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Zu diesem Heft

,Der Gerechte ist imstande, eine neue Welt zu erschaffen” (Sanh 65b). Im
Wilnaer Getto erkannte Abraham Sutzkever darin den Auftrag: ,, Juden, ver-
schwort euch gegen den Tod!“ Sein literarisches Werk, wie Wolfgang Treit-
ler ausfiihrt, war getragen von der Uberzeugung: ,, Wer wird bleiben? Gott
wird bleiben. Ist dir’s nicht genug?“

Im Getto von Warschau hatte sich Marcel Reich-Ranicki s. A.
(1920-2013) gegen den Tod ,,verschworen®. Im Gedenken an ihn und an die
Millionen ermordeter Juden soll hier noch einmal seine unvergessliche
Stimme erklingen in seinen Erinnerungen an die ,, Umsiedlung [der Juden]
vom Warschauer Getto in den Tod*.

Als im April 2013 in Warschau des Gettoaufstands gedacht wurde, war
auch Sofia Braun aus Tel Aviv eingeladen. Tief bewegt hat sie dieses Erleb-
nis in einer , Klage des Herzens“ zusammengefasst.

In den ausgekliigelten NS-Rassengesetzen ging es nicht um die Vernich-
tung ,der Juden® allgemein, sondern — sauber mathematisch und systema-
tisch erarbeitet — auch um ,,Halb-, Viertel- und Achteljuden® sowie um den
Grad ihrer ,Vermischung mit der reinen Rasse“, wie Ruben Frankenstein
in ,Der ,balbe’ Stern“ detailliert ausfiihrt.

Martin Buber nannte die christliche Trinitatslehre ein Sakrileg. Christli-
che Kabbalisten dagegen sahen in der jidischen Mystik Anklinge an ein tri-
adisches Gottesbild. Wie sich ein solches Gottesbild in der jiidischen und
christlichen Mystik aufeinander beziehen lisst, untersucht Klaus W. Hilbig
in , Ein Gott — drei Personen — drei obere Sefirot* (Teil 1).

Auf dem Gebiet der jiidischen Literatur, so Georg Langenhorst, spricht
man von der ,dritten Generation“ (nach der Schoa). Sie zentriert sich nicht
mehr ausschliefflich auf die Schoa und ist, in den Worten von Lena Gorelik,
w- brlich gesagt, nicht besonders religios“. Sie betont, was das Judentum
nicht ausmacht, und auch die Grenzen des Dialogs.

Die Rede vom ,,Juden Jesus“ geht manchen Christen noch immer schwer
tiber die Lippen. Franz Mufiner, dem die Lehre von den jiidischen Wurzeln
des Christentums (Rém 9-12) zur Lebensaufgabe wurde, wiederholt darum
in ,, Der Jude Jesus“ kurz und prignant, warum Christen auch heute vom Ju-
den Jesus sprechen diirfen und miissen.
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,Juden, verschwort euch gegen den Tod!*
Zum 100. Geburtstag von Abraham Sutzkever

Wolfgang Treitler*
Stationen eines Lebens: Sibirien — Wilna — Tel Aviv

Vor einhundert Jahren wurde in Smorgon, etwa auf halbem Weg zwischen
Vilnius und Minsk im heutigen Weifirussland gelegen, Abraham Sutzkever
geboren. Es war der 15. Juli 1913. Unter seinen Vorfahren fanden sich einige
jildische Gelehrte. Doch ihm war ein anderer Weg durchs Leben gewiesen,
ein Weg, dessen erste Hilfte vor allem von Flucht, Verlust und Widerstand
bestimmt war. Mit seiner Familie traf schon den Zweijihrigen die Auswei-
sung aus der Stadt, die damals zum Russischen Reich gehort hatte, in den
Osten nach Sibirien, weil die Juden allesamt der Kollaboration mit den
Deutschen im Ersten Weltkrieg verdichtigt worden waren.!

Sibirien mit seinen eisigen Sonnenuntergingen? und dem morgendlichen
»Flammenschnee*3 prigte Abraham Sutzkevers Kindheit, die er in einer Ge-
dichtsammlung von 1936 unter dem Titel ,, Sibir“ wieder erweckte. Dort, in
Sibirien, verlor er im Jahr 1920 auch seinen erst 30-jihrigen Vater.* Im Ge-
dicht,, Tsum tatn / Zum Vater® sieht man den 7-jahrigen Buben seinem toten
Vater nachlaufen:

* Dr. Wolfgang Treitler, geb. 13.4.1961, a. 0. Universititsprofessor fiir Fundamentaltheologie
an der Katholisch-Theologischen Fakultat der Universitit Wien, Mitglied der Osterreichi-
schen Freunde von Yad Vashem und des P.E.N.-Clubs, freier Mitarbeiter der Abteilung Re-
ligion des ORF-Fernsehens.

1) Heather Valencia, Sutzkevers Leben und Lyrik, in: Abraham Sutzkever, Geh iiber Worter
wie iiber ein Minenfeld. Lyrik und Prosa. Einleitung von Heather Valencia. Auswahl, Uber-
setzung und Anmerkungen von Peter Comans, Campus Judaica Bd. 25, Frankfurt / New
York 2009, 26.

2) Abraham Sutzkever, Geh iiber Werter (Anm. 1), 72 f. und 76 £. Vgl. die Rezension von Ste-
fan Berkholz in: FrRu 17 (2010) 147 {.

3) Ebd., 81.

4) Heather Valencia, Sutzkevers Leben und Lyrik (Anm. 1), 27.

2 FrRu NF 1/2014



» Vater, als der Schlitten fubr mit deinem Sarg darauf, / bin ich dir noch
nachgerannt, um irgendwie / zu erjagen die Erinnerung an dich im Lauf,
/ eine Taube an der Brust, weiff wie der Schnee. /

Als dir eine Hiitte, eine neue, / ausgemeifSelt, pochend wie ein Herz, ein
Eisenstab, / und die Tiefe schlang dich bald danach hinab, / wo du fun-
kelst unter Eis bis beute, / hab ich dort hineinfallen gewollt. / Da jedoch ist
meine Taube aunfgeflogen, / Abendsonne wie gekront mit weiffem Gold, /
und sie hat binauf zum Leben mich gezogen [...].5

Mehr als 20 Jahre spiter, Dezember 1941 im Wilnaer Getto: Abraham
Sutzkevers Mutter wurde erschossen, und seine Frau Frejdke Levitan, die er
1928 kennen gelernt und 1939 geheiratet hatte, brachte ,einen Sohn zur
Welt, der sofort im Krankenhaus vergiftet wurde, einer Bestimmung zu-
folge, dass im Wilnaer Getto keine Kinder geboren werden durften®.6

Da schrieb er als Vater seinem Kind ein Gedicht nach, nannte das Kind
Liebe und fragte es:

»warum hast du die Schopfung verdunkelt, / die Augen schlieffend, / und
liefest mich wie einen Bettler drauflen / zusammen mit einer Welt, hin-
weggeschnitten / und abgeschiittelt von dir?“7

Dazwischen bildete sich Sutzkever zu einem jiddischen Lyriker heran;
vor allem seine Freundschaft mit Lejzer Wolf8, der 1942 in Auschwitz er-
mordet worden war, brachte ihm Jiddisch, seine Muttersprache, auch als Li-
teratur- und Lyriksprache nahe.? Selbst die Zisur des Wilnaer Gettos, das er
mit seiner Frau in den Jahren 1941-1944 durchleben musste, brachte ihn
nicht mehr vom lyrischen Jiddisch ab. Im Getto dichtete er weiter. Zuvor
hatte er noch versucht, ein Visum fiir die Ausreise nach Eretz Israel zu erhal-
ten, doch der Einmarsch der deutschen Truppen in Wilna am 24. Juni 1941
zerstorte diese Hoffnung.1°

5) Abraham Sutzkever, Geh iiber Worter (Anm. 1), 85.

6) Heather Valencia, Sutzkevers Leben und Lyrik (Anm. 1), 35.

7) Abraham Sutzkever, Gesinge vom Meer des Todes. Ausgewahlt und aus dem Jiddischen
tibertragen von Hubert Witt, Ziirich 2009, 33. Vgl. die Rezension von Stefan Berkholz in:
FrRu NF 17 (2010) 147 £,

8) Ebd., 113.

9) Heather Valencia, Sutzkevers Leben und Lyrik (Anm. 1), 28.

10) Ebd., 34.
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Im Getto, dessen Eingangstor in der Straschunstrafle lag, die in Sutzke-
vers Berichten und Lyrik immer wieder vorkommt!!, hielt er das Jiddisch
hoch als Gegenwirklichkeit zum Terror der deutschen Kommandos: ,Ich
hore diese Sprache, von der Europa geschindet wird“12, schrieb er 1946 in
seinem Bericht tiber die Gettojahre. Das forderte Widerstand. Sutzkever half
deshalb auch mit, kulturelles Leben innerhalb des Gettos zu erméoglichen. Es
wurde gemalt, Theater gespielt; kiinstlerische und religiose Zeugnisse wur-
den versteckt und fiir irgendwann spiter aufbewahrt.

Verbunden damit war aber auch massiver Widerstand gegen die Okkupa-
toren, in dem Waffengewalt eingesetzt wurde. Man hatte von Ponar gehort,
zuerst sehr Undeutliches und Unklares, auch Verlogenes. Auf den offiziellen
Landkarten, die die Deutschen ausgaben, fand sich der Ort nicht eingetra-
gen. An ithm hatten sie eine , Todesfabrik“1? erbaut fiir den Massenmord in
dieser Gegend.

Sie —das waren Mianner mit Namen, die Sutzkever in seinem Bericht auch
nannte: Horst Schweinenberg, der eine Frau maltritierte, bis sie sich an den
Windeln ihres Kindes erhingte!#; Martin Weif, Nachfolger Schweinenbergs
und ,,Herr von Ponar, der es liebte, ,,mit eigenen Hinden ein Kind zu er-
sticken“15; Bruno Kittel, ein parfiimierter, eleganter Theatermann, der mor-
dete, als wire es ein Spiel'6; der Osterreicher Franz Murer, der in einem Pro-
zess in Graz als schuldlos befunden wurde, obwohl Sutzkever sah und
schrieb, dass Murer es liebte, ,,mit ,seinen‘ Juden zu spielen [...]. Besonders
gern sah Murer zu, wenn man junge Midchen schlug. Er stellte sich an die
Seite und schrie: ,Stirker! Stirker!““!” Den Zusammenhang von individuel-
lem Terror und planvoll durchgefiihrter Ausrottung, von der Theodor W.
Adorno und Max Horkheimer!8 1939-1944 im amerikanischen Exil ge-
schrieben haben, sah Sutzkever unmittelbar vor sich in einer durchlebten

11) Abraham Sutzkever, Wilner Getto 1941-1944. Aus dem Jiddischen iibertragen von Hubert
Witt, Ziirich 2009, 17, 27, 33, 53, 77, 83, 97 £., 100, 105 u. 6.; Abraham Sutzkever, Gesinge
vom Meer des Todes (Anm. 7), 11-14, 92-94,

12) Ebd., 11.

13) Ebd., 32.

14) Ebd.,, 36.

15) Ebd., 91.

16) Ebd., 153 .

17) Ebd., 82.

18) Max Horkheimer / Theodor W. Adorno, Dialektik der Aufklirung. Philosophische Frag-
mente, Frankfurt/Main 1998, 200.
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Schrecklichkeit, die sich nicht reflexiv-dialektisch heben lief}, sondern als
,Hollengasse meines Erinnerns“1? in ihm fortdauerte.

Sein Judentum forderte Rebellion. Denn das Morden hat tiber Sutzkevers
Volk unaussprechlichen Schrecken gebracht und die Welt verfinstert; im Ge-
dicht Ich kann thn nicht vergessen schreibt er:

» Ein Volk, zusammengesteckt in weifShaariger Wirrnis / mat gottlichen Si-
cherheitsnadeln des Schreckens! Und die Schopfung / versteckt sich in den
pechfinsteren Schmutzkandlen. “2°

Sutzkever, ein religios gebildeter Mann, nahm die Botschaft seiner Uber-
lieferung ernst: Wie im Morgengebet unmittelbar nach dem Schma® Israel
die Betenden an ihre Verpflichtung erinnert werden, Gott, der Hilfe der Vi-
ter (esrat avoteinu) und dem Erloser Israels (ga’al Jirsa’el)?, treu zu bleiben,
und diese Treue (emeth) vom glaubenden jidischen Menschen den Wider-
stand gegen alles Unrecht verlangt, so fand auch Sutzkever zum Widerstand
gegen das Morden, das die jiidische Welt zerstorte. Widerstand gegen das
Morden wird zum Gebot — aus dem Bewusstsein, dass der Gerechte im-
stande ist, eine neue Welt zu erschaffen.?2 Am 1. Januar 1942 ergeht ein erster
Aufruf zum Widerstand, den Sutzkever mitinitiiert hat:

»LafSt uns nicht wie Schafe zur Schlachtbank geben! [...] List euch von
der Illusion der Verzweifelten: Eure Kinder, Franen und Ménner sind
nicht mehr! Ponar ist kein Lager! Man hat sie alle erschossen. Hitler hat
sich ein System ausgedacht, alle Juden in Europa umzubringen. An uns
kam die Reibe zuerst.

Laft uns nicht wie Schafe zur Schlachtbank gehen!

Es ist wabr, wir sind schwach und haben keine Hilfe. Aber die einzige
wiirdige Antwort an unsere Feinde ist — Widerstand! — Briider! Besser als
freie Kampfer fallen, statt in der Gnade der Morder zu leben. Sich webren
bis zum letzten Atemzug!“?

19) Abraham Sutzkever, Gesinge vom Meer des Todes (Anm. 7), 156 {.

20) Ebd., 158.

21) Siddur Schma Kolenu. Wiener Ausgabe. Konzept: Oberrabbiner Paul Chaim Eisenberg.
Redaktion: Edouard Selig, Basel 2010, 56 f.

22) Sanh 65b.

23) Abraham Sutzkever, Wilner Getto (Anm. 11), 159. Anm. d. Red.: urspriingliche Recht-
schreibung beibehalten.
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Bevor er mit seiner Frau und anderen Widerstandskimpfern aus dem
Getto flichen konnte — es wurde am 23. September 1943 von den Deutschen
liquidiert?# — und sich der jiidischen Partisaneneinheit Nekome? (Rache) an-
schloss, verfasste er im Spatwinter des Jahres 194326 das Gedicht ,, Kol Ni-
dre“, das wiederum den Widerstand der versammelten Gemeinde be-
schwort:

, Es versammelten sich pergamentene Juden / von den Spinnweb-Baden,
/ aus Kellern, wie Brunnen tief, / im leuchtenden Bethaus des Wilner Ga-
ons, / versammelten sich zum Kol Nidre / wie zu einem Aufstand. “%

Und dem Bild von ,,Ezechiel im Tal der Gebeine“?8, das an Ez 37 erinnert,
folgt der Aufruf, der die ,Eisenwinde“ durchbrechen will: , Juden, ver-
schwort ench gegen den Tod!“? Biblische Erinnerung und Zeugenschaft im
Abgrund verbanden sich bei Abraham Sutzkever zu einem praktischen Ju-
dentum, zu einem Judentum der Tat gegen den Tod und fiir das Leben, gegen
die Holle und fiir die Erlosung durch Gerechtigkeit.

Zwischen den Kampflinien der Deutschen und der Roten Armee gelang
ihm schlieflich die Flucht nach Moskau, wo er an der Niederschrift des
»Wilner geto“® arbeitete — einer der allerersten Berichte aus der Welt der
Massenvernichtung tiberhaupt.

So wurde Abraham Sutzkever auch als Zeuge zu den Niirnberger Prozes-
sen geladen.?! Doch was kann er dort sagen? Er kennt die Namen, hat gese-
hen, was diese Manner verbrochen haben —und erfahrt, wie sehr er als Zeuge
in einer Zwischenwelt leben muss und nicht ganz zu denen gehort, fiir die er
Zeuge ist. 1979 schreibt er im Gedicht , Der Zeuge“:

»Seit ich Zeuge war, wie ein Ziindholz / ein Bethaus mit Greisen und Kin-
dern ausloschte, / schneller / als im Sonnenuntergang eine Schwalbe er-

24) Heather Valencia, Sutzkevers Leben und Lyrik (Anm. 1), 37.

25) Diese Bezeichnung spielt auf Ps 94,1 an, dessen erste Worte zweimal den ,,Gott der Rache*
(el nekamot) anrufen.

26) Heather Valencia, Sutzkevers Leben und Lyrik (Anm. 1), 38.

27) Abraham Sutzkever, Gesinge vom Meer des Todes (Anm. 7), 46 {.

28) Ebd.,52.

29) Ebd., 53.

30) Heather Valencia, Sutzkevers Leben und Lyrik (Anm. 1), 41.

31) Eine Aufnahme davon ist verfiigbar: http://www.voutube.com/watch?v=rY4GnquFCmE
(Abfrage 18.4.2013).
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loscht [...] / seit damals kann ich kein Gebetshaus mebr betreten. / Es
schien mir: Mich, den Zeugen, wird die Asche / erkennen. / Es schien mir:
Ich geb hinein und werde, gottbehiite, / nicht verbrennen. “»

Im Herbst 1947 gelingt es ihm, mit seiner Frau und der kleinen Tochter
mit falschen Papieren nach Eretz Israel zu kommen; ab 1948 wohnte er mit
seiner Familie in Tel Aviv. In Israel blieb Jiddisch seine Sprache des Alltags
und der Dichtung. In Jiddisch hatten grofle Dichter wie Jitzchak Lejb Pe-
retz, Scholem Alejchem und Chaim Nachman Bialik?® geschrieben. Abra-
ham Sutzkever tat es ebenso und veréffentlichte in Zeitschriften, die er zum
Teil begriindet hatte, und in Buchbinden wie , Ode an die Taube*, , Griines
Aquarium®, ,Die Fiedelrose®, ,Zwillingsbruder und , Erschiitterte
Wende “** bis gegen Ende der 1990er Jahre Lyrik und Prosa.

In Israel aber galt Jiddisch weithin als Sprache des Exils33, die hebriische
Sprache hingegen als die Sprache des Landes. Sie zu erlernen wurde von An-
fang an Pflicht; von der Miihsal dieses Lernens hat Aharon Appelfeld, der
Deutsch zur Muttersprache hatte, in seinem Roman ,, Der Mann, der nicht
aufhorte zu schlafen 3 erzihlt. In den tiber viele Jahre sich hinziehenden
Debatten um die Geltung der beiden Sprachen in Israel war Abraham Sutz-
kevers Position klar beim Jiddischen. Und er verteidigte seine Mutterspra-
che gegen den gekiindeten Untergang mit der ihm eigenen Kraft des Wider-
stands in einem Gedicht von 1948, als die Debatten iiber Jiddisch und
Hebriisch heftig ausgetragen wurden:

32) Abraham Sutzkever, Gesinge vom Meer des Todes (Anm. 7), 169.

33) Bialik selbst schrieb sowohl jiddisch wie hebriisch, beides war ihm geliufig. Von Gustay
Karpeles ausgehend schreibt Jacob Allerhand tiber diese Koexistenz: ,,Das Hebriische ent-
spricht mit seinen strengen Regeln der strengen Halacha, das Jiddische mit seinem gefiihls-
betonten Manierismus hingegen der lieblichen Haggada. Beide bilden den Talmud, ein
Werk[,] das Einheit und Kohirenz demonstriert.” (Jacob Allerhand, Jiddisch. Ein Lebr-
und Lesebuch, Wien 2001, 100). Dass der Talmud hauptsichlich in Aramiisch verfasst ist,
zeigt zudem, dass die jahrhundertelange Dominanz des Aramiischen im Judentum das He-
brdische so wenig bedroht hat, wie es die Entfaltung des Jiddischen bedrohen konnte.

34) Einiges davon findet sich in der hier mehrfach herangezogenen Anthologie Abraham Sutz-
kever, Geh siber Worter (Anm. 1), die in seinem Todesjahr 2009 ediert wurde.

35) Heather Valencia, Sutzkevers Leben und Lyrik (Anm. 1), 45.

36) Aharon Appelfeld, Der Mann, der nicht aufhorte zu schlafen. Roman. Aus dem Hebrii-
schen von Mirjam Pressler, Berlin 2012, 25-37. Anm. d. Red.: Vgl. die Rezension von Wolf-
gang Treitler in: FrRu NF 19 (2012) 301 {.
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»Laf ich mich, einen Lebendigen, iibersetzens / Sollen wir einpflanzen
unsere Zungen / und warten, bis sie sich verwandeln / nach Urvdterart /
in Rosinen und Mandeln? / In was fiir mifSlungenen / Witzen / predigt
mein Dichterbruder mit dem Backenbart, / dafS meine Muttersprache
bald untergeh? / Wir werden ersichtlich in hundert Jabren noch sitzen /
und am Jordan dariiber verhandeln. 37

So wurde er nochmals Zeuge einer ausgeloschten jiidischen Wirklichkeit,
diesmal in Israel, denn es war, so schreibt Jacob Allerhand, im Land bald klar,
»dass das Schicksal des Jiddischen allein durch die Nachkriegskonstellation
entschieden wurde — die meisten der sechs Millionen Opfer des Holocaust
waren Angehorige der jiddischsprachigen Gruppe“.3 — Nach dem Tod sei-
ner Frau im Jahr 2002 zog Abraham Sutzkever in ein ,,Elternheim® (Senio-
renheim)?, wo er am 19. Januar 2010 starb.

» Wer wird bleiben?“

In seinem Werk hat Abraham Sutzkever die vernichtete Welt erinnert in ih-
rer eigenen Sprache, dem Jiddischen, und mit ihren markanten Merkmalen,
in denen sich Religiéses und Alltagliches verbanden. In seiner Lyrik finden
sie sich wieder, die Geige*® und der Spaten*!, der Schnee*? und das Gras®, die
Tora*, das Gebet* und der Wein*, Untergang® und Revolte*s, auch Gottes
erhabenes und fern gewordenes ,,Ich bin“4° und die fast erblindete Hoffnung
auf rettendes Licht im Angesicht der Finsternis des Todes; in ihr leuchtet
einstweilen nur noch ein verwehender Glutstock jenseits der iiblichen Jah-
reszeiten.

37) Abraham Sutzkever, Gesinge vom Meer des Todes (Anm. 7), 117.
38) Jacob Allerhand, Jiddisch (Anm. 33), 107.

39) Heather Valencia, Suzzkevers Leben und Lyrik (Anm. 1), 49.

40) Abraham Sutzkever, Gesinge vom Meer des Todes (Anm. 7), 77-82, 87, 90, 126, 128, 173,177 f.
41) Ebd., 17, 87.

42) Ebd., 96 1., 126,137 £., 140, 142, 149, 161, 164.

43) Ebd., 161,171,173

44) Ebd., 24 1., 51, 110.

45) Ebd., 29, 49, 61, 66, 88, 104, 129, 160, 169.

46) Ebd., 177 1.

47) Ebd., 38, 54,71, 81, 89, 136 f. u. &.

48) Ebd., 461.,521., 89, 99-103, 1421204418 158:F 178,

49) Ebd., 21,25, 108.
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»Nicht Friihling, Sommer, Herbst und Winter. Nein, / in der Welt ist eine
fiinfte Jabreszeit, sehr unbekannt, / eine Art Todes-Schipfung: Kind und
Fran und Mann, / in den Scheiterhaufen zu Funken zergliibt. <>

Das bringt die grofle Konfrontation des Gottesvolkes, das unter den
gegengottlichen Terror geraten war, mit seinem Gott, weil ,kein Erloser
kam“>!, auch nicht, als seine Mutter erschossen worden war. , Fragen werd
ich in halber Weile: Sag mir, Mame, / kann der Schiopfer dir in die Augen
sehn?“52 Das wurde fir Abraham Sutzkever zur groflen Frage. Kann der
Schopfer seiner Mutter und all den Ermordeten in die Augen sehen? Kann er
tiberhaupt noch sehen? Oder ist er blind geworden?

In einer kleinen Erzahlung , Die letzte aller Blinden“ hat Sutzkever diese
Frage zur Revolte angesichts Gottes verdichtet. Vielleicht sieht Gott nicht,
weil ihm das Licht fehlt, ist er blind geworden aus Mangel des Lichts in sei-
ner Schoptung. Da lisst die Blinde, deren blinder Geliebter ermordet wor-
den war, sich von threr Schwester ein Kerzenlicht geben — Sutzkever nennt es
»eine eindugige Eule“ —, ihre

»summenden Finger dreben den Docht herunter, benetzen mit Kerosin die
Zépfe, und aus dem Eulenauge bricht Feuer [...] — Uber Gassen, Hoblen
von Geistern — Sonne, Sonne, Sonne. — Sonne auf iiberklebten Scheiben.
Sonne auf Gesichtern. Sonne auf Toten, die ihren Tod nicht finden [...] —
Menschen gespalten in zwei getrennte Umprisse, werden wieder eins im rit-
lichen Glanz ihres Tanzes. — Und sie selbst, die Blinde, inmitten flammen-
der Augen, entziindet mit ibrem Tanz die Gassen, die Stadt, entziindet die
Wolken: — Bist du blind, mein Gott, dann nimm mein Feuer! [...].“5

In diesem Flammentanz wird alles Licht; auch der blinde Gott wird ange-
steckt durch das verzehrende Feuer dieser letzten Revolte im Zeichen der
Liebe, die ,,stark wie der Tod“54 ist, und darf sich nicht mehr fern halten von
den Seinen, er muss sehen, was ihnen geschieht, er muss sehen so wie einst,

50) Ebd., 126.

51) Ebd., 65.

52) Ebd., 163.

53) Abraham Sutzkever, Griines Aquarium / Griner Akwarium. Kurze Beschreibungen /
Kurtse Baschrajbungen. Jiddisch und deutsch. Ubersetzt von Jost G. Blum / Michael von
Killisch-Horn / Mirjam Pressler. Umschrift und Nachwort Jost G. Blum, Frankfurt am
Main 1996, 49-51.

54) Abraham Sutzkever, Gesinge vom Meer des Todes (Anm. 7),32.
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als er noch die Schmach Israels in Agypten gesehen hat (Ex 3,9). Es st die
Blinde, die den Psalmvers wahr macht, der von Gott sagt: ,Denn bei dir ist
die Quelle des Lebens, in deinem Licht schauen wir das Licht® (Ps 36,10).

So hilft der Mensch der Revolte Gott bei der Erlosung, weil er Ebenbild
Gottes ist® — ein Gedanke, der tief in die jiidische Tradition weist. Erl6sung
fallt nicht vom Himmel, sondern verlangt vom Menschen in extremis auch
einen letzten Einsatz. ,Mein Volk, du mufit dich fiir dein Schwert entschei-
den, / wenn Gott zu schwach ist fiir Gerechtigkeit.“56 Das war Abraham
Sutzkevers Uberzeugung, die sein gesamtes Schaffen durchzicht.

Und was wird nach all dem bleiben? Wer wird bleiben? Sutzkever er-
kannte im Imperativ: ,,Juden, verschwort euch gegen den Tod!“ etwas abso-
lut Verbindliches, das auf die grofle Aufgabe des Judentums und Israels
weist: gegen die Finsternis des Terrors das Licht der Schopfung zu hiiten,
den Wind, die Wolken, die Worte, die etwas schaffen, die schone ,,Fiedel-
rose“ (1974) und ein Stern,

»der in eme Trine fillt. / Auch ein Tropfen Wein wird bleiben, hier in sei-
nem Krug. / Wer wird bleiben? Gott wird bleiben. Ist dir’s nicht genug? >’

Daran bleibt alles Hoffen gekniipft, aus dem Sutzkever sein Leben und
seine Literatur geschopft hat. Als Zeuge einer ausgeloschten Welt schrieb er
in der Sprache dieser Welt und blieb dessen gewiss, dass nichts davon verlo-
ren sein wird. In dieser Haltung zeigte sich ,das tief verwurzelte Judentum
bei Sutzkever“.58 Mag er auch den Schlussstein der grofien jiddischen Litera-
tur bilden, so trigt sein Werk doch Botschaften in die Gegenwart und Zu-
kunft: Gott wird bleiben, und auch die Erlosung wird bleiben — als grofie
Aufgabe, sich gegen den Tod zu verschworen und dem Leben zu dienen.

55) Avort 3:18; vgl. dazu auch: Abraham J. Heschel, Der Mensch — heiliges Bild, in: Ders., Die
ungesicherte Freiheit. Essays zur menschlichen Existenz. Aus dem Englischen iibersetzt von
Ruth Olmesdahl, Neukirchen-Vluyn 1985, 124-136, bes. 132.

56) Abraham Sutzkever, Gesiange vom Meer des Todes (Anm. 7), 112; diese beiden Zeilen sind
das Ende eines achtzeiligen Gedichts, das er nach seiner Zeugenaussage in Niirnberg am
27.2.1946 geschrieben hat.

57) Ebd., 173.

58) Heather Valencia, Sutzkevers Leben und Lyrik (Anm. 1), 68.

59) Benny Mer, Abraham Sutzkever, 1913-2010. , A divine providence bas been removed”, in:
Haaretz, January 22,2010, A 4.
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,Umsiedlung“: vom Warschauer Getto in den Tod
In Erinnerung an Marcel Reich-Ranicki s. A. (1920-2013)

Marcel Reich-Ranicki, Publizist und Literaturkritiker, geboren am 2. Juni
1920 in Wloclawek in Polen, ist am 18. September 2013 in Frankfurt am
Main gestorben. Als Sohn der assimilierten deutsch-polnischen Fabrikan-
tenfamilie David und Helene Reich wurde er bereits mit neun Jahren nach
Berlin aufs Gymnasium geschickt. Ab 1935 besuchte er das Fichte-Gymna-
sium, wo jidische Schiiler noch akzeptiert wurden, und wo er 1938 auch
noch das Abitur machen durfte. Ein Universititsstudium war aufgrund der
Rassengesetze bereits verboten. Im Oktober desselben Jahres wurde er aus-
gewiesen und kam nach Warschau und im November 1940 in das War-
schauer Getto. Zusammen mit seiner Frau Teofila, geb. Langnas, gelang thm
die Flucht noch auf dem Weg zum Deportations-Sammelplatz. Seine Eltern
wurden in den Gaskammern von Treblinka ermordet.

Marcel Reich-Ranicki.

Rede im Bundestag
am 27. Januar 2012.

© Deutscher Bundestag / Licht-
blick / Achim Melde.

,_.._a Deutscher Bundesta;‘%

© Deutscher Bundestag / Lichtblick/Achim Melde

Als Marcel Reich-Ranicki gebeten wurde, am 27. Januar 2012 zum 67. Jah-
restag der Befreiung des Konzentrationslagers Auschwitz im Deutschen
Bundestag eine Rede zu halten, sprach er tiber jenen verhingnisvollen Tag,
an dem die deutschen Besatzer im Warschauer Getto die ,,Umsiedlung in
den Tod“ anordneten. (Nachfolgend der Wortlaut seiner Rede. Quelle und
Abdruckerlaubnis: Deutscher Bundestag).
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Ich soll heute hier die Rede halten zum jihrlichen Gedenktag fiir die Opfer
des Nationalsozialismus. Doch nicht als Historiker spreche ich, sondern als
ein Zeitzeuge, genauer: als Uberlebender des Warschauer Gettos. 1938 war
ich aus Berlin nach Polen deportiert worden. Bis 1940 machten die National-
sozialisten aus einem Warschauer Stadtteil den von ihnen spiter sogenannten
yjidischen Wohnbezirk“. Dort lebten meine Eltern, mein Bruder und
schliefSlich ich selber. Dort habe ich meine Frau kennen gelernt.

Seit dem Frithjahr 1942 hatten sich Vorfille, Mafinahmen und Geriichte
gehiuft, die von einer geplanten generellen Verinderung der Verhiltnisse im
Getto zeugten. Am 20. und 21. Juli war dann fiir jedermann klar, dass dem
Getto Schlimmstes bevorstand: Zahlreiche Menschen wurden auf der Strafle
erschossen, viele als Geiseln verhaftet, darunter mehrere Mitglieder und Ab-
teilungsleiter des ,,Judenrates“. Beliebt waren die Mitglieder des ,Judenra-
tes®, also die héchsten Amtspersonen im Getto, keineswegs. Gleichwohl
war die Bevolkerung erschiittert: Die brutale Verhaftung hat man als ein diis-
teres Zeichen verstanden, das fiir alle galt, die hinter den Mauern lebten.

Am 22. Juli fuhren vor das Hauptgebiude des ,,Judenrates® einige Perso-
nenautos vor und zwei Lastwagen mit Soldaten. Das Haus wurde umstellt.
Den Personenwagen entstiegen etwa fiinfzehn SS-Minner, darunter einige
hohere Offiziere. Einige blieben unten, die anderen begaben sich forsch und
ziigig ins erste Stockwerk zum Amtszimmer des Obmanns, Adam Czernia-
kow!.

Im ganzen Gebiude wurde es schlagartig still, beklemmend still. Es soll-
ten wohl, vermuteten wir, weitere Geiseln verhaftet werden. In der Tat er-
schien auch gleich Czerniakéws Adjutant, der von Zimmer zu Zimmer lief
und dessen Anordnung mitteilte: Alle anwesenden Mitglieder des ,,Judenra-
tes“ hitten sofort zum Obmann zu kommen.

Wenig spiter kehrte der Adjutant wieder: Auch alle Abteilungsleiter soll-
ten sich im Amtszimmer des Obmanns melden. Wir nahmen an, dass fiir die
offenbar geforderte Zahl von Geiseln nicht mehr genug Mitglieder des ,,Ju-
denrates” (die meisten waren ja schon am Vortag verhaftet worden) im Haus
waren. Kurz darauf kam der Adjutant zum dritten Mal: Jetzt wurde ich zum
Obmann gerufen, jetzt bin wohl ich an der Reihe, dachte ich mir, die Zahl

1) Anm.d. Red.: Adam Czerniakéw, geb. 1880, Ingenieur und Mitglied des Polnischen Senats,

war von den Besatzern zwangsweise zum Vorsitzenden des Judenrates bestimmt worden.
Die Anordnung der massenhaften Deportationen trieb ihn 1942 in den Selbstmord.
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der Geiseln zu vervollstindigen. Aber ich hatte mich geirrt. Auf jeden Fall
nahm ich, wie iiblich, wenn ich zu Czerniak6w ging, einen Schreibblock mit
und zwei Bleistifte. In den Korridoren sah ich stark bewaffnete Posten. Die
Tiir zum Amtszimmer Czerniakéws war, anders als sonst, offen.

Er stand, umgeben von einigen hoheren SS-Offizieren, hinter seinem
Schreibtisch. War er etwa verhaftet? Als er mich sah, wandte er sich an einen
der SS-Offiziere, einen wohlbeleibten, glatzkopfigen Mann — es war der Lei-
ter der allgemein ,Ausrottungskommando“ genannten Hauptabteilung
Reinhard beim SS- und Polizeifithrer, der SS-Sturmbannfithrer Hofle. Thm
wurde ich von Czerniakéw vorgestellt, und zwar mit den Worten: ,Das ist
mein bester Korrespondent, mein bester Ubersetzer.“ Also war ich nicht als
Geisel gerufen.

Hofle wollte wissen, ob ich stenografieren konne. Da ich verneinte, fragte
er mich, ob ich imstande sei, schnell genug zu schreiben, um die Sitzung, die
gleich stattfinden werde, zu protokollieren. Ich bejahte knapp. Darauthin
befahl er, das benachbarte Konferenzzimmer vorzubereiten. Auf der einen
Seite des langen, rechteckigen Tisches nahmen acht SS-Offiziere Platz, unter
ihnen Hofle, der den Vorsitz hatte. Auf der anderen saflen die Juden: neben
Czerniakéw die noch nicht verhafteten fiinf oder sechs Mitglieder des ,,Ju-
denrates®, ferner der Kommandant des Jiidischen Ordnungsdienstes, der
Generalsekretir des ,Judenrates“ und ich als Protokollant.

An den beiden zum Konferenzraum fithrenden Tiiren waren Wachtpos-
ten aufgestellt. Sie hatten, glaube ich, nur eine einzige Aufgabe: Furcht und
Schrecken zu verbreiten. Die auf die Strafle hinausgehenden Fenster standen
an diesem warmen und besonders schonen Tag weit offen. So konnte ich ge-
nau horen, womit sich die vor dem Haus in ihren Autos wartenden SS-Min-
ner die Zeit vertrieben: Sie hatten wohl ein Grammofon im Wagen, einen
Kofferapparat wahrscheinlich, und hérten Musik und nicht einmal
schlechte. Es waren Walzer von Johann Strauf}, der freilich auch kein richti-
ger Arier war. Das konnten die SS-Leute nicht wissen, weil Goebbels die
nicht ganz rassenreine Herkunft? des von ihm geschitzten Komponisten
verheimlichen lief3.

2) Anm. d. Red.: Der Urgrofivater Johann Michael Strauss war jiidischer Herkunft

http://de.wikipedia.org/wiki/Johann Strauss (Sohn) und Johann Strauf§ somit ,Achtel-
jude® (vgl. ,Der halbe Stern®, S. 23-301. d. H.).
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Hofle eroffnete die Sitzung mit den Worten: ,,Am heutigen Tag beginnt
die Umsiedlung der Juden aus Warschau. Es ist euch ja bekannt, dass es hier
zuviel Juden gibt. Euch, den ,Judenrat’, beauftrage ich mit dieser Aktion.
Wird sie genau durchgefiihrt, dann werden auch die Geiseln wieder freige-
lassen, andernfalls werdet ihr alle aufgekniipft, dort driiben.” Er zeigte mit
der Hand auf den Kinderspielplatz auf der gegentiberliegenden Seite der
Strafle. Es war eine fiir die Verhiltnisse im Getto recht hiibsche Anlage, die
erst vor wenigen Wochen feierlich eingeweiht worden war: Eine Kapelle
hatte aufgespielt, Kinder hatten getanzt und geturnt, es waren, wie iiblich,
Reden gehalten worden.

Jetzt also drohte Héfle, den ganzen ,Judenrat” und die im Konferenz-
raum anwesenden Juden auf diesem Kinderspielplatz aufzuhingen. Wir
splirten, dass der vierschrotige Mann, dessen Alter ich auf mindestens vier-
zig schitzte — in Wirklichkeit war er erst 31 Jahre alt —, nicht die geringsten
Bedenken hitte, uns sofort erschieflen oder eben ,aufkniipfen® zu lassen.
Schon das (iibrigens unverkennbar osterreichisch gefirbte) Deutsch zeugte
von der Primitivitdt und Vulgaritit dieses SS-Offiziers.

So schnoddrig und sadistisch Hofle die Sitzung eingeleitet hatte, so sach-
lich diktierte er einen mitgebrachten Text, betitelt ,,Eroffnungen und Aufla-
gen fiir den ,Judenrat’®. Freilich verlas er ihn etwas miihselig und schwerfil-
lig, mitunter stockend: Er hatte dieses Dokument weder geschrieben noch
redigiert, er kannte es nur fliichtig. Die Stille im Raum war unheimlich, und
sie wurde noch intensiver durch die fortwihrenden Gerdusche: das Klap-
pern meiner alten Schreibmaschine, das Klicken der Kameras einiger SS-
Fiithrer, die immer wieder fotografierten, und die aus der Ferne kommende,
die leise und sanfte Weise von der schonen, blauen Donau. Haben diese eifrig
fotografierenden SS-Fiihrer gewusst, dass sie an einem historischen Vorgang
teilnahmen?

Von Zeit zu Zeit warf mir Hofle einen Blick zu, um sich zu vergewissern,
dass ich auch mitkdme. Ja, ich kam schon mit, ich schrieb, dass ,alle jiidi-
schen Personen®, die in Warschau wohnten, ,gleichgiiltig welchen Alters
und Geschlechts®, nach Osten umgesiedelt wiirden.

Was bedeutete hier das Wort ,,Umsiedlung“? Was war mit dem Wort
»Osten® gemeint, zu welchem Zweck sollten die Warschauer Juden dorthin
gebracht werden? Dariiber war in Héfles ,,Eroffnungen und Auflagen fiir
den ,Judenrat’™ nichts gesagt.
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Wohl aber wurden sechs Personenkreise aufgezihlt, die von der Umsied-
lung ausgenommen seien — darunter alle arbeitsfihigen Juden, die kaserniert
werden sollten, alle Personen, die bei deutschen Behérden oder Betriebsstel-
len beschiftigt waren oder die zum Personal des ,,Judenrats“ und der jiidi-
schen Krankenhéuser gehorten. Ein Satz lief mich plétzlich aufhorchen: Die

Ehefrauen und Kinder dieser Personen wiirden ebenfalls nicht ,umgesie-
delt®.

Unten hatte man inzwischen eine andere Platte aufgelegt: Nicht laut zwar,
doch ganz deutlich konnte man den frohen Walzer horen, der von , Wein,
Weib und Gesang® erzihlte. Ich dachte mir: Das Leben geht weiter, das Leben
der Nichtjuden. Und ich dachte an sie, die jetzt in der kleinen Wohnung mit
einer grafischen Arbeit beschiftigt war, ich dachte an Tosia, die nirgends an-
gestellt und also von der ,,Umsiedlung® nicht ausgenommen war.

Hofle diktierte weiter. Jetzt war davon die Rede, dass die ,,Umsiedler®
funfzehn Kilogramm als Reisegepick mitnehmen diirften sowie ,simtliche
Wertsachen, Geld, Schmuck, Gold usw.“. Mitnehmen durften oder mitneh-
men sollten? — fiel mir ein.

Die ,,Umsiedlung“

Noch am selben Tag, am 22. Juli 1942, sollte der Jiidische Ordnungsdienst,
der die Umsiedlungsaktion unter Aufsicht des ,Judenrates® durchfithren
musste, 6000 Juden zu einem an einer Bahnlinie gelegenen Platz bringen,
dem Umschlagplatz. Von dort fuhren die Ziige in Richtung Osten ab. Aber
noch wusste niemand, wohin die Transporte gingen, was den ,,Umsiedlern®
bevorstand.

Im letzten Abschnitt der ,Er6ffnungen und Auflagen® wurde mitgeteilt,
was jenen drohte, die etwa versuchen sollten, ,,die Umsiedlungsmafinahmen
zu umgehen oder zu storen“. Nur eine einzige Strafe gab es, sie wurde am
Ende eines jeden Satzes refrainartig wiederholt: ,,... wird erschossen.

Wenige Augenblicke spiter verlieflen die SS-Fiihrer mit ihren Begleitern
das Haus. Kaum waren sie verschwunden, da verwandelte sich die todliche
Stille nahezu blitzartig in Lirm und Tumult: Noch kannten die vielen Ange-
stellten des ,,Judenrates® und die zahlreichen wartenden Bittsteller die neuen
Anordnungen nicht. Doch schien es, als wiissten oder spiirten sie schon, was
r“_\:«‘bUL %‘\’7
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sich eben ereignet hatte, — dass iiber die grofite jidische Stadt Europas das
Urteil gefillt worden war, das Todesurteil.

Ich begab mich schleunigst in mein Biiro, denn ein Teil der von Hofle dik-
tierten ,Eréffnungen und Auflagen® sollte innerhalb von wenigen Stunden
im ganzen Getto plakatiert werden. Ich musste mich sofort um die polnische
Ubersetzung kiimmern. Langsam diktierte ich den deutschen Text, den
meine Mitarbeiterin Gustawa Jarecka® sofort polnisch in die Maschine
schrieb. Thr also, Gustawa Jarecka, diktierte ich am 22. Juli 1942 das Todes-
urteil, das die SS iiber die Juden von Warschau gefallt hatte.

Als ich bei der Aufzihlung der Personengruppen angelangt war, die von
der ,Umsiedlung® ausgenommen sein sollten, und dann der Satz folgte, dass
sich diese Regelung auch auf die Ehefrauen beziehe, unterbrach Gustawa das
Tippen des polnischen Textes und sagte, ohne von der Maschine aufzusehen,
schnell und leise: ,,Du solltest Tosia noch heute heiraten.”

Sofort nach diesem Diktat schickte ich einen Boten zu Tosia: Ich bat sie,
gleich zu mir zu kommen und ihr Geburtszeugnis mitzubringen. Sie kam
auch sofort und war ziemlich aufgeregt, denn die Panik in den Straflen
wirkte ansteckend. Ich ging mit ihr schnell ins Erdgeschoss, wo in der Histo-
rischen Abteilung des ,Judenrates® ein Theologe arbeitete, mit dem ich die
Sache schon besprochen hatte. Als ich Tosia sagte, wir wiirden jetzt heiraten,
war sie nur mifig iiberrascht und nickte zustimmend.

Der Theologe, der berechtigt war, die Pflichten eines Rabbiners auszu-
tiben, machte keine Schwierigkeiten, zwei Beamte, die im benachbarten
Zimmer titig waren, fungierten als Zeugen, die Zeremonie dauerte nur kurz,
und bald hatten wir eine Bescheinigung in Hinden, derzufolge wir bereits
am 7. Mirz getraut worden waren. Ob ich in der Eile und Aufregung Tosia
gekiisst habe, —ich weif} es nicht mehr. Aber ich weif} sehr wohl, welches Ge-
fithl uns tiberkam: Angst, — Angst vor dem, was sich in den nichsten Tagen
ereignen werde. Und ich kann mich noch an das Shakespeare-Wort erinnern,
das mir damals einfiel: ,Ward je in dieser Laun’ ein Weib gefreit?“

Am gleichen Tag, am 22. Juli, habe ich Adam Czerniakéw zum letzten
Mal gesehen: Ich war in sein Arbeitszimmer gekommen, um ihm den polni-
schen Text der Bekanntmachung vorzulegen, die im Sinne der deutschen

3) Gustawa Jarecka, geb. 1908, umgekommen 1943 in Treblinka.
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Anordnung die Bevolkerung des Gettos tiber die vor wenigen Stunden be-
gonnene ,,Umsiedlung” informieren sollte. Auch jetzt war er ernst und be-
herrscht wie immer.

Nachdem er den Text tiberflogen hatte, tat er etwas ganz Ungewohnli-
ches: Er korrigierte die Unterschrift. Wie tiblich hatte sie gelautet: ,,Der Ob-
mann des Judenrates in Warschau — Dipl. Ing. A. Czerniakéw®. Er strich sie
durch und schrieb statt dessen: ,,Der Judenrat in Warschau®. Er wollte nicht
allein die Verantwortung fiir das auf dem Plakat iibermittelte Todesurteil tra-
gen.

Schon am ersten Tag der ,,Umsiedlung® war es fiir Czerniakéw klar, dass
er buchstablich nichts mehr zu sagen hatte.

In den frithen Nachmittagsstunden sah man, dass die Miliz, so eifrig sie
sich darum bemtihte, nicht imstande war, die von der SS fir diesen Tag ge-
forderte Zahl von Juden zum ,, Umschlagplatz“ zu bringen. Daher drangen
ins Getto schwerbewaftfnete Kampfgruppen in SS-Uniformen — keine Deut-
schen, vielmehr Letten, Litauer und Ukrainer. Sie eréffneten sogleich das
Feuer aus Maschinengewehren und trieben ausnahmslos alle Bewohner der
in der Nihe des ,,Umschlagplatzes” gelegenen Mietskasernen zusammen.

In den spateren Nachmittagsstunden des 23. Juli war die Zahl der fir die-
sen Tag vom Stab , Einsatz Reinhard® fiir den ,,Umschlagplatz® angeforder-
ten 6000 Juden erreicht. Gleichwohl erschienen kurz nach achtzehn Uhr im
Haus des ,,Judenrates® zwei Offiziere von diesem ,Einsatz Reinhard®. Sie
wollten Czerniakéw sprechen. Er war nicht anwesend, er war schon in sei-
ner Wohnung. Enttiuscht schlugen sie den diensttuenden Angestellten des
»Judenrates mit einer Reitpeitsche, die sie stets zur Hand hatten. Sie briill-
ten, der Obmann habe sofort zu kommen. Czerniakéw war bald zur Stelle.

Das Gesprich mit den beiden SS-Offizieren war kurz, es dauerte nur ei-
nige Minuten. Sein Inhalt ist einer Notiz zu entnehmen, die auf Czernia-
kéws Schreibtisch gefunden wurde: Die SS verlangte von thm, dass die Zahl
der zum ,,Umschlagplatz“ zu bringenden Juden fiir den nichsten Tag auf
10 000 erhoht werde — und dann auf 7000 tiglich. Es handelte sich hierbei
keineswegs um willkiirlich genannte Ziffern. Vielmehr hingen sie allem An-
schein nach von der Anzahl der jeweils zur Verfiigung stehenden Viehwag-
gons aby; sie sollten unbedingt ganz gefiillt werden.
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Kurz nachdem die beiden SS-Offiziere sein Zimmer verlassen hatten, rief
Czerniakéw eine Biirodienerin: Er bat sie, thm ein Glas Wasser zu bringen.
Wenig spiter horte der Kassierer des ,,Judenrates®, der sich zufillig in der
Nihe von Czerniakéws Amtszimmer aufhielt, dass dort wiederholt das Te-
lefon ldutete und niemand den Horer abnahm. Er 6ffnete die Tiir und sah die
Leiche des Obmanns des ,Judenrates® in Warschau. Auf seinem Schreib-
tisch standen: ein leeres Zyankali-Flischchen und ein halbvolles Glas Was-
ser.

Auf dem Tisch fanden sich auch zwei kurze Briefe. Der eine, fiir Czernia-
kéws Frau bestimmt, lautet: ,,Sie verlangen von mir, mit eigenen Handen die
Kinder meines Volkes umzubringen. Es bleibt mir nichts anderes tibrig, als
zu sterben.”

Der andere Brief ist an den Judenrat in Warschau gerichtet. In ihm heifit
es: ,,Ich habe beschlossen abzutreten. Betrachtet dies nicht als einen Akt der
Feigheit oder eine Flucht. Ich bin machtlos, mir bricht das Herz vor Trauer
und Mitleid, langer kann ich das nicht ertragen. Meine Tat wird alle die
Wahrheit erkennen lassen und vielleicht auf den rechten Weg des Handelns
bringen [...].

Von Czerniakéws Selbstmord erfuhr das Getto am nichsten Tag — schon
am frithen Morgen. Alle waren erschiittert, auch seine Kritiker, seine Gegner
und Feinde. Man verstand seine Tat, wie sie von ihm gemeint war: als Zei-
chen, als Signal, dass die Lage der Juden Warschaus hoffnungslos sei.

Still und schlicht war er abgetreten. Nicht imstande, gegen die Deutschen
zu kimpfen, weigerte er sich, ithr Werkzeug zu sein. Er war ein Mann mit
Grundsitzen, ein Intellektueller, der an hohe Ideale glaubte. Diesen Grund-
sitzen und Idealen wollte er auch noch in unmenschlicher Zeit und unter
kaum vorstellbaren Umstinden treu bleiben.

Die in den Vormittagsstunden des 22. Juli 1942 begonnene Deportation
der Juden aus Warschau nach Treblinka dauerte bis Mitte September. Was die
»Umsiedlung® der Juden genannt wurde, war blof} eine Aussiedlung — die
Aussiedlung aus Warschau. Sie hatte nur ein Ziel, sie hatte nur einen Zweck:

den Tod.
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Klage des Herzens
Gedanken nach einem Besuch in Warschau

Sophia (Zosia) Braun*

Die orthodoxe Jidin Sophia Braun war vom 18.-22. April 2013 seit 1968 zum
ersten Mal wieder in Polen — als offizieller Gast beir den Gedenkfeiern in
Warschau anlisslich des 70. Jabrestages des Beginns des Warschaner Getto-
aufstands. Im Rahmen der Veranstaltungen wurde das Museum der Ge-
schichte der polnischen Juden teileriffnet. Im Folgenden berichtet Sophia
Braun iiber ihre personlichen Eindriicke!. Der folgende Text wurde von ibr
personlich zur Ubersetzung ans dem Polnischen (Theo Mechtenberg) und
zur Verdffentlichung freigegeben.

Wihrend des Sabbatgebets in der Warschauer Nozykéw-Synagoge fragte
mich eine Dame (vermutlich eine Konvertitin): ,,Sie kommen wohl oft nach
Polen?“ Vollig unvorbereitet antwortete ich: ,Ich komme aus Israel nach
Polen, um zu weinen. Aber machen Sie sich bitte keine Gedanken: Mitunter
sind es Tranen des Schmerzes, des Leidens, manchmal aber auch der Freude.
Diesmal tiberwiegen aber wohl Trinen der Freude.“ Ich komme aus Tel
Aviv, und keiner schiefft auf mich, niemand beleidigt mich.2 Im Verlauf die-
ser unvergesslichen vier Warschauer Gedenktage lernte ich ein neues Polen

* Sophia (Zosia) Braun, Tel Aviv, ist eine Nachgeborene (1946 geb.) des Holocaust. 1968 ver-

lief§ sie Polen aufgrund des antisemitischen gesellschaftlichen Drucks.

In ihren Uberlegungen geht Sophia Braun mit keinem Wort auf den Zusammenhang zwi-

schen dem Warschauer Gettoaufstand und der vom deutschen Volk zu verantwortenden na-

tionalsozialistischen Judenverfolgung ein. Diese Kenntnis wird von ihr vorausgesetzt. Aber
gilt dies auch fiir jeden Leser? Nimmt nicht mit dem Abstand der Zeit eine Geschichtsver-
gessenheit zu, die sich in der Sprache verrit, wenn z. B. von polnischen Konzentrationsla-
gern und nicht von deutschen Konzentrationslagern auf polnischem Boden 6ffentlich die

Rede ist? (Anm. d. Red.: Vgl. Theo Mechtenberg, Spate Ebrung fiir Jan Karski — und ein

Fauxpas,in FrRu NF 20 [2013] 48 {f.).

2) Mit dieser Aussage bezieht sich Sophia Braun offenbar auf die Bemerkung eines Beamten
der polnischen Botschaft in Tel Aviv. Der hatte die Ablehnung ihres Antrags auf Wiederer-
langung der ihr 1968 abgesprochenen polnischen Staatsbiirgerschaft mit dem Satz begriin-
det: ,Schlieflich wurde nicht auf Sie geschossen, um aus Polen auszureisen® (vgl.

http://www.aapjstudies.org/index.php?id=127).
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und neue Polen kennen — fiir mich eine groffe Ehre und eine tiefe innere Be-
wegung. Diese Verinderungen, angefangen mit den offiziellen Ansprachen
vor dem Gettodenkmal, und die zufilligen Gespriche mit Kindern und Er-
wachsenen auf den Straflen Warschaus erfiillten mich mit Optimismus und
mit dem Glauben, dass Tikkun ha-Olam (die Verbesser-ung/Wiederherstel-
lung der Welt) mit Tikkun Omalot beginnt, mit der Verbesserung der einzel-
nen kleinen Welten.

Die Mentalitit der Gesellschaft wandelt sich! Das ist iiberwiltigend und
bewirkt Verinderungen eines jeden von uns zum Besseren, zu mehr
Menschlichkeit und Freundschaft. Sinne und Herzen taten sich auf — wohl
bei uns allen! Die polnische Regierung und die zustindigen Behdrden boten
Programme auf hochstem Weltniveau. Durch die Prisenz der Diplomaten
und Vertreter von Kultur und Bildung aus aller Welt war dies eine Botschaft
an die ganze Welt.

Unvergesslich bleibt das Gebet von Kantor Malowany vor dem Denkmal.
Fiir mich verband es sich mit £/ Male Rachamim?® — wie konnte es an diesem
Ort zu einer solchen Tragodie kommen? Und unvergesslich die Worte, tief
aus dem Herzen des Kantors gesungen: ,, Imcha sman wesichram schel ha-
merazechim webaposchim hanazim* (,In deiner Hand ist [die] Zeit [wo es
geschah] und [die] Erinnerung an die Moérder und die Nazi-Verbrecher®).
Die damit verbundenen Ereignisse wihrten einen Monat, vom Ausbruch des
[Warschauer Getto-]Aufstandes am 19. April 1943 bis zu seiner Niederschla-
gung am 16. Mai (die Zerstérung der Grofien Synagoge am Tlomackie-Platz),
nach jiidischem Verstindnis der offizielle Jahrestag (schloschim / dreiflig
Tage). Viele meiner Freunde erlebten ebenso wie ich die duflerst emotionalen
und auflergewohnlichen Ereignisse als tiefe Erschiitterung.

Und wieder lebte die Erinnerung an Eltern und Verwandte auf. Schreck-
lich, was hier geschah, wie sie dieser Holle entronnen sind! Doch die meisten
fanden hier ihr Ende. Unsere Generation erlebt dies immer wieder aufs Neue.
Nach unserem judischen Glauben sind Trauer und Gedichtnis der Toten
durch das Gesetz geregelt. Trauer ist nicht Traurigkeit, nicht Depression, —
sondern Schmerz, Schrei des Herzens! Das Leben muss weitergehen. U ba-
charta bachaim! Und du wihltest das Leben, damit du lebst (Dtn 30,19).

3) El Male Rachamim sind die ersten Worte eines Gebetes fiir die Verstorbenen. Urspriinglich
wurde es fiir die wihrend der mittelalterlichen Pogrome ermordeten Juden gesprochen.
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Ich reiste nach Warschau mit meinem Bekannten Herzel S. aus Tel Aviv.
Ein typischer Israeli. Seine Eltern kommen aus dem Irak. Fiir ihn war es sehr
interessant, ,polanim® kennen zu lernen, und warum Polen (Polin) in Israel
so wichtig ist.# In aller Kiirze hier seine Eindriicke:

,Es waren die vier eindrucksvollsten Tage meines Lebens. Erst jetzt
wurde mir hier die ganze Tragodie des jiidischen Volkes bewusst — und was
die Schoa bedeutet. Doch ich erlebte zwei Nationen, Polen und Juden, die
den schrecklichen Krieg erlitten und gemeinsame Erinnerungen haben. Die-
ses ,doppelte Gedichtnis’ — das war fiir mich das innerlich Bewegendste und
Aufergewohnlichste. In Israel spricht man dariiber nicht; die Darstellung ist
dort eine andere. Diese gemeinsamen Erinnerungen an diesem Ort schaffen
cine neue Geschichte und neue mitmenschliche Beziehungen. Ich lernte
nichtjiidische ,polanim’ kennen; ich achte und schitze sie sehr. Es gibt nir-
gendwo einen Staat, der das Gedachtnis jener Gemeinschaft, die es nicht
mehr gibt, so hoch in Ehren hilt. Ich kehre nach Israel zuriick, um noch
mehr das gute Los zu schitzen, dass ich im eigenen Land lebe. Niemals
werde ich die Warschauer Erlebnisse vergessen, die mein Denken iiber die
Gerechten der Volker der Welt, iiber Polen und die Polen verinderte — ich
werde ihr Reprisentant sein. :

Bewegend war auch die Begegnung mit einer groflen Gruppe polnischer
Kinder im ,,Beit Hamidrasz* auf dem Kalvarienberg, wo vor dem Krieg der
Rebbe Megur zu Hause war und die chassidischen Schiiler studierten. Heute
kommen die Kinder, um sich z. B. einen Film tiber Janusz Korczak anzu-
schauen, denn er ist ihr Held und das Symbol jiidischer Lehrer. An den Wan-
den hingen Portrits chassidischer Rabbiner, und die Kinder lernen verste-
hen, dass es keine polnische Geschichte ohne Geschichte der Juden gibt.

Das Museum der Geschichte der polnischen Juden

ASKING, EXPLORING, DISCOVERING (fragen, erforschen, entde-
cken) ist das Motto des Museums. Zwar sahen wir nur das schone und ein-

4) ,polin® (po — hier / lin — solltest du wohnen): Einer Legende zufolge verstanden die im
Mittelalter verfolgten Juden ,polin“ als Aufforderung, sich in ,Polen® unter ,polanim®
(Polen) niederzulassen, wo sie sichere Aufnahme fanden. Und eben diese Erinnerung kenn-
zeichnet auch das Museum der Geschichte polnischer Juden, an dem in hebriischer und pol-
nischer Schrift ,Polin® zu lesen ist.
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zigartige Bauwerk, das bereits mit seiner Architektur viel aussagt. Erst in ei-
nem Jahr werden sich die Sile mit visuellen und padagogischen Materialien
fiillen. Und eben hier méchte ich meine Hoffnung und meinen Glauben zum
Ausdruck bringen, dass unsere Geschichte angemessen dargestellt wird, ins-
besondere jenes eigene Kapitel zur chassidischen Bewegung, die auf polni-
schem Boden entstand, welche die Schoa iiberdauerte und heute in Israel so-
wie in anderen jiidischen Zentren auf der ganzen Welt eine grofie Bliite
erlebt. Wie werden die Antworten der chassidischen Autorititen auf die
dringenden Fragen nach einer Lebensphilosophie, nach dem Uberleben und
nach der Freude lauten?

Vielleicht konnen wir durch ehrliche und persénliche Beschiftigung mit
diesen Begriffen die Welt der chassidischen Mystik wiederentdecken, die ge-
rade der heutigen Generation viel zu sagen hat, die sich nach Werten und
Zielen eines guten Lebens und des Uberlebens sehnt - nach einem davar sha-
lem mi lev schavur (ein vollkommenes Wort aus einem gebrochenen Her-
zen), wie es der Rebbe von Kotzk> ausdriickte.

Eine letzte Bemerkung:

Es gab sehr viele Konzerte und Musikveranstaltungen unterschiedlicher Art.
Zur Eréffnung ein Konzert im Groflen Theater unter Beteiligung des Sym-
phonieorchesters aus Tel Aviv unter Leitung des Dirigenten Zubin Mehta.
Dazu gab das Orchester des polnischen Rundfunks ein Konzert mit dem
Werk Kol Nidre¢ fiir Violoncello und Orchester sowie mit Werken des
Komponisten Ernst Bloch. Fiir mich war auch das symbolisch. Wenn Worte
Gedanken ausdriicken, dann ist die Musik eine Spiegelung unserer Seele —
und die braucht keine Ubersetzung. Den Schlussakkord der Feierlichkeiten
am 16. Mai bildete das Konzert ,Klage des Herzens“ von Jerzy Maksymiuk.
Doch daran nahm ich schon nicht mehr teil. In einer Rezension lese ich:
,Dieses Konzert war eine Huldigung an alle ermordeten Juden sowie ein
Gedenken an die Zerstorung der Groflen Synagoge in Warschau.” Und ich
hore die Worte von Tuwim’: ,, Wir polnischen Juden ...

5) Anm. d. Red.: Das Originalzitat des Rebbe von Kotzk (Menachem Mendel Morgensztern,
1787-1859) lautet: ,,En davar schalem joter mi-lev schavur® (Nichts ist vollstindiger als ein
gebrochenes Herz).

6) Anm. d. Red.: Das Kol Nidre (Alle Geliibde) ist das erste Gebet an Jom Kippur und damit
auch der Name der ersten Gebetszeit am Abend. :

7) Anm. d. Red.: Gemeint ist der polnisch-jiidische Lyriker Julian Tuwim (1894-1953).
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Der ,,halbe“ Stern
Das Schicksal judischer ,,Mischlinge* nach 1933

Ruben Frankenstein*

Bei der immens reichen Forschungs- und Erinnerungsliteratur tiber die Ver-
treibung und Ermordung der europiischen Juden ist ein Kapitel unterbe-
lichtet geblieben: das Schicksal der sogenannten deutsch-jiidischen ,Misch-
linge“.! Darauf aufmerksam geworden zu sein, verdanken wir einer sehr
kleinen Anzahl von persénlichen Berichten und historischen Studien. Ralph
Giordanos autobiografischer Roman ,Die Bertinis“ (1982), Ingeborg
Hechts , Als unsichtbare Mauern wuchsen. Eine deutsche Familie unter den
Niirnberger Rassengesetzen® (1984) und (dies.) , Von der Heilsamkeit des
Erinnerns. Opfer der Niirnberger Gesetze begegnen sich“ (1991) sowie Hel-
mut Kriigers ,, Der halbe Stern® (1993) gehoren zu den wenigen gedruckten
Berichten vom Schicksal dieses Personenkreises. Sehr dankbar bin ich auch
Frau Ulrike Rother, die mir Einsicht gewiahrte in die unverdffentlichten Er-
innerungen ihres Vaters Gerhard Bier. Der Hauptgrund fiir die Vernachlissi-
gung der ,,Mischlinge“ bei der historischen Betrachtung ist offensichtlich,
dass ihr Schicksal bei Weitem nicht mit dem der sog. ,,Volljuden® vergleich-
bar war, denn sie blieben lange von den extremen Verfolgungsmafinahmen
verschont.

Ruben Frankenstein, geb. 1938 in Tel Aviv, Studium der Rechtswissenschaft, Germanistik,
Judaistik und Geschichte in Tel Aviv, Jerusalem, Wien und Freiburg, 1965-1974 Staatsanwalt
in Tel Aviv. Seit 1975 Lehrauftrige fiir Judaistik, Hebraisch, Jiddisch und Literatur an der
Universitit Freiburg und in der Erwachsenenbildung. Der Beitrag basiert auf dem autobio-
grafischen Buch von Helmut Kriiger, Der halbe Stern. Leben als deutsch-jiidischer ,, Misch-
ling“ im Dritten Reich. Mit einem Nachwort von Gétz Aly. Metropol Verlag, 1993, 140 Sei-
ten.

Vorbemerkung des Autors: Es wird hier die Rede sein von , Ariern“ und ,Mischlingen®, von
»Voll-, Halb- und Vierteljuden® und von weiteren Unworten, die Viktor Klemperer in sei-
ner Analyse der ,Lingua Tertii Imperii“ (LTI — Notizbuch eines Philologen, Berlin, 1947),
der Sprache des Dritten Reiches, aufzihlte: menschenverachtende Worte, die unsere Sprache
veranderten und verseuchten. So sehr es uns widerstrebt, wir konnen nicht umhin, diese
Terminologie — mit Anfithrungszeichen versehen — zu verwenden.

1

S

FrRu NE 1/2014 23



»~Mischlinge“ und ,, Halbjuden“

Der Begriff ,Mischling® kann im besten Fall fiir die Hunde- oder Pferde-
ziichtung toleriert werden, ebenso ist das Wort ,Halbjude® ein grissliches
Unwort. Kurz vor seinem Tod sagte der damalige Prisident des Zentralrats
der Juden in Deutschland, Ignatz Bubis: ,,Ich bin immer wieder erstaunt,
wenn Leute [...] sich vorstellen mit den Worten, dass sie Halbjuden seien. Ich
stelle dann die bescheidene Frage, welcher Teil von ihnen Jude sei, die untere
oder die obere Hilfte, oder ob es bei ihnen senkrecht gehe. Keiner kommt
auf die Idee, von sich zu behaupten, er sei halbkatholisch, wenn er aus einer
katholisch-protestantischen Familie stammt.“2

Gewiss, auch das Religionsgesetz der Juden fragt nach der Abstammung.
Aber die Teilung eines Menschen in Hilften und Viertel ist ihm ginzlich
fremd. Es gibt nur Juden oder Nichtjuden. In der Halacha gilt als Jude, wer
von einer jiidischen Mutter geboren wurde, bei den Reformjuden kann auch
der Vater bestimmend sein. Es besteht aber immer die Moglichkeit, dem Ju-
dentum durch einen sogenannten ,,Gijur” beizutreten.

1929 erzihlt der 16-jahrige Helmut Kriiger (* 20.01.1913), Sohn des In-
tendanten des Freiburger Stadttheaters, in einem Schulaufsatz zum Thema
. Was ich tiber meine Vorfahren weiff“ von seiner in Wien aufgewachsenen
jiidischen Mutter, seiner ungarisch-jlidischen Grofimutter, seinem holldn-
disch-jiidischen Grofivater, und schlieffit mit dem selbstbewussten wie ah-
nungslosen Satz: ,,So bin ich ein Mischling vieler Nationen und Rassen.

Nicht nur in Hitlers Augen waren ,Mischlinge“ ,,Bastarde, Missgeburten
zwischen Mensch und Affe“. Die Rassenpolitik war thm sogar wichtiger als
den Krieg zu gewinnen. Die Niirnberger Rassengesetze waren nur der Kul-
minationspunkt einer sich in den Jahren 1871 bis 1935 explosiv entwickeln-
den Rassenideologie, ein Sammelsurium von pseudo-wissenschaftlichen
Theorien und einer bis zum Mythos erhobenen Wahnidee der Uberlegenheit
arischen Blutes und germanischer Erbanlagen. Freiburger Wissenschaftler
wie Eugen Fischer und Hans F. K. Giinther haben der t6dlichen Rassenideo-
logie der Nationalsozialisten den Weg bereitet.?

2) Ignatz Bubis am 21. Januar 1999 bei der Tagung ,,Juden und Muslime in Deutschland® des
Deutschen Orient-Instituts in Hamburg (KA99/760).
3) Vgl. Henry Friedlander, Der Vilkermord an Sinti und Roma, FrRu NF 20 (2013) 173-179.
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Rassengesetze und Kategorien

Mit der Machtergreifung begannen die Nationalsozialisten, den Antisemi-
tismus von einer Demagogie in eine konkrete Politik umzusetzen. Mafige-
bend waren besonders das ,Reichsbiirgergesetz® und das ,Gesetz zum
Schutze des deutschen Blutes und der deutschen Ehre®, beide vom 15. Sep-
tember 1935, besser bekannt als die ,Niirnberger Gesetze“. Vom Staats-
rechtler Carl Schmitt wurden sie als ,,die Verfassung der Freiheit“ bejubelt.
Nach Raoul Hilberg und Bernhard Losener kann man diese Gesetze als die
»Grundgesetze des Antisemitismus bzw. des Holocaust® bezeichnen.*

Zu diesen zwei Gesetzen kam im Verlauf der zwolf Jahre der Nazi-Dikta-
tur eine grofe Zahl von Gesetzen, Verordnungen, Erlassen und sonstigen
teils geheimen Verfiigungen hinzu, die nicht eine durchgehend konsequente
Linie verfolgten. Ein undurchsichtiges Dickicht von Einschrinkungen und
Verboten, verbunden mit Ausnahmeregelungen, die nur falsche Hoffnungen
wecken konnten.

Die ,,Niirnberger Gesetze“ vom September 1935 erwihnten lediglich Ju-
den und Deutsche. In der ersten Verordnung zum ,Reichsbiirgergesetz®
vom November 1935, in der der Begriff ,Jude® definiert wurde, tauchten
erstmals als dritte Kategorie die ,Mischlinge” auf. Als ,Mischlinge 1. Gra-
des“ oder ,Halbjuden® galten Personen, die zwei judische Grofleltern hat-
ten, und die — laut Verordnung vom 15. September 1935 — weder der judi-
schen Religion angehorten noch mit einem jiidischen Partner verheiratet
waren. Sie besaflen dieselben Rechte wie ,arische® Biirger, waren aber einer
Reihe von Ausnahmeregelungen unterworfen, z. B. durften sie nur ,,Misch-
linge 1. Grades“ heiraten. Zur Eheschliefung mit einem Deutschen oder ei-
nem ,Mischling 2. Grades® brauchten sie eine Sondergenehmigung vom
Innenministerium und von der Parteikanzlei, die so gut wie nie erteilt
wurde. Die ,,Mischlinge mit zwei Groflelternteilen, die entweder selbst der
jidischen Religion angehorten oder mit einem jidischen Partner verheiratet
waren, wurden als ,,Geltungsjuden klassifiziert und — wie die ,Mischlinge®
mit drei Grofielternteilen — wie ,,Volljuden® behandelt.

4) Vgl. Raoul Hilberg, Die Vernichtung der europiischen Juden, 3 Bde. (The Destruction of the
European Jews, 1961), deutsch von Christian Seeger, Harry Maor, Walle Bengs und Wilfried
Szepan. Fischer Verlag, 1982; Karl A. Schleunes (ed.), Legislating the Holocaust. The Bern-
hard Loesener Memoirs and Supporting Documents, translated by Carol Scherer, Westview
Press, 2001.
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Als ,Mischlinge 2. Grades“ oder ,,Vierteljuden® galten Personen mit ei-
nem jiidischen Grofelternteil. Sie unterlagen gewissen Einschrinkungen in
der Berufswahl, wurden aber zur Wehrmacht eingezogen und durften Deut-
sche heiraten (nicht jedoch ,,Viertel-, Halb- oder Volljuden®). Ansonsten
wurden sie wie ,Arier* behandelt. Diese Gruppe schloss auch die ,jiidisch
Versippten® (mit Juden oder ,Mischlingen Verheiratete) mit ein. Hinzu
kam noch die Kategorie der ,privilegierten Mischehe®. Diese betraf den jii-
dischen Ehegatten einer deutschen Frau, sofern aus der Ehe Kinder hervor-
gegangen sind, sowie jiidische Ehefrauen, egal ob sie Kinder hatten oder
nicht.

So detailliert diese rassische Klassifizierung auch war, beruhte sie doch auf
einer paradoxen Grundlage, denn die nationalsozialistische Wissenschaft
konnte keinen spezifisch jiidischen Bluttyp identifizieren. So sehr Rassentheo-
retiker, Rassenhygieniker und Eugeniker sich auch miihten, mit angeblich wis-
senschaftlichen Mitteln die Minderwertigkeit der Juden als Rasse zu belegen,
erwiesen sich jegliche Messungen von Blut und Korperteilen als untauglich.
Die Identitit jiidischer Grofieltern wurde nicht durch das ,Blut“, sondern
durch deren Zugeharigkeit zur jiidischen Religionsgemeinschaft bestimmt.

»Mischlinge* in der Statistik

Was die Zahl der ,Mischlinge“ angeht, so hat das Innenministerium 1935
eine mafilos iibertriebene Schitzung von 750 000 aufgestellt. Die Volkszah-
lung 1939 ergab nur 11 % dieser Zahl (knapp 85 000), davon 52 000 ,Misch-
linge 1. Grades®, der Rest ,Mischlinge” 2. Grades. Gewiss, viele ,Misch-
linge® sind in den Jahren 1935 bis 1939 ausgewandert, einige wenige konnten
sich auch erfolgreich tarnen. Aber die grofle Differenz wird dadurch nicht
erklirt. Nur zum Vergleich: 1939 lebten in Deutschland noch 233 000 ,, Voll-
juden®. Von den ,Mischlingen 1. Grades“ waren iiber 60 % evangelisch, 17
% katholisch, 10 % jiidisch. Von den ,Mischlingen 2. Grades® waren sogar
knapp 72 % evangelisch, fast 20 % katholisch und nur 1,2 % jtidisch.

Grundsitzlich war beabsichtigt, ,Mischlinge 2. Grades® in die deutsche
Nation zu integrieren, wihrend ,,Mischlinge 1. Grades“ mehr und mehr mit
Juden gleichgesetzt wurden. Doch die Entwicklung der Politik gegeniiber
den Mischlingen folgte eher einem Zickzackkurs und blieb bis zuletzt Zank-
apfel zwischen Biirokratie und Partei. Die Parteiorgane setzten auf einen ri-
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gorosen Kurs zur Eliminierung aller Nichtarier. So schlug Reinhard Heyd-
rich auf der Wannseekonferenz vor, den grofiten Teil der ,,Mischlinge 1. Gra-
des“ zu deportieren und die davon verschonten Ausnahmefille sterilisieren
zu lassen. Indessen war die Ministerialbiirokratie bemiiht, den Zugriff auf die
,Halbjuden® zu verzogern, um zugleich die Vernichtung der ,,Volljuden® zu
beschleunigen. Hohe Beamte des Innenministeriums wie Bernhard Lésener
sowie Staatssekretir Wilhelm Stuckart machten sich dabei zur Lobby der
,Halbjuden®. Im September 1942 warnten sie Heinrich Himmler, dass bei ei-
ner genealogischen ,Reinigung® ad infinitum sich keine Person ihrer Klassi-
fikation mehr sicher sein kann, und ,keine natiirliche oder logische Grenze
fiir das Weitergreifen auf immer fernere Mischlingsgrade erkennbar ist®, was
suizidire Dimensionen annehmen kénnte. ,,Eben deshalb aber sollte diese
Grenze moglichst deutlich, bald und endgiiltig gezogen werden.

Losener und Stuckart waren keines-
wegs Gerechte, setzten aber auf Rechtssi-
cherheit. Jeremy Noakes behauptet, die
»Mischlinge“ hitten der Biirokratie ihr
Uberleben zu verdanken.¢ Hitlers wider-
spriichliche und zogernde Haltung (im
Konflikt zwischen Biirokratie und Parte1)
war vermutlich in seiner Angst vor Unru-
hen oder Protesten begriindet, wie etwa
der Widerspruch, den die Euthanasie-Ak-
tion in der Bevolkerung hervorgerufen
hatte, und die Proteste der Ehefrauen, als
in Berlin Juden aus ,privilegierten Misch-
ehen® verhaftet wurden (bekannt als die

Aktion ,Rosenstrafie®). Obschon Partei- Protest der Ehefrauen.
organe auf Verscharfung des Kurses gegen Skulptur von Ingeborg Hunzinger
die ,Mischlinge” drangten, verweigerte in Berlin, Rosenstrafie.

Hitler eine Entscheidung. Lo Manfeed Brtceels

5) Zit. nach Hans Mommsen, Die Realisierung des Utopischen: Die , Endlisung der Juden-
frage*, in: ders., Der Nationalsozialismus und die deutsche Gesellschaft, 1991, 501, hier nach
Cornelia Essner, Die ,Niirnberger Gesetze’ oder die Verwaltung des Rassenwahns
1933-1945, 450.

6) Jeremy Noakes, , Wobin gebiren die ,Judenmischlinge’? Die Entstehung der ersten Durch-
fiihrungsverordnung zun den Niirnberger Gesetzen, in: Ursula Biittner u. a. (Hg.), Das Un-
rechtsregime. Internationale Forschung iiber den Nationalsozialismus, Bd. 2: Verfolgung,
Exil, Belasteter Neubeginn. Hamburg 1986.
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»Mischlinge* im Militdrdienst

Zunichst durften die ,Mischlinge® in die ,Hitlerjugend® eintreten, was fir
die meisten nicht besonders reizvoll war. Wichtiger — zumindest fiir die
Minner — war die Moglichkeit, Militirdienst zu leisten. Wahrend ,,Rasseju-
den® vom aktiven Wehrdienst ausgeschlossen waren, konnten fiir ,Misch-
linge 1. und 2. Grades®, die sich schriftlich beim ,,Priffungsausschuss fiir die
Zulassung zum aktiven Wehrdienst bewarben, Ausnahmen gemacht wer-
den. Freudig meldeten sich viele ,Mischlinge® im wehrfihigen Alter zwi-
schen 18 und 25 Jahren freiwillig zum Reichsarbeitsdienst (RAD) bzw. zum
Dienst in der Wehrmacht, in der Uberzeugung, nach der Ableistung ihres
»Ehrendienstes am deutschen Volk“ weitere Erleichterungen fiir sich erwar-
ten zu diirfen, vor allem besseren Schutz fiir ihren jidischen Elternteil. So
haben mit weiteren Zehntausenden ,,Mischlingen“ auch die Briider Martin
und Gerhard Bier aus Freiburg in der Wehrmacht gedient und auch am Po-
len- und am Frankreichfeldzug teilgenommen.

Nach und nach wurden aber die ,Mischlinge 1. Grades“ aufgrund einer
geheimen Anordnung des Oberkommandos der Wehrmacht (OKW) vom 8.
April 1940 ausgesondert und als wehrunwiirdig entlassen. Helmut Kriiger
und sein Bruder Answald, beide mit dem Eisernen Kreuz II. Klasse fiir ihre
Tapferkeit an der Ostfront dekoriert, wurden erst im April 1941 bzw. Som-
mer 1942 entlassen und glaubten, damit ihre Schwester Brigitte und ihre jii-
dische Mutter gerettet zu haben’. ,Mischlinge 2. Grades“ wie Altkanzler
Helmut Schmidt durften sogar wihrend des gesamten Krieges dienen und
sogar ,den Heldentod sterben“.® Sensationelle Ausnahmefille wie Erhard
Milch (1892-1972), der es trotz judischem Vater bis zum Generalfeldmar-
schall der Luftwaffe gebracht hat, diirfen nicht tiber die allgemeine Praxis
hinwegtauschen. Hermann Goring 16ste Milchs Problem, indem er die ,ari-
sche® Mutter eine Erklirung unterschreiben lief}, dass sie den Sohn aus ei-
nem auflerehelichen ,,arischen® Verkehr empfangen habe, und machte ihn
zum ,Ehrenarier” nach dem Motto: ,, Wer Jude ist, bestimme ich!“?

7) Die Theaterschauspielerin Camilla Kriiger, geb. Davidson, hatte sich zum Schutz der Fami-
lie im Oktober 1933 evangelisch taufen lassen. Am 23. Februar 1944 wurde sie nach There-
sienstadt deportiert und hat tiberlebt; vgl. Helmut Kriiger, Der halbe Stern, 69.

8) John A. S. Grenville, Die , Endlisung* und die ,, Judenmischlinge* im Dritten Reich, in: Ur-
sula Bittner (Hg.), Das Unrechtsregime (Anm. 6), 91-121.

9) Bryan Mark Rigg, Hitlers jiidische Soldaten, Verlag Ferdinand Schéningh , Paderborn 2003,
34 (wobei Goring einen Satz des ehemaligen Wiener Biirgermeisters Karl Lueger zitierte).

28 FrRu NF 1/2014



Die Allgemeine Verfiigung des Reichsministers der Justiz IV Nr. 199 vom
24, Mai 1941 verhinderte allerdings das Uberhandnehmen solcher Fille: ,Bei
der Feststellung der Abstammung von jiidischen Mischlingen ist streng zu
verfahren. In Fillen, in denen der Mischling sich an ein Gericht wendet mit
der Behauptung, sein (rechtlicher) Vater sei nicht sein Erzeuger, haben die
Gerichte das Zeugnis der Mutter zuriickzuweisen, da ihr einziges Interesse
darin besteht, ihr Kind vor den Nachteilen seiner judischen Abstammung zu
schiitzen.”

Zunichst konnten die aus dem aktiven Wehrdienst Entlassenen ein Uni-
versititsstudium belegen, doch im Laufe des Jahres 1942 wurden simtliche
»Mischlinge 1. Grades“ vom Hochschulbesuch ausgeschlossen. Auch die
Moglichkeiten, eine Lohnarbeit zu finden, waren gleich null. Wir wissen
nicht, was geschehen wire, wenn der Krieg noch linger gedauert hitte, oder
wie Erich Kistner in dem Gedicht ,, Die andere Moglichkeir“ schrieb: ,,Wenn
wir den Krieg gewonnen hitten [...].“ Die meisten Historiker sind sich darin
einig, dass Hitler das ,,Mischlingsproblem® nach einem Sieg im Sinne der
~Endlosung aus der Welt geschafft hitte. Es war nur eine Frage der Zeit,
wann sie ebenfalls in die Todeslager deportiert werden sollten.

Die Organisation Todt

Schon 1943 wurde ein erster Schritt zur Endlosung des ,Mischlingspro-
blems“ unternommen. Hitler gab den Befehl, dass ,Halbjuden®, die nicht
»~wehrdienstwiirdig® waren, sowohl wie Arier, die mit ,volljiidischen®
Frauen verheiratet waren, zum Arbeitseinsatz der Organisation Todt (OT)
verptlichtet werden sollten.10 Sie sollten unter schwersten Arbeitsbedingun-
gen fiir Projekte wie Straffenbau und Wehranlagen (Atlantikwall) eingesetzt
werden. Die OT kooperierte eng mit der Gestapo und der SS. Fiir die
Zwangsarbeiter erwies sich der Arbeitseinsatz als besonders hart und un-
menschlich. Viele sind infolge der brutalen Behandlung, der schlechten La-
gerbedingungen und der minimalen Ernidhrung umgekommen (,,Vernich-

10) Die Organisation Todt wurde 1938 von dem Generalinspektor fiir das Straflenwesen Fritz
Todt (1891-1942) gegriindet. Zunichst nur auf Freiwillige gestiitzt fiir den Bau der Reichs-
autobahn, entwickelte sich die OT mehr und mehr zu einem ,Staat im Staate“. Ab 1940
wurden die Zwangsarbeiter vermehrt fiir Baumafinahmen in den besetzten Gebieten im
Riistungssektor eingesetzt. Nach dem Tod (Flugzeugabsturz) von Fritz Todt (1942) wurde
die OT von Albert Speer geleitet.
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tung durch Arbeit“). Ab Februar 1945 wurden auch Personen in ,privile-
gierten Mischehen® nach Theresienstadt deportiert. Nur der schnelle Zu-
sammenbruch des Hitlerregimes rettete ihnen das Leben.

Die immer schirferen und bedrohlicheren Mafinahmen, gepaart mit der
Willkiir iibereifriger lokaler Gestaposchergen und den Denunziationen
yaufmerksamer Biirger, vor allem aber die Furcht vor einer drohenden De-
portation oder Zwangsarbeit, veranlasste viele ,Mischlinge spatestens im
letzten Jahr der Nazidiktatur unterzutauchen oder, wenn sich ein Fluchtweg
bot, diesen zu wagen. So nutzten im Mirz 1944 die drei Briider Gerhard,
Martin und Georg Bier aus Freiburg die Bahnverbindung zwischen Weil am
Rhein und Grenzach. Dort, wo der Zug kurz iiber Schweizer Gebiet fuhr,
sprangen sie aus dem fahrenden Zug und gelangten so in die Schweiz.

Die deutsch-jiidischen ,Mischlinge“ waren alles andere als eine homo-
gene Gruppe, sondern individuelle Schicksale mit einer personlichen Le-
bensgeschichte. Was ihnen allen gemeinsam war, hat Ingeborg Hecht be-
schrieben: ,,Wir haben die Angst mit denen geteilt, die die Verfolgung nicht
{iberlebten, — und wir haben die Scham erleiden miissen, es besser gehabt zu
haben als der Vater, die Verwandten, die Freunde, die Kameraden. Wir haben
das nicht unversehrt iiberstanden.“1!

Arnold Zweig schrieb schon 1934: ,,Mag ihre Zahl nicht so groff sein —die
Tragik ihrer Lage ist es umso mehr. Bis zum Einbruch der Barbaren galt ih-
nen die Ehe ihrer Eltern, die Beziehung zu Vater oder Mutter als behtitetes
Stiick Privatleben, mit Achtung und Zirtlichkeit oder auch personlichen
Widerspriichen besetzt, ganz wie sich in Zeiten wirtschaftlicher Schwierig-
keiten das Leben zwischen Kindern und Eltern eben zu enthiillen pflegt.
Und nun reckt sich plotzlich eine Nazihand aus, bldttert im Standesregister
und driickt den Kindern aus einer solchen Ehe den Stempel auf, der sie von
der Mehrheit ihrer Volksgenossen scheiden und zu einer Minderheit versto-
Ren soll, mit der sie bewusst und der Erziehung nach nur in den seltensten
Fillen etwas zu tun hatten.“12

Mébgen solche Wahnideen nie wieder und nirgendwo auf dieser Erde
Raum finden!

11) Ingeborg Hecht, Als unsichtbare Manern wuchsen, 156.
12) Arnold Zweig, Halbjuden, in: Die Sammiung. Literarische Monatsschrift, hg. von Klaus
Mann, 1934, 1. Jahrgang, Heft 6, 287-290, hier: 287.
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Der Name Gottes
Das triadische Gottesbild in der jidischen Mystik

Klaus W. Hilbig*

Die Feier des christlichen Gottesdienstes geschieht ,,im Namen des Vaters
und des Sohnes und des Heiligen Geistes“. Katholische und orthodoxe
Christen bekreuzigen sich bei dieser Anrufung Gottes mit dem Zeichen ih-
rer Erlosung. Auch die christliche Taufe (mit Namensgebung) ist ein Be-
kenntnis zum drei-einen Gott (vgl. Mt 28,19). Dieses christliche Bekenntnis
verletzt aus jlidischer Sicht den biblischen Glauben an den einen Gott.!
Allerdings gibt es in der jiidischen Mystik, der Kabbala, im Symbolsystem
des Sefirot-Baums eine Vorstellung von der Offenbarungsgestalt Gottes, die
ausgesprochen triadisch ist. Die Frage, wie sich ein trinitarisches und ein tri-
adisches Gottesbild in der jidischen und christlichen Mystik aufeinander
beziehen lassen, war Thema der Tagung , Ein Gott — drei Personen — drei
obere Sefirot“ Mitte Juni 2013 in der Akademie der Diozese Rottenburg-
Stuttgart.?

* Dr. theol. Klaus W. Hilbig, geb. 1951, ist Studienleiter des Referats ,,Religion und Offent-
lichkeit“ an der Akademie der Diézese Rottenburg-Stuttgart. Veréffentlichungen zu theolo-
gisch-spirituellen Themen und zur Symbolik des Kreuzes (, Der Baum des Lebens®). Der
vorliegende Beitrag ist der 1. Teil einer dreiteiligen Reihe zu diesem Thema (Heft 2/2014
»Sefirot-Baum und Kreuz-Baum®; 3/2014 ,, Die Einheit der biblischen Offenbarung).

1) Die im trinitarischen Bekenntnis unterstellte Preisgabe des Monotheismus ,,ist wesentlich
grundsitzlicher als die iiblichen Fragen, ob Jesus der Messias sei oder ob die Tora noch giil-
tig oder durch das Evangelium ersetzt worden sei; es ist die Frage nach der Identitit Gottes
selbst®. — Erich Zenger, Gott hat niemand je geschant (Job 1,18). Die christliche Gottesrede
im Angesicht des Judentums, in: Bibel und Kirche 2/2010, 87-93, hier 88 mit Verweis auf
Maimonides (12. Jh.), der das Christentum ausdriicklich zur Idolatrie erklarte und deshalb
den Kontakt von Juden mit Christen verbot — im Unterschied zu anderen, nicht ,,gotzendie-
nerischen Religionen. Fiir Martin Buber ist die christliche Trinitdtslehre ,,eine Vorstellung,
die das hebriische Glaubensdenken nicht vollziehen kann und nicht vollziehen will, denn
die wahre Einzigkeit und Einheit Gottes, das Unantastbare ,dchad’ [einer] wiirde dadurch in
einem fiir uns unvorstellbaren Sakrileg verletzt* (ebd. 88).

2) Siehe den Tagungsbericht vom 21. Juni 2013 auf www.akademie-rs.de/pressearchiv
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1. Denkstruktur fiir Trinitdit

Die trinitarische Anrufung Gottes im Christentum geht auf den Gedanken
zurlick, dass in Jesus Christus Gott sich endgiltig und in letzter Fille geot-
fenbart hat, was bei aller Giiltigkeit der alttestamentlichen Prophetie vorher
so nicht der Fall war (vgl. Hebr 1,1-3). Bereits in der Begegnung des Juden-
tums mit dem Hellenismus hat sich eine ,Denkstruktur fiir Trinitat® als hel-
lenistische Form des Judentums herausgebildet (Christian Rutishauser SJ).
In den Weisheitsbiichern, aber auch schon bei den Propheten Daniel und
Ezechiel, sind Gestalten der Schopfungsmittlerschaft (Tora als Schopfungs-
weisheit, Menschensohn, Herrlichkeitsgestalt auf dem kosmischen Thron-
wagen) ausgebildet worden, die dann bei Philo von Alexandrien (um 15/10
v. Chr.— 40 n. Chr.) zu einer Logos-Schépfungsmittlerschaft gefiihrt hat. Be-
sonders das Johannesevangelium hat dann diese Logosgestalt mit dem
Christusereignis identifiziert.

Der Besuch der
drei Engel bei
Abraham.

Mosaik, 6. Jh.,
San Vitale,
Ravenna.

Den Sprachduktus des vierten Evangeliums bezeichnete Rutishauser als
»typisch mystisch®. In einer mystischen Sprache geht es nicht zuerst um Be-
schreibung, sondern um Reinigung des Herzens und um Erlésung in der er-
fahrbaren Teilhabe am Heiligen. Die in den ersten Jahrhunderten ausgebil-
dete Lehre von der gottlichen und menschlichen Natur in Christus wahrte die
Transzendenz des Schopfers und iiberbriickte zugleich die Distanz von Gott
und Welt durch die Liebe in Form der Perichorese, der gegenseitigen Durch-
dringung, ohne sich aufzugeben. Die christliche Ikonografie hat zur Darstel-
lung von diesem kaum aussprechbaren Paradox auf die biblische Erzihlung
vom Besuch der ,,drei Midnner* bei Abraham (Gen 18) zuriickgegriffen, aber
auch auf das biblische Motiv des ,,Gnadenstuhls (Luthers Ubersetzung fiir
das griech. Hilasterion = Siihneort bzw. Deckel auf der Bundeslade) und der
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,Kronung“ Mariens, die in die Trinitit hinein aufgenommen wird, ohne da-
mit selbst zur ,vierten’ géttlichen Person zu werden. Demgegeniiber sei das
kabbalistische Modell des Sefirot-Baumes eine Synthese von biblischer
Schopfungslehre und neuplatonischer Emanationslehre.

Der Baseler Gabriel Strenger, als Psychologe und Psychotherapeut in Je-
rusalem tétig, stellte Sinn und Struktur des Sefirot-Baums in den Kontext ei-
nes jidischen Denkens der Schopfung. Es beriicksichtigt einerseits das be-
grenzte Fassungsvermdgen des endlichen Menschen (sein ,Gefif8’-sein),
wisse andererseits aber auch um das Erfilltsein der ,vier Welten’” mit gott-
licher Licht-Energie. Die ersten drei hoheren Welten sind rein geistiger Na-
tur, erst in der ,vierten’, untersten materiellen Welt des Handelns kommt
auch die das Urlicht abschattende Materie ins Spiel: ,Die Welt verbirgt die
Gottheit wie eine Wand.“ Gott als grenzenloser (En Sof) Urgrund ist unfass-
bar; doch leuchtet der sich offenbarende Gott durch die Ritzen und Fenster
(vgl. HId 2,9), die zehn Sefirot, und zwar in von oben nach unten zunehmen-
der Verbergung. Dabei wird der Sefirot-Baum auf dem Kopf bzw. der Krone
stehend gedacht, mit den Wurzeln im Himmel und den Friichten (= mensch-
lichen Taten) auf der Erde (= ,vierte Welt’). Gottes Fiirsorge bedient sich der
Dynamik der zehn Sefirot, um Einfluss auf die Welt und den Menschen zu
nehmen, der seinerseits durch sein Tun diese Dynamik positiv oder negativ
beeinflusst (Theurgik).?

Diese Sefirot-Gestalt des sich offenbarenden (ausstromenden) Gottes ist
ausgesprochen triadisch strukturiert. Je drei Sefirot bilden in einer absteigen-
den Linie unter sich noch einmal eine Einheit, die sowohl horizontal wie verti-
kal zu lesen ist. Die unterste, als weiblich vorgestellte zehnte Sefira, Malchuth
(Konigreich, Gottesreich), ist von den drei oberen Triaden deutlich unter-
schieden und bildet als Ubergang zur materiellen Schopfung eine ,vierte’ Di-
mension fiir sich. Diese zehnte Sefira (Malchuth) wird auch als Schechina, als
Einwohnung Gottes in seinem Volk Israel verstanden. Auf die vielfiltigen Be-
ziige zwischen der Schechina und Maria im christlichen Glauben wurde bei
der Tagung nicht eingegangen.* Im Zentrum der Tagung stand ein Vergleich
der drei oberen Sefirot, Keter (Krone, Urwille), Chochmah (gottliche Weis-
heit) und Binah (gottliche Vernunft), mit Vater, Sohn und Geist.

3) Vgl. ebd.: Der Baum der Sefirot (vgl. www.akademie-rs.de/vrueck_18311).
4) Vgl. K. W. Halbig, Die Hochzeit am Kreuz. Eine Hinfiihrung zur Mitte, Miinchen 2007, 146 f.
und 583-585.
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Weil der Sefirot-Baum nicht nur ein Bild fiir das schopferische und rich-
terliche Wirken des transzendenten Gottes in der Welt ist, sondern auch fiir
seine Selbstoffenbarung, spielen die biblischen Namen Gottes eine zentrale
Rolle, insbesondere der wichtigste Name, JWHW, das Tetragramm. Die ers-
te Sefira, Keter, wird mit dem ,,Ich“ (Ani) und dem ,Nichts“ (Ajin) assozi-
iert, die zweite, Chochmah, und die dritte, Binah, mit den Buchstaben des
Namens J-H (jah) als Kurzform des Tetragramms, wobei das ] (Jod) eigent-
lich nur ein Punkt ist, in dem aber der ganze Bauplan der Schopfung zu-
sammengefasst ist (die Weisheit als Quintessenz oder Hauptsache).

Diesen Bauplan in Form des gottlichen Sa- TE '8
mens oder Wortes (Logos!) nimmt die Ver-
nunft als ,erstes Gefafl“ gleichsam wie eine
Mutter auf (Binah gilt daher auch als die ,obere
Mutter’): ,,Die Mutter allein ist leer, der Vater
allein ist unfruchtbar®, kommentierte Strenger
diese erste Gestalt der ,hochzeitlichen’ Vereini-
gung der Gegensatze.

Das Tetragramm JHWH (in der ersten Per-
son ,,Ich Bin“, vgl. Ex 3,14) wird dann mit der
zentralen Sefira, Tipheret (Pracht, Schonheit,
Harmonie), als Herzmitte des Symbolsystems
identifiziert. Diese 6. Sefira befindet sich auf
der Mittelachse unter der 1. Sefira, Keter. Die
Mittelachse vermittelt zwischen der rechten
und der linken Seite des Systems, die als anta-
gonistisch verstanden werden.

So stehen sich die 4. Sefira, Chessed (Liebe, Gnade, Huld), rechts, und die
5. Sefira, Geburah bzw. Din (Recht, Gerechtigkeit, Gericht), links, als
Gegensitze gegeniiber, gleichsam der Rechte und der Linke Arm der gott-
lichen (Menschen-)Gestalt. Die 9. Sefira, Jesod (Fundament), unterhalb von
Tipheret in der Mitte, vereinigt ihrerseits die 7. Sefira, Netzach (Ewigkeit,
siegreiche Kraft), rechts, und die 8. Sefira, Hod (Hoheit), links, gleichsam die
beiden Schenkel der Gestalt, und gibt deren fruchtbare Energie an die vierte
Ebene, an Malchuth, weiter, die dadurch fruchtbar wird, was sich im Dies-
seits in den ,,Friichten® des menschlichen Tuns fiir das Reich Gottes nieder-
schligt (Jesod hat daher eine ausgesprochene Phallus-Symbolik).
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Das Tetragramm (JHWH) kann aber auch auf die Gestalt als Ganze bezo-
gen werden: JH entspricht dann den oberen drei Sefirot, WH den unteren
sieben, die mit den sieben Schépfungstagen und sieben biblischen Gestalten
korrespondieren: 1. Tag/Urlicht = Abraham, 2. Tag/Scheidung in obere und
untere Wasser = Isaak, 3. Tag/Erde und Biaume = Jakob/Israel, 4. Tag/Lich-
ter = Mose, 5. Tag/Vogel oben und Fische unten = Aaron, 6. Tag/Erdtiere
und Menschen = Josef von Agypten, 7. Tag/Sabbat = David. JH ist dabei
nicht nur die Kurzform des Namens (vgl. Hallelu-jah), sondern driickt auch
den Weg der Schépfung bis zum Punkt des Umschlags oder der Umkehr aus.
Dies hat der Tora-Gelehrte Friedrich Weinreb in seinem Hauptwerk ,, Schip-
fung im Wort“ nachdriicklich herausgearbeitet.5

2. Das Prinzip der Halfte

Schépfung wird biblisch verstanden nach dem Prinzip der Halbierung oder
der Halfte: Aus der Ureinheit Gottes tritt ein Zweites hervor, das die Einheit
zweiteilt (= 1/2 [vgl. Zellteilung]). Die Zweiteilung der Welt in Himmel und
Erde oder Geist und Materie (Seele und Leib) geschieht um des Gliicks der
Einswerdung willen. Deshalb beginnt die Tora nicht mit einem Aleph = Eins,
sondern einem Beth = Zwei (Bereschith). Die Eins als Grundbedeutung von
10 (= Jod als kleinster Buchstabe und Ursprung aller Buchstaben) und 100 (=
19. Buchstabe Koph mit der Bedeutung ,Nadeléhr’) hat im Schriftbild ¥ ei-
nen kleinen Haken oben, eine Diagonale und einen um 90° gedrehten Haken
unten. Das wird gedeutet als Jod, Waw und ein in die zwei Hilften, die zwei
Fiinfen oder He, gespaltenes Jod, so dass auch Aleph ® verborgen das Te-
tragramm JHWH enthilt.

A-l-ph ausgeschrieben ist in Zahlen 1-30-80, in der Summe 111, also die 1
auf allen drei Zeitebenen (was man auch als trinitarisches Symbol lesen
kann). Der Segen Isaaks (Gen 27,27-29) besteht aus 26 Wortern und 111
Buchstaben, 26 ist die Summe von 10-5-6-5, also des Gottesnamens (die
Bergpredigt Jesu in Mt 5-7 hat 111 Verse).

5) Zum Folgenden vgl. F. Weinreb, Schopfung im Wort. Die Struktur der Bibel in jiidischer
Uberlieferung, Ziirich 32012, bes. 717-736: Das Prinzip der Hiilfte. Seitenangaben im Text.
Zu Weinreb vgl. K. W. Hilbig, Das Wunder des Wortes. Friedrich Weinreb (1910-1988).
Mystiker und Thora-Gelebrter, in: Geist und Leben 2 (2011) 148-170.
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Auch im ,Dornbusch-Gesprich’ zwischen Gott und Mose (Ex 3,13-15)
mit vier direkten Reden (eine Frage des Mose, drei Antworten Gottes)
kommt der Gottesname als Zahl 26 auf verborgene Weise zweimal vor:
,Zihlt man die Worter der Frage des Mose und die der zweiten gottlichen
Antwort im hebriischen Text, erhilt man 26 Worter; zihlt man ferner die
Worter der ersten und der dritten gottlichen Antwort, erhalt man wieder 26
Worter. Die Offenbarung des gottlichen Namens ist so zweifach mit der
JHWH zugeordneten Zahl versiegelt. Der judische Gott offenbart sich
durch das Wort, durch ein Gefiige der 22 hebriischen Buchstaben. Darum
setzen sich die beiden letzten Halbsitze, ,Das ist mein Name in Weltzeit, das
mein Gedenken, Geschlecht fiir Geschlecht’, aus 10 + 12 = 22 hebriischen
Buchstaben zusammen.“

Durch das Prinzip der Halbierung ist der Kreis des Jahres ebenfalls in
zwei Hilften geteilt. Mit dem 7. Monat Tischri beginnt die Jahreszahlung,
mit dem 1. Monat Nissan die Monatszahlung (vgl. die sechs Monate zwi-
schen der Geburt des T4ufers und der Geburt Jesu). Am 10. des 7. Monats ist
das grofie Versdhnungsfest Jom Kippur, am 15. beginnt das achttigige Laub-
hiittenfest, bei dem der Ritus des ,,Ausgiefens des Wassers (= Zeit) vollzo-
gen wird: ,Jetzt nimmt die Zeit ein Ende, und das wird an diesem Ort [dem
Altar im Tempel] mit grofler Freude erlebt. Bei diesem Geschehen stehen die
Leviten auf den 15 Stufen, die vom Vorhof von Israel in den Vorhof der
Frauen fiihren. Sie steigen diese fiinfzehn Stufen unter Musik und Gesang
hinab. Diese fiinfzehn Stufen stehen mit den fiinfzehn Psalmen vom 120. bis
134. in Zusammenhang. [Der Psalter hat 150 Psalmen, also 10 x 15.] Sie sind
auch als die 10-5 des Namens ,Herr’ bekannt, die mit der 6-5 verbunden
werden muss. Und die Leviten steigen dann auch diese 15 Stufen nicht auf
einmal hinab, sondern zuerst 5 Stufen und dann 10 Stufen, bevor sie zum
Eingangstor gehen, wo sie verkiinden - sie stehen dabei nach Osten gewen-
det, in der Richtung des Ursprungs der Zeit —, dass fiir die Viter die Zeit
noch gegolten hatte, doch dass man jezzt nur Gott sah® (900).

Hier zeigt sich, dass das Prinzip der Halbierung der Zehn in der Bibel und
in der liturgischen Praxis Israels in vielfacher Weise angewendet wird. Wir
finden es auch in der Erzihlung vom Auszug aus Agypten (Ex 12,1 ff.), der

6) Rudolf Taschner, Der Zahlen gigantische Schatten. Die fantastische Welt der Mathematik,
Miinchen 22009, 22.
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am 1. Monat Nissan stattfindet: In der Nacht des 15. Nissan (= Frithlings-
Vollmond) werden die Osterlimmer geschlachtet und in den Hiusern geges-
sen, wobei das Blut des Lammes an die Haustiir zu streichen ist. Das Lamm
wurde seinerseits ,am Zehnten dieses Monats“ (Ex 12,2) fiir jedes Haus ge-
holt, also auch hier die Aufteilung in 10 und 5. ,Dieses ,ganze’ Lamm gehort
nach der Systematik der Tiere entweder zum Tier an der ersten Stelle, wo der
Widder steht [= 1. Tierkreiszeichen am Friihlingspunkt], oder zu dem an der
zehnten Stelle, wo sich der Ziegenbock [= 10. Tierkreiszeichen Steinbock]
befindet® (723).

Das ,Haus’ ist hebr. Beth, die Zwei, die durch das Lammopfer als Riick-
kehr zum Ursprung zu Eins ,gebunden’ wird. Das heif}t, das sich im Lamm
ausdriickende ,, Tun mit dem Kérper” (ebd.) wird mit dem Wesen oder dem
Himmel verbunden, und allein dadurch ist der Auszug aus ,Agypten’, das
heiflt aus der unerlosten Korperwelt oder dem Exil, méglich. Der Auszug
vollzieht also die ,Umkehr’ aus der Zweiheit zuriick zur Einheit in Gott:
,Agypten’ ist (hebr. mizrajim) 40-90-200-10-40 = 380, Kanaan, 20-50-70-50
= 190, das Verhailtnis von 380 zu 190 ist 2 zu 1, was auch das Verhailtnis von
10 zu 5 ist (225 {.). Der aus Agypten erloste Korper entspricht dem ,,Essen
des Brotes obne Sauerteig® (726), wie es in Ex 12,8 gefordert wird. Die auf-
blihende Hefe symbolisiert die Kraft der Entwicklung, die sich (durch den
Siindenfall) ,,zum Herrn iber den Kérper aufgeworfen hat. Sie hat die Nei-
gung, sich zu spalten, immer Vielheit zu machen, also gerade das zu tun, was
die Kraft der Welt der Zweiheit, Agyptens, ist“ (725).

Das Entfernen dieser Kraft (= Auszug) ist auch mit dem Entfernen der
mannlichen Vorhaut bei der Beschneidung als Zeichen des Bundes gemeint.
Es geht nicht um das Wegnehmen des Korpers tiberhaupt, sondern um das
Wegnehmen der Herrschaft der Entwicklungskraft tiber den Korper, die die
Riickkehr zum Ursprung verhindert und die in Pharao symbolisiert ist, der
sich seinerseits von Josef ,abgeschnitten’ hat, also keine Beziehung mehr zur
,Eins’ hat. Pharao hat deshalb ,,grofle Angst vor dem Auszug der Kinder Is-
raels“ oder vor dem Tod: ,,Was in der Schépfung ,gut’ ist, bedeutet fiir die
Welt der Zweiheit , Tod’* (730 f.).

Der Auszug ist so verstanden eine Art Geburt, eine Wiedergeburt im
Geist, denn er kann nicht aus eigener Kraft bewerkstelligt werden, sondern
erfolgt buchstiblich ,im Namen des Herrn’, im Tetragramm. Denn die Ver-
bindung von 10-5 mit 6-5 zur Harmonie der Einheit ist der Schépfung als
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,Bund’ eingestiftet. Isracl muss sich im ,Haus” bereithalten, die , Hiiften ge-
giirtet, Schuhe an den Fiifien, den Stab in der Hand* (Ex 12,11), um in die
kommende Welt fortzuziehen, aber der Handelnde ,drauflen’ ist Gott.

Die Agypter jagen mit ihren ,,600¢ Streitwagen (Ex 14,7) und den Pferden
(Pferd ist [hebr. sus] 60-6-60) in das ,Schilfmeer’ (hebr. jam suf: das ,Meer des
Endes’ der Zeit) hinter den ,,600 000 Mann“ (Ex 12,37) her, doch vergebens:
»Denn es ist gerade die Grenze, die jetzt iberschritten wird, die Grenze zwi-
schen der Sechs und der Sieben. Dann gilt nicht mehr das feste Mafl der
Sechs. Und die erste Zahlung der Ausgezogenen ergibt denn auch eine An-
zahl von 603 550 (Num 2,32). Die Grenze ist passiert, sie sind dem sechsten
Tag entwachsen, in eine neue Welt ausgebrochen. Der siebte Tag hat begon-
nen” (738).

Jidische Uberlieferung weist zudem darauf hin, dass der Name des Herrn
auch verborgen anwesend ist in der biblischen Schépfungserzahlung, nim-
lich in den Anfangsbuchstaben der letzten zwei Worte von Gen 1,31 und der
ersten zwei Worte von Gen 2,1, also am Ubergang vom sechsten zum siebten
Tag (jom hashchischi wajchulu haschamajim). Ohne den Artikel he vor dem
,sechsten Tag’ hiefle es jom schischi, in Zahlen 10+6+40 300+300+10 = 666
(vgl. Offb 13,18). Deshalb ist das He (= Fiinf) fiir die Schopfung und die Of-
fenbarung (Fiinf Bicher Mose) so wichtig, und zwar in der Struktur 1-4.7

Im Sefirotsystem entspricht der Auszug aus Agypten dem Ubergang von
Jesod zu Malchuth, wihrend die 40-jihrige Wiistenwanderung selbst im 7.
Tag/Sabbat symbolisiert ist, der in den 8. Tag/Sonntag oder zur Auferste-
hung (,Gelobtes Land’) als vollendeter Freiheit fithrt. Was aber ist der 8. Tag
(der Beschneidung) im Sefirotsystem? Weinreb weist in seinem letzten Buch
»Innenwelt des Wortes im Neuen Testament® (1988) darauf hin, dass das Te-
tragramm auch im Namen Johannes, hebr. Jeho-chanan, enthalten ist. Denn
das Jeho besteht aus den ersten drei Zeichen JHW oder aus dem oberen JH
und dem Waw (= 6) als Symbol des Oben und Unten oder Himmel und Erde

7) Den Hinweis auf den verborgenen Gottesnamen verdanke ich Geert van de Bos (Holland).
Zur Schliisselstruktur 1-4 fiir Himmel und Erde bzw. Geist und Fleisch, das ,Mannliche’
und das ,Weibliche’ vgl. Weinreb, Schipfung im Wort (s. Anm. 5), 74-78, 80-86, 96 £., 110 {f.
Die Struktur findet sich in der Hand (1 Daumen — 4 Finger) als Symbol des Vaters, im Kreuz
(1 Mitte — 4 Enden) als Symbol des Sohnes und im Atem bzw. der Luft (1 Teil Sauerstoff — 4
Teile Stickstoff) als Symbol des Geistes. Auch das Verhiltnis von Atemfrequenz zu Puls-
schligen des Herzens (Blut) ist optimal 1-4. Zu den fiinf Biichern der Tora (Genesis = 1) vgl.
Weinreb (Anm. 5), 667; 674.
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verbindenden Menschen, der am 6. Tag/Freitag erschaffen ist. Das zweite He
oder der vierte Buchstabe von JHWH wird mit der Welt in der Vielfalt ihrer
Aspekte gleichgesetzt. Anstelle dieses zweiten He tritt im Namen Johannes
das ,chanan‘ (= begnadigen).8 Die aus Liebe begnadete Welt ist dann eben das
Reich Gottes (= 8. Tag), das der Taufer Johannes durch seine Taufe, deren
Typus die Beschneidung ist, ankiindigt.

Dieses Reich Gottes (oder der 8. Tag) kommt mit Jesus (= JHWH rettet).
Der Name wird wie der des Johannes von einem Engel mitgeteilt (Lk 1,31).
»Denn es ist uns Menschen kein anderer Name unter dem Himmel gegeben,
durch den wir gerettet werden sollen®, wie Petrus und Johannes gegeniiber
dem Volk Israel freimiitig bekennen (Apg 4,12). Schon in einem urchrist-
lichen Hymnus heifit es, dass Gott seinem ihm gleichen, bis zum Tod am
Kreuz ,gehorsamen’ Sohn ,,den Namen verliehen (hat), der grofier ist als alle
Namen, damit alle im Himmel, auf der Erde und unter der Erde ihre Knie
beugen vor dem Namen Jesu und jeder Mund bekennt: ,Jesus Christus ist
der Herr’ — zur Ehre Gottes, des Vaters (Phil 2,8-11). Der ,Herr’ (Kyrios)
ist in der Septuaginta die Ubersetzung des Tetragramms. Sind der Name Je-
sus und der unaussprechliche vierbuchstabige Gottesname identisch?

3. Das Tetragramm und der Name Jesus

Joseph Ratzinger/Benedikt XVI. sieht im dritten Band seiner Trilogie Jesus
von Nazareth das Tetragramm und Jesu Namen als eine Einheit: ,,Im Namen
Jesu ist das Tetragramm, der geheimnisvolle Name vom Horeb, verborgen
enthalten und ausgeweitet zu der Aussage: Gott rettet. Der gleichsam un-
vollstindig gebliebene Name vom Sinai wird zu Ende gesprochen. Der Gott,
der ist, ist der gegenwirtige und rettende Gott. Die im brennenden Dorn-
busch begonnene Namensoffenbarung Gottes wird in Jesus vollendet (vgl.
Joh 17,26).“9 Das dem Tetragramm zugrunde liegende Wort ,howe* (Gegen-
wart) ist die Wurzel zum Begriff des Seins. Das ,Ich bin, der ich bin‘ (Ex 3,14)
ist die Ich-Form vom Sein, das Tetragramm die Er-Form, also: ,Er ist (immer
Gegenwart)‘ oder einfach ,der Ewige. Jesus ist diese im Namen gegebene

8) Vgl. E. Weinreb, Innenwelt des Wortes im Neuen Testament. Eine Dentung ans den Quellen
des Judentums, Weiler im Allgiu 1988, 39.
9) Benedikt X VL., Jesus von Nazareth. Prolog: Die Kindbeitsgeschichten, Freiburg 2012, 41.
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ewige Gegenwart Gottes, insbesondere in seiner eucharistischen Gabe, dem
,brennenden Brot“ (Teilhard de Chardin), vom Kreuz her: ,Der brennende
Dornbusch ist das Kreuz. Der hochste Offenbarungsanspruch, das ,Ich bin
es’ und das Kreuz Jesu sind untrennbar.“1°

Der jiidische Historiker Gershom Scholem schreibt zum Tetragramm:
,Die Tora ist der Name Gottes, weil sie ein lebendiges Gewebe, einen ,Tex-
tus® im prizisen Verstande darstellt, worin der eine wahre Name, das Tetra-
grammaton, in verborgener und indirekter Weise eingewebt ist und in dem
er auch direkt gleichsam als Leitmotiv des Gewebemusters immer wieder-

kehrt.“11

Dieses Gewebemuster zeigt sich unter anderem in den Zahlenwerten der
vier Buchstaben JHWH, also 10-5-6-5, so in vier der zehn Stammbaume der
Genesis. Sechs ,Geschlechterreihen’ sind durch ein Waw am Anfang (we-ele
toldoth) unterschieden von vier anderen Stammbaumen, die in den Zahlen
der Generationen und ihrer ,Geschichte’ den Namen JHWH ausbilden. Der
Stammbaum Gen 5,1-32 zihlt von Adam bis Noah zehn Geschlechter, Gen
11,1018 zahlt fiinf; der fiinfte Name Peleg (Gen 10,25) bedeutet ,teilen’,
,spalten’: ,Es ist hier auch der Name Herr, der sich spaltet: in den ersten Teil
,Jah’ und den folgenden Teil, der die Neigung zeigen wird, sich dem ersten
Teil zu verbinden.“12

~ Entsprechend folgen zwei weitere Stammbaume: Von Regu bis Isaak sind
es sechs und von Jakob bis Mose wieder fiinf Geschlechter. Mose, dem 26.
Geschlecht nach Adam, wird das Tetragramm (= 26) auf dem Sinai offenbart.
In der Mitteilung der Tora auf dem Sinai am 50. Tag (nach 7 x 7 = 49) geschieht
die Aufhebung der leidvollen Trennung in die zwei Hilften, also in JH und
WH oder in den Gegensatz Seele — Kérper, Leben — Tod. Die erste Hilfte der
26 Geschlechter umfasst ,die 10-5, und die andere 5 muss doch damit ver-
bunden werden, um die [in die zwei Fiinfen gespaltene] zweite Zehn wieder
vollstindig zu machen. Diese andere 5 sucht gerade die Verbindung, so wie
die Frau den Mann sucht. [...] Abraham ist es, der mit Isaak die Verbindung
mit der anderen Fiinf in der Struktur der 26 Geschlechter herstellt [...]. Was
die ,Verdienste der Viter’ genannt wird, verbindet also diese beiden Teile,

10) Benedikt XV, Jesus von Nazareth, Erster Teil: Von der Taufe im Jordan bis zur Verkli-
rung, Freiburg u. a. 2007, 401.

11) Gershom Scholem, Zur Kabbala und ibrer Symbolik, Frankfurt 1973, 62.

12) Weinreb, Schopfung im Wort (s. Anm. 5), 312.
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diese beiden Fiinfen.“1? Diese Verbindung geschieht, wie schon angedeutet,
durch den Bund der Beschneidung (= Zuriickdringung des Fleisches): Ab-
ram erhilt ein He in die Mitte seines Namens eingefiigt, ebenso Sarai am
Ende, so dass sie verwandelt werden zu Abrabham und Sarah (Gen 17,5.15).
Die beiden He sind die des Tetragramms, sodass beide als gottliches Gna-
dengeschenk der Einheit den Jizchak (Isaak) erhalten mit dem Jod (= 10) als
Anfang des Namens. Die Verbindung geschieht auch durch die Opferung
Isaaks auf dem Berg ,Mori-jah’ (= JHWH ist mein Lehrer).!* Das Isaakopfer
mit dem Widder/Lamm ist dabei von christlicher Seite immer schon als Ty-
pus des Kreuzesopfers Jesu verstanden worden.!®> Nach dem lukanischen
Stammbaum ist Jesus der 77. nach Adam, der ,,von Gott“ ist (Lk 3,38). Von
Gott bis Jesus sind es also 78 Geschlechter, das heifdt dreimal 26 oder dreimal
der Gottesname JHWH.

Halten wir fest: Der kleinste Buchstabe Jod oder die Zehn symbolisiert
das in der Welt verborgene Sein Gottes, seine Einheit und Ganzheit jenseits
der geschopflichen Polaritit, also die ,obere Welt* (Ubernatur) gegeniiber
der ,unteren Welt (Natur), die halbiert oder gespalten ist in die zwei He oder
Fiinfen. Dem Verbindungszeichen Waw (= 6), das ,Haken’ bzw. ,und‘ (oder
+) bedeutet und den Menschen symbolisiert, kommt in diesem System eine
entscheidende Rolle zu. Denn das Tetragramm ist von daher zu lesen als 10 =
5+ 5. Dass die innere und die duflere Fiinf nicht gleichwertig sind, haben wir
schon gesehen: Die erste Fiinf hat noch die Nihe zur Ur-Einheit 10, wih-
rend die zweite Fiinf (der vierte Buchstabe) gefihrdet ist, aus der Einheit
herauszufallen (vgl. das Gleichnis von den fiinf klugen und den fiinf térich-
ten Jungfrauen in Mt 25,1-13).16

13) Ebd.

14) Dazu K. W. Hilbig, Das Alphabet der Offenbarung. Neubuchstabierung des Glaubens im
Licht jiidischer Mystik, St. Ottilien 2013, 461-508: Beschneidung und Opfer als Aufstieg
zur Gottesschau.

15) Die Verbindung zwischen dem ,Sefirot-Baum® und dem ,,Kreuzes-Baum® wird in einem

_ nachfolgenden Beitrag (Teil 2) untersuchr.

16) Anm. d. Red.: Zur mystischen Bedeutung von Zahlen vgl. auch den Katalog zur Sonderaus-
stellung , 10 + 5 = Gott. Die Macht der Zeichen im Jiidischen Museum Berlin (2004), hg.
von Daniel Tyradellis und Michal S. Friedlander im Auftrag des Jiidischen Museums Berlin.
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Lena Gorelik: ,,... nicht besonders religios*
Deutsch-jiidische Literatur der ,dritten” Generation

Georg Langenhorst*

Wenn von ,deutsch-jiidischer Literatur’ die Rede ist!, muss man sich zu-
nichst bewusst sein, dass schon die aus dem letzten Drittel des 19. Jahrhun-
derts stammende Bezeichnung als solche umstritten ist. Neben der pole-
misch-ideologischen Verwendung des Begriffs seitens der volkischen
Germanistik war und ist die deutschsprachige Literatur jiidischer Autorin-
nen und Autoren auch Gegenstand einer breiten und duflerst kontrovers ge-
fithrten binnenjiidischen Debatte. Der lebendige aktuelle Diskurs iiber die
,deutsch-jiidische Literatur’? ist in jedem Fall Ausdruck eines Interesses
nicht nur fiir die vergangene Geschichte, sondern mehr noch fiir die Gegen-
wart und darin fiir die iiberraschende Lebendigkeit deutschsprachiger jiidi-
scher Kultur und Religion.

Die ,erste’ und ,zweite’ Generation’

Nach der Katastrophe der Schoa?® schien die Stimme der deutsch-jiidischen
Literatur verstummt, dem Massenmord der Nazis zum Opfer gefallen. Erst
seit Beginn der 1960er Jahre wuchs allméhlich das Bewusstsein, dass es eben
doch noch eine Generation jiidischer Schriftstellerinnen und Schriftsteller
nach der Schoa gab, die weiterhin auf Deutsch schrieb. Im Nachhinein wird

* Prof. Dr. Georg Langenhorst ist seit 2006 Ordinarius am Lehrstuhl fir Didaktik des katho-
lischen Religionsunterrichts und Religionspadagogik an der Universitit Augsburg.

1) Vgl. ausfithrlich Christoph Gellner / Georg Langenhorst, Blickwinkel iffnen. Interreligio-
ses Lernen mir literarischen Texten, Ostfildern 2013.

2) Vgl. dazu Thomas Nolden, Junge jiidische Literatur. Konzentrisches Schreiben in der
Gegenwart, Wiirzburg 1995; Sander L. Gilman / Hartmut Steinecke (Hg.), Deutsch-jiidi-
sche Literatur der neunziger Jahre. Die Generation nach der Schoa, Berlin 2002.

3) Vgl. Norbert Otto Eke / Hartmut Steinecke (Hg.), Schoa in der dentschsprachigen Literatur,
Berlin 2006; Gerd Bayer / Rudolf Freiburg (Hg.), Literatur und Holocaust, Wiirzburg 2009.
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man sie als die, erste Generation’ deutsch-jiidischer Literaten nach der Schoa
bezeichnen (z. B. Nelly Sachs, Paul Celan, Elias Canetti, Grete Weil, Stefan
Heym). Die meisten dieser Werke waren ganz darauf konzentriert, die Schoa
zu versprachlichen, ,dem Erlebten einen Ausdruck zu geben#, den unfass-
baren Genozid einerseits zu bezeugen, um ein Vergessen zu verhindern, an-
dererseits mit der Erinnerung so umzugehen, dass ein Weiterleben moglich
wurde. Mit Beginn der 1990er Jahre etablierte sich dann eine neue - die
,zweite Generation’ — deutsch-jiidischer Literatur’, die sich von der ,ersten’
Generation deutlich abhebt. Viele dieser Schriftsteller, geboren entweder
noch im Zweiten Weltkrieg, die meisten jedoch danach, waren Re-Migran-
ten. Andere wuchsen hier auf, meist in nur schwach jiidischer Prigung, um
sich dann spiter ihrer Herkunft bewusst zu werden und diesen Prozess lite-
rarisch zu schildern. Nicht so sehr der Blick zuriick charakterisiert ihr
Schreiben, sondern der Blick auf die Moglichkeiten und Schwierigkeiten ei-
nes Lebens als Juden in Deutschland, Osterreich oder der Schweiz. Um nur
einige zu nennen: Mirjam Pressler (*1940), Robert Schindel (*1944), Esther
Dischereit (*1952) oder Robert Menasse (1954). In threm Werk wird die li-
terarische Auseinandersetzung mit dem in der Gegenwart gelebten Juden-
tum zu einem zentralen Themenstrang ihres Schreibens.

Die ,dritte Generation’

Ging es dieser ,zweiten Generation’ zunichst um so etwas wie die ,, Wiederer-
oberung® des ,,Judentums aus dem Nichts“s, so geht es seit der Jahrhundert-
wende um die Behauptung eines eigenen, auf Gegenwart und Zukunft bezo-
genen Profils. Wo die ,zweite Generation’ erst einmal die weithin verdringte
Schoa und die Weiterexistenz von Juden im deutschsprachigen Raum thema-
tisiert, verschieben sich fiir eine ,dritte Generation’ zwangsliufig die Schwer-
punkte. Von der Schoa weify man auch nur aus Dokumenten, Archiven und
Museen sowie aus Filmen und dem Fernsehen. Nur noch selten erinnert man
sich an Erzihlungen iiberlebender Familienmitglieder, die weit hiufiger
schweigen als iiber ihre grauenvollen Erfahrungen reden wollen.

4) Diana Teschler, Schreiben im Land der Téter. Jiingste deutsch-jiidische Literatur bei Maxim
Biller und Rafael Seligmann, Saarbriicken 2007, S. 28.

5) Vgl. dazu Thomas Nolden (Anm. 2), Sander L. Gilman / Hartmut Steinecke (Anm. 2).

6) Barbara Honigmann, Damals, dann und danach, Miinchen / Wien 1999, S. 29.
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Oft findet sich aber auch der Gegenzug: sie wollen selbst nicht auf diese
Erinnerungspflicht festgelegt werden. So hat sich spitestens seit der Jahr-
hundertwende eine Generation etabliert, die in grofier Selbstverstindlich-
keit gegenwartsbezogene jiidische Lebens- und Glaubenswelten in ihr lite-
rarisches Schreiben integriert, Zeichen einer neuen Prisenz von
,Judischkeit“7 in der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur. Charakteris-
tisch fiir diese Generation ist ein radikaler Wandel, der die hiesigen jiidischen
Gemeinschaften von Grund auf verindert hat: Seit Anfang der 1990er Jahre
wanderten zahllose russische und osteuropiische Juden in den deutschen
Sprachraum ein: die so genannten ,Kontingentfliichtlinge“s. Mehr als 220
000 jiidische Auswanderer aus dem Gebiet der ehemaligen Sowjetunion
zahlt man allein zwischen 1989 und 2005. Die Zahl der Einwanderer, die sich
in jiidischen Gemeinden registrieren lieflen, liegt bei knapp der Hailfte.?

In der Sowjetunion war das Judentum offiziell keine Religion, sondern
eine Volkszugehorigkeit, die im Pass eingetragen wurde.!® Diesem Krite-
rium zufolge wurde die Einreisegenehmigung erteilt. Die kleinen, vollig
tiberalterten jiidischen Gemeinden in Deutschland sahen sich plotzlich mit
einer vier- bis fiinfmal so grofien Zahl von Einwanderern konfrontiert, die
als Juden galten, aber ganz anders waren als sie selbst: auf der Suche nach In-
tegration und materieller Sicherheit, im Blick auf ,ihre’ Religion fast vollig
unwissend und kaum praktizierend. Die sich aus dieser Konstellation erge-
benden Herausforderungen, Konflikte und Spannungen zwischen Alteinge-
sessenen und Neuzugewanderten bestehen bis heute. Einige der Schriftstel-
ler der ,dritten Generation’ stammen direkt aus dieser Gruppe der
Immigranten. Fiir diese Generation steht Lena Gorelik (*1981), deren Werk
hier niher vorgestellt werden soll. In Goreliks Werk spiegelt sich sowohl ein
zeitgenossisches Migrantenschicksal wie auch ein Weg zur Auseinanderset-
zung mit dem ererbten, aber kaum gelebten Judentum. Hier gelangt ein Ju-
dentum in den Blick, das zum einen ,ohne Zentrierung auf den Holocaust®
auskommt, in dem zum anderen ,,Israel [...] weiter an den Rand“!! riickt.

7) Vgl. Andrea Heuser, Vom Anderen zum Gegeniiber. | Jiidischkeit’ in der dentschen Gegen-
wartsliteratur, Koln 2011.

8) Vgl. dazu Dimitrij Belkin / Raphael Gross (Hg.), Ausgerechnet Deutschland! Jiidisch-russi-
sche Einwanderung in die Bundesrepublik, Berlin 2010.

9) Vgl. Volker Breidecker, Hallo Deutschland, da sind wir, in: SZ,12.03.2010.

10) Anm. d. Red.: Vgl. Elina Krass, Russische Juden in Deutschland, FrRu NF 20 (2013) 42-47.

11) J6rg Lau, Leben statt mahnen, in: DIE ZEIT, 04.02.2010, S. 8 {.
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... russisch, dentsch, jiidisch ...

Aufgewachsen ist Lena Gorelik in Sankt Petersburg.!? Mit elf Jahren zog sie
mit ihrer Familie nach Deutschland. Thr Schicksal als jiidisch-russisches
Midchen, als junge Frau, als Ehefrau eines jiidischen Mannes und als Mutter
judischer Kinder wird zum Themenfeld ihrer stark autobiografisch grun-
dierten fiktional-literarisch gestalteten Romane. Gewitzt, frech, humorvoll,
heiter und unbeschwert kommen ihre Biicher daher. Sie setzen damit einen
eigenen Ton hinein in jene deutsch-jiidische Literatur, der sich die Autorin
gar nicht oder nur zum Teil zugehérig fiihlt.

Dass sie in Deutschland vor allem als Jiidin wahrgenommen wird, immer
wieder eingeladen wird als vorgebliche Spezialistin fiir Judentum, Weltpoli-
tik und den Staat Israel, verbliifft sie. Gewiss, das Judentum ist Teil ithres Le-
bens und ihres Werkes. Es macht aber eben nur einen Teil ihrer Identitit aus,
wie sie immer wieder betont. Russisch, jiidisch, deutsch? — ,Diese Identitits-
aufspaltung stellt sich fiir mich als viel zu simpel dar. Diese Trennung ist auch
tberhaupt nicht notwendig — was fiir ein Schwachsinn!“1? Deutlich wird,
wie sehr eine gut gemeinte interreligidse Begegnungsideologie den ver-
meintlichen jiidischen Dialogpartner einengen, festlegen, auf eine bestimmte
Rolle und Rollenerwartung reduzieren kann. Dass konkrete Begegnung
gliicken kann, verschweigt Lena Gorelik keineswegs. Thr bis dato letztes
Buch , Sie konnen aber gut Deutsch“ (2012) verlasst den Bereich der fiktio-
nalen Literatur. Es handelt sich um eine bissig-harsche Streitschrift zum
Thema Integration in Deutschland, in der sie — ,.ein Tier im Migrantenzoo“14
— hart und kompromisslos einerseits mit der deutschen Integrationspolitik,
andererseits mit der (threr Meinung nach) in der Gesellschaft vorherrschen-
den Mentalitit gegeniiber Menschen mit Migrationshintergrund abrechnet.
Vom Judentum ist hier kaum die Rede.

Uberhaupt: Religion? Lena Gorelik sagt sehr deutlich, dass ,ich und
meine Familie absolut unreligiés sind“15. In der Sowjetunion wurde das im
Pass vermerkte Judentum religios oder rituell nicht gelebt. Man galt als An-
gehoriger einer nationalen Minderheit, nicht einer Religionsgemeinschaft,

12) Lena Gorelik, Verliebt in Sankt Petersburg. Meine russische Reise, Miinchen 2008.
13) Ebd.

14) Lena Gorelik, , Sie konnen aber gut Deutsch“, Miinchen 2012, S. 97.

15) Lena Gorelik im Interview, in: www.hagalil.com/archiv 11.06.2009.

ErRu NF 1/2014 45



und war eher daran interessiert, moglichst nicht aufzufallen. Jiidisch war
man ,per Zufall, weil so geboren“!6. In Deutschland wurden sie zwar ,,von
der jidischen Gemeinde [...] iiberhaupt nicht warm und offen empfan-
gen“!”. Trotzdem folgte eine Phase intensiver Beschaftigung mit dem Juden-
tum in Geschichte und Gegenwart, insbesondere mit dem Judentum als Re-
ligion. ,In Deutschland erst, im Religionsunterricht, den ich einen
Nachmittag in der Woche in der Jiidischen Gemeinde besuchte, lernte ich,
dass Judentum eine Religion 1st“, wird sie spiter schreiben. ,,Ich lernte die
Traditionen, an die sich meine Groffmutter kaum erinnerte, und die Ge-
bete.“ 18

Als Jugendliche lebte Lena Gorelik ihre ganz spezielle Art des Aufbegeh-
rens: ,Mein Judentum war meine Rebellion“!?. Sie wurde radikal jiidisch,
auch im religiésen Sinne: ,,Ich habe kosher gegessen, eine riesige Israelflagge
tiber mein Bett gehingt und wollte in die Armee eintreten.“? Diese Phase,
zu der auch der regelmifige Besuch von Synagogengottesdiensten gehorte,
dauerte freilich nur kurze Zeit. Heute bezeichnet man Lena Gorelik als
»auch ein bisschen gliubige Kulturjiidin“2!, Jiidischsein ist fiir sie »weniger
etwas Religioses® als vielmehr ,ein Gefiihl“, eine ,bestimmte Art von Hu-
mor und der Lebenswahrnehmung“?2. Genau davon ist in ihren bereits mit
ersten Literaturpreisen ausgezeichneten? Biichern viel zu lesen.

»Anjas“ Weg nach Deutschland

Im Jahr 2004 - die Autorin ist erst 23 Jahre alt — erscheint Lena Goreliks ers-
ter Roman: , Meine weiffen Nichte®, gefolgt von , Hochzeit in Jerusalem
(2007). In diesen Biichern erlebt und schildert ihr alter ego ,Anja Buch-
mann® in der ersten Person Singular die von ihr selbst erfahrenen Stationen:

16) Lena Gorelik, Der Kaftan meines Vaters und ich, 16.10.2006, in: http://jetzt.sueddeut-
sche.de/texte/anzeigen/342465

17) Lena Gorelik im Interview (Anm. 15).

18) Lena Gorelik, Der Kaftan meines Vaters und ich (Anm. 16).

19) Ebd.

20) Lena Gorelik im Interview (Anm. 15).

21) Jochen Hieber, Mutterwitz mit Telefon, in: www.faz.net.

22) Lena Gorelik, Deutsch mit Pippi Langstrumpf gelernt, www.welt.de/kultur/literarische-
welt/article796711, 07.04.2007.

23) U. a. Ernst-Hofrichter-Preis (2009); Férderpreis zum Friedrich-Hélderlin-Preis der Stadt
Homburg (2009).
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Riickblicke auf die Kindheit in Russland, Aufbruch nach und Ankunft in
Deutschland, Aufenthalt im Auffanglager in Ludwigsburg, Schulzeit, Stu-
dium in Miinchen, erste Liebe. Das alles wird nicht kunstvoll phantastisch
und hochgradig kompliziert erzihlt, sondern in einer einfachen, lakoni-
schen, trockenen, gleichwohl witzigen Sprache und in traditionellem Par-
lando-Duktus. Gerade so wird einerseits Deutschland ein iiberaus reizvoller
transkultureller Spiegel vorgehalten, entfaltet sich andererseits eine jiidische
Diasporaexistenz unserer Zeit.

In ,, Meine weifSen Nichte® bleiben die Erwihnungen des Judentums ein
Randthema. Eher zufillig entdeckt Anja, dass sie Jiidin ist, denn die religiss
nicht praktizierende Familie tut alles, um nicht als jiidisch aufzufallen. Der
»finfte Punkt im Pass* in Russland ist der heikle Punkt. ,In den Pissen mei-
ner Familie steht ,jiidisch’ darunter. Der fiinfte Punkt ist meistens dafiir ver-
antwortlich, wenn man nicht den Job bekommt, fiir den man sich bewirbt,
oder nicht studieren darf, was man will.“?* Nur angedeutet wird hier, dass
vor allem der neu aufflackernde Antisemitismus in Russland die Familie zur
Ausreise dringt. Dass ,,Jude ein oft gebrauchtes Schimpfwort ist“?5, dass es
Anfeindungen gab, wird dem Midchen erst im Nachhinein bewusst. Auch
dass die Mutter eine typisch ,russisch-jiidische Mutter® ist — ,besonders
schlimm®?6 — wird erst durch die nachtrigliche Erzihlstimme als Refle-
xionsebene eingebracht. Erlebte Welt und reflektierte Erzahlwelt fallen vor
allem im Blick auf die Rolle des Judentums auseinander.

»Anjas“ Weg zum Judentum

In, Hochzeit in Jerusalem“ (2007) wird die Auseinandersetzung mit dem Ju-
dentum zum zentralen Thema. Anja, ungliicklich verliebt, lernt Julian ken-
nen, einen Studenten, der erst an seinem sechsundzwanzigsten Geburtstag
von seinem Vater die Auskunft erhilt, dass er — der Vater — jiidisch sei, seine
Eltern - sie wurden im Konzentrationslager umgebracht — aber nie kennen
gelernt hat. Weder Vater noch Sohn haben sich je mit dem Judentum ausein-
andergesetzt, der Vater lehnt auch jeglichen Zugang dazu ab. So sucht Julian
nach eigenen Wegen, sich dem Judentum anzunihern.

24) Lena Gorelik, Meine weiflen Néchte. Roman, 2004, Miinchen 22006, S. §8.
25) Ebd,, S. 89.
26) Ebd.,S. 30.
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_Fiihlst du dich zum Beispiel jiidisch?“?, fragt er Anja, die sich mit ihm
auf die Suche nach Antworten macht auf die Frage, was es heute heifit, Jude
oder Jiidin zu sein. ,,Ich bin“ — schreibt sie ihm in einer Mail, in einem Stil-
mittel, das den Gegenwartsbezug betont — ,ehrlich gesagt, nicht besonders
religiés® (22), keine Synagogengingerin, auch wenn sie sich fast ein wenig
widerwillig eingesteht, ,,doch im Grunde meines Herzens Jidin“ (89) zu
sein. Als sie Julian das erste Mal trifft, fallt ihr zunichst auf, dass er ,nicht ji-
disch® aussicht. Dennoch kommen sie sich im Laufe ihrer gemeinsamen An-
niherung an das Judentum, an die Synagogenlandschaft in Miinchen niher.
Er will wissen, wie sie ihr Judentum gestaltet, erlebt und empfindet.

Anja gibt ihm willig Auskunft: Zwar habe sie ihre ,Bat Mitzwah, das ji-
dische Fest der Religionsmiindigkeit* durchaus gefeiert, sei ,pflichtbe-
wusst in ,,die Gemeinde“ gegangen, ,af8 kein Schweinefleisch mehr, ver-
langte von meinen Eltern, Milchiges und Fleischiges zu trennen, und betete
vor dem Schlafengehen das Schma-Israel-Gebet®. Letztlich aber sei sie nur
fiir kurze Zeit , richtig religios“ (88) geworden, bis ,,das alles (89) jah wieder
aufgehort habe. Irgendwann in Deutschland, so erinnert sich die Ich-Erzih-
lerin Anja im Prisens, ,entdecken meine Eltern ihre jiidische Seite, die in
Russland ebenso unterdriickt wurde wie das christliche Weihnachten® (74).
Man schlieft sich nicht den orthodoxen Traditionen an, man geht nicht zur
Synagoge, aber man pflegt doch mehr und mehr jiidische Rituale, durchaus
in neuen postmodernen Mischungen. Weihnachten? Das christliche Fest
wird zwar nicht gefeiert, sondern eher Chanukka, aber eingebunden in die
Feste der Jahreszeit inklusive Silvester. , Weihnukkivester” (76) nennt Anja
diese Jahreszeit.

Julian zuliebe begleitet sie ihn nun auf seinen Suchwegen, etwa in die Sy-
nagoge. Zunichst einmal méchte er ,,in eine normale Synagoge gehen®, er-
klirt er Anja, die ihm zuvor die Alternativen in Miinchen aufgezihlt hat,
Lalso in eine orthodoxe® (27). Er weif}, dass er nach jiidisch-orthodoxen Kri-
terien nicht als Jude gilt, ,da er keine jiidische Mutter hat“ (48). Grundsitz-
lich will er schlicht mehr iiber das Judentum wissen, die Frage, ob er offiziell
konvertieren will, schiebt er zunichst auf. Verbliifft stellt Julian fest, dass
gleich mehrere seiner Erwartungen unterlaufen werden. Die Synagoge etwa
_sieht nicht aus, wie man sich eine Synagoge vorstellt“ (46), eher wie ein nor-

27) Lena Gorelik, Hochzeit in Jerusalem. Roman, 2007, Miinchen 22008, S. 7. Alle folgenden
Zitate mit Seitenangaben im Text folgen dieser Ausgabe.
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males Biirohaus. Zudem trifft er in der Synagogengemeinde fast nur auf
Menschen mit Migrationshintergrund, fast alle aus Russland. ,Jaja, keine
deutsche Juden in Deutschland®, radebrecht eine alte Frau. ,Keine. Keine
deutschen Juden. Alle Auslinder. [...] Russische Juden in Deutschland.
Ohne russische Juden keine Juden in Deutschland* (49).

Die dritte Uberraschung fiir Julian wird die Begegnung mit dem Rabbi-
ner (50-52): Nicht der alte weise Mann im Kaftan, sondern ein junger Ange-
stellter im Unauffilligkeitslook. Nicht das erwartete, im christlichen Reli-
gionsunterricht erlernte und ehrfiirchtig gehauchte ,Schalom®, sondern ein
profanes ,, Tschiis“. Nicht die emphathische Einladung zur Teilnahme, son-
dern der Verweis auf den zunichst zu absolvierenden »Konvertierungs-
kurs®. Der literarisch gespiegelte Weg hinein in das Judentum zeigt vor allem
die Sperrigkeiten, die hier durch den ironischen Ton aufgefangen und umge-
wertet werden: ,Es war eben kurz und schmerzlos“ (52), resiimiert Julian.

Aber was macht eigentlich einen Juden zum Juden? Mit Witz, Selbstiro-
nie und Scharfziingigkeit baut Lena Gorelik in der Charakterisierung von
Anjas Vater eine jiidische Profilierung ein, die den Verweis auf Religion nicht
bendtigt. ,, Das Jiidische an meinem Vater duflert sich auf zweierlei Weisen,
ldsst sie Anja erzahlen. ,Einerseits sind aus seiner Sicht all die klugen Kopfe
im Fernsehen jiidischer Herkunft, andererseits richtet sich der Rest der Welt
gegen diese klugen Kopfe (123). Das liebevoll-augenzwinkernde Portrit —
die ,Jiidischkeit meines Vaters“ liege darin, dass er ,,vielleicht klug* sei, in je-
dem Fall aber ,nervig und arrogant® (128) — findet seinen Platz in dem zen-
tralen Erzihlfaden um eine Reise der gesamten Grofifamilie nach Israel zur
Hochzeit einer entfernten Cousine. Im Hintergrund schwebt jene Anfrage,
der sich alle in Deutschland lebenden Juden von anderen Juden stellen miis-
sen: ,, Wie kann man als Jude in Deutschland leben® (62)?

Dass die Reise nach Israel ein weiterer Baustein auf der Suche nach Iden-
titdt ist — fiir Anja und Julian, aber auch fiir die ganze Familie —, wird nur
unterschwellig miterzahlt. In Gesprachen mit — warmherzig und humorvoll
geschilderten — entfernten Verwandten werden Erinnerungsfetzen der sonst
cher verschwiegenen Familiengeschichte deutlich: , Auseinandersetzungen
mit der Vergangenheit gibt es in meiner Familie nicht® (168). Nun, in Israel
erzahlt die Tante von der Urgrofmuter aus einem , kleinen jiidischen Schtetl
in Weiirussland®. Der Vater ,,mit Bart und im schwarzen Kaftan® sah nun
tatsdchlich so aus ,wie einer der orthodoxen Juden in Jerusalem*®.
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Die in Erzihlung verlebendigten Erinnerungen rufen ein traditionelles
Judentum auf, fest eingebunden in Ritual und Religion, ja, der ,,Urgrofivater
habe eine Talmudschule, eine Jeschiwa, geleitet. Im Laufe der Kriege wurde
die Grofifamilie freilich nach Leningrad vertrieben und ,irgendwo auf dem
Weg dahin war die Religion verlorengegangen® (174). Eine Familienge-
schichte scheint auf, die von traditioneller Religiositat gepragt war, dann von
Religionsverlust, Identititsbedrohung und Verheimlichung der Zugehérig-
keit zum Judentum, von erneuter Migration, die nun zu einer Anniherung
und neuen Suche nach Identitit unter veranderten Vorzeichen fithrt.

Die Israelreise bringt keine grofien Verinderungen — abgesehen davon,
dass sich Anja gegen ihren Willen doch in Julian verliebt, der eigentlich ja so
gar nicht ihr Typ ist. Inmerhin &ffnet sie jedoch den Zugang zur jiidischen
Vergangenheit der Familie.

Jiidischkeit heute — ironisch-satirische Orientierung

Das nichste Buch Goreliks (2011) wird von einem biografischen Einschnitt
bestimmt: Sie bringt einen Sohn zur Welt, muss sich in die Rolle als Mutter
einfiithlen und bringt ihre Erfahrungen in einem Buch zu Papier, das bewusst
nicht den Untertitel ,Roman® trigt. Ein verriicktes Buch, das macht schon
der alle Kategorien sprengende Langtitel deutlich: ,, Lieber Mischa ... der du
fast Schlomo Adolf Grinblum Gliick geheifien héttest, es tut mir so leid, dass
ich Dir das nicht ersparen konnte: Du bist ein Jude ... “?8

Einerseits ist dieses Buch eine Art Briefroman, welchen die Mutter dem
Kleinstkind fiir spiter schreibt, gehalten in einer nur wenig dichterisch forma-
lisierten Sprache. Andererseits finden sich Notizen, Notate, Anekdoten, Ara-
besken, Listen —und all das wird am Rand des Haupttextes noch kraftig durch
eigene Anmerkungen, Zwischenbemerkungen und Uberschreibungen beglei-
tet, ganz im Stil talmudischer Kommentartradition. Das Textganze wird eher
thematisch-anekdotisch zusammengehalten, als dass es einem linearen Erzihl-
faden folgt. Lesende miissen also von vornherein Abschied nehmen von der
Erwartung einer Weiterschreibung der beiden Erstlingsromane, wir betreten
eine neue, eigene Textwelt. Das beginnt gleich unter der ersten Uberschrift
,Die Top Ten der antisemitischen Vorurteile: Warum sie wahr sind“ mit einer

28) Lena Gorelik, Lieber Mischa, Miinchen 2011. Folgende Textzitate aus dieser Ausgabe.
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satirischen Auseinandersetzung mit antisemitischen Klischees und Vorurtei-
len, die zum Teil provokativ bestitigt, zum Teil ironisch unterlaufen werden
—diese Doppelstrategie pragt den Tonfall des gesamten Buchs. Viele Erzihl-
momente und Passagen sind dabei bereits aus den vorherigen Romanen be-
kannt. Autobiografie, Fiktion und Stilisierung mischen sich hier zu einem
ganz eigenen Genre. Einige Kapitel blicken auf die ganz spezielle Lebenssi-
tuation der Autorin, andere widmen sich explizit dem Judentum. Es wird
dabei aus unterschiedlichen Perspektiven beleuchtet: im Blick auf die eigene
Geschichte und die der Familie; auf die Rolle der typischen jiidischen Mut-
ter; auf die unterschwellige oder deutlich geiufierte Erwartung an die Toch-
ter, dereinst einen judischen Ehepartner zu finden; auf Feste und Rituale; auf
das jiidische Bildungsideal; auf die sich spiegelnden Phinomene des Antise-
mitismus wie des Philosemitismus; auf die Moglichkeiten und Bedingungen
einer Konversion zum Judentum; auf den jiidischen Selbsthass; auf das ,Ge-
lobte Land’ Israel. — So wie Mischa, so werden auch die Lesenden behutsam
und humorvoll zugleich eingefiihrt in das, was Lena Gorelik zufolge Ji-
dischkeit heute ausmacht. Gewiss ist ,, Lieber Mischa® deshalb so etwas wie
eine literarisch stilisierte Einfithrung in das Judentum, freilich sehr subjektiv,
pointiert, doppelbodig, eben aus der Sicht einer ,nachgelernten Jiidin wie
ich“ (32), so die Autorin augenzwinkernd.

Zu diesen judischen Perspektiven zihlt auch der Blick auf Religion. Go-
relik schreibt: ,Lieber Mischa, ich bin keine echte Jiidin, zumindest nicht,
wenn man nur betende als solche bezeichnet. Ich kann Dir keine jiidische re-
ligiése Erziehung mitgeben, so gerne ich es wollte* (24 f.). Zwar sei sie ,mit
einem echten, hundertprozentigen Juden verheiratet, wie Deine Grofmutter
stolz ihren Freundinnen in der jiidischen Gemeinde erzihlen kann® (67),
gleichwohl spiele Religion in threm Leben eben keine grofle Rolle. Gegen
alle Erwartungen (gerade auch von nichtjiidischen Dialoginteressierten) und
Stilisierungen (etwa in Religionsbiichern oder Einfithrungen in ,das Juden-
tum’) betont sie: ,Religion, welche Religion? Ich habe aufier gefillte Fisch,
Tum-Balalaika?® und Erzihlungen meiner Grof3eltern keine Religion mitbe-
kommen, und das ist - vielleicht leider, vielleicht auch nicht — ein Phdnomen,
das sich sowohl in der Diaspora als auch in Israel weit iiber die russisch-jiidi-
sche Bevolkerung hinaus erstreckt. [...] Unsere Religionsausiibung ist einer
Erwihnung nicht wert und besteht hauptsichlich aus ein paar hiibschen

29) Anm. d. Red.: ein russisch-jiddisches Volkslied.
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Chanukkah- und Schabbatleuchtern, die wir im Wohnzimmer verteilt ha-
ben® (67).

Und Synagogenbesuche? Wenn sie der Sohn dereinst fragen werde, wa-
rum sie so selten in eine Synagoge gehe, werde sie ,,mit den Schultern zucken
— und mir wiinschen, wir gingen haufiger®. Sie habe ja eine Synagoge, aber
diese ,befindet sich in meinem Kopf* (139). Die ideale Synagoge, die sie sich
vorstellt, in die sie ,sehr gerne und auch regelmifig® geht — ,G7tt tbrigens
auch® (141) —, hat freilich wenig gemeinsam mit den realen Miinchner Syna-
gogen ,fiir unterschiedliche religiose Richtungen® (ebd.). In der Synagoge
der orthodoxen Gemeinde mitten in der Innenstadt, die ,mehr einem ge-
schlossenen Bunker denn einer Synagoge dhnelt® (142), trifft sie zwar viele
Juden, versteht aber kaum etwas vom Gottesdienst, der auf Hebriisch ge-
feiert wird. In der liberalen Synagoge hingegen kénne sie sich zwar ,eine
kluge Predigt anhoren (auf Deutsch), die meisten Juden dort aber ,sind
Konvertiten® (143) mit den Nachteilen einer penetrant aufdringlichen Selbst-
bezogenheit. So bleibt meistens eben nur die eigene Synagoge im Kopf.

In den Schilderungen von Religion wird auch immer wieder auf Gott ver-
wiesen, jiidischer Gepflogenheit und hebriischer Schriftweise im Verzicht
auf Vokalisierung zufolge stets als Gt geschrieben. Auch hier freilich im
Modus von Ironie und Doppelbodigkeit. ,G”tt und ich, wir regeln die Sache
unter uns® (144), schreibt sie im Blick auf ihre (Nicht-)Praxis im Umgang
mit der Synagoge. Im Kapitel unter der Uberschrift ,,Die zehn coolsten Ju-
den der Welt“ wird als erster G”tt genannt: ,,Ich meine nicht Jesus. Ich meine
unseren G”tt. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob er jidisch ist, aber ich nehme
es an, da er so klug war, all das — die ganze schéne Welt — hier zu erfinden.
Und da er sich uns als Lieblingsvolk ausgesucht hat. Wer sonst hitte das ge-
macht? Ein Konvertit vielleicht. Ein Moslem wohl eher nicht® (79).

Eher ernsthaft sind abschlieRende Ausfithrungen iiber das ,Schma Is-
rael“: ,Vergiss nicht Schma Israel. Schma Isvael, hore, Israel, unser G”tt ist
der einzige G”tt, ist das zentrale Glaubensbekenntnis der Juden und soll so
hiufig wie moglich gesagt werden, damit bei G”tt nur ja kein Zweifel auf-
kommt, dass wir ihn und nur ihn lieben. Er ist da ein bisschen eigen und hat
moglicherweise einen Mangel an Selbstbewusstsein, wenn er das so oft héren
muss. [...] Jedenfalls sollen wir nie vergessen, wer unser G”tt ist. Als kénnte
uns das passieren! [...] Ich stehe jeden Abend brav an Deinem Bett und sage
Schma Israel, weil Du es noch nicht kannst, weil wir es unsern Kindern sagen
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sollen. Jeden Abend tue ich es, obwohl ich aufler dem ersten Satz keinen wei-
teren verstehe, nur Worte vor mich hin brabbele, so wie man als Kind eng-
lischsprachige Lieder mitgesungen hat, ohne den Sinn zu verstehen. Jeden
Abend sage ich Schma Israel und weif) nicht, warum ich es tue, weifl nur,
dass ich ruhiger bin, wenn ich es tue. Vergiss nicht Schma Israel“ (185).

Die durchgingige Schwebe; der zwischen Ernst und Satire gehaltene Ton;
die Ironie, die das Gesagte unterlauft und gleichzeitig erméglicht, werden
hier noch einmal geerdet. Wirklich bissige, berechnend bésartige Tone ent-
halten vor allem die Kapitel iiber Philosemitismus und Konversion, Pflicht-
lektiire fiir alle gutmeinend im christlich-jidischen Dialog Engagierten.
»Philos“ etwa treffe man dort, wo Juden eigentlich nicht oder nur ungern
hingehen: bei ,,Klezmerkonzerten, Vortrigen zu jiidischer Religion, Dia-
shows tiber Israel, das Gelobte Land, beim 6ffentlichen Chanukka-Lichter-
zlinden einer grofleren deutschen Stadt® (96).

Ihrer Erwartung von authentischer Begegnung wird sarkastisch ent-
gegengehalten: ,Es stellt sich [...] die mathematische Frage, wie oft ein or-
thodoxer Jude Philosemiten zu sich nach Hause zu einem Chanukka-Fest
einladen muss, damit die sich alle freuen kénnen® (99). Immer die gleichen
Fragen, die gleiche Scheu, die gleiche Tabuisierung, immer wieder die glei-
chen Erwartungshaltungen. Lena Gorelik bremst satirisch alle unbedachten
christlichen oder bildungsbiirgerlichen Umarmungsversuche hinsichtlich
Judentum und jiidischer Menschen aus; ein Warnschild auch fiir alle Versu-
che, sich unbedarft ihrem Werk aus interreligidser Perspektive anzunihern.

Noch schirfer fallen die Ausfithrungen tiber Konvertiten — ,,Uberjuden®
(116) — oder Konversionswillige zum Judentum aus: ,Nur die Konvertiten,
die kann ich leider wirklich nicht leiden® (109). Warum? ,, Es ist doch so: Die
meisten Juden sind nicht gerne Juden, die meisten Juden konnen andere Ju-
den nicht leiden, die meisten Juden mogen auch sich selbst nicht, und am we-
nigsten die Menschen, die Juden werden mochten® (112). ,,Nie wiirde ein
Jude auf die Idee kommen, selbst den aufwindigen Aufnahmeprozess mit-
zumachen, den Unterricht zu besuchen, Regeln auswendig zu lernen, Prii-
fungen auf sich zu nehmen® (114). Und spitzziingig formuliert: ,,Das Juden-
tum ist eine menschenfreundliche, weil keine missionierende Religion®
(113). Was also ist ,,das Schone am Jiidischsein“? — ,Dass man es nicht lernen
kann. Weshalb man zwar zum Judentum tibertreten, aber nicht Jude werden
kann® (119).
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Fremdbeit aushalten — Lernweg Judentum a la Gorelik

Mit Lena Gorelik wird eine Tradition literarisch fruchtbar, in der sich das
Migrationsschicksal mit einer deutsch-jlidisch-russischen Mischexistenz
verbindet. Wie fiir viele andere Migranten gilt: ,,Israel und das Judentum][...]
wurden in der Familie erst nach der Ubersiedlung nach Deutschland Ge-
sprichsthemen; zuvor hatten in der Familie weder das Jiddische, die Syna-
goge, noch profane jiidische Traditionen einen Bezugspunkt dargestellt®.3

Das Diasporajudentum wird hier eher aus einer Beobachterposition zum
literarischen Thema. Die religidse Substanz des Judentums wird deshalb
nicht — wie bei der ersten und zweiten Generation — von innen heraus er-
schrieben, sondern tastend von auflen. Jiidische Begriffe werden sparsam
verwendet und wenn, dann stimmig erklirt. Religion ist hier nicht eine Di-
mension auf der Ebene einer skeptischen, nach vorn offenen Suche.

Gewiss, die Biicher Lena Goreliks fithren Lesende ein in die Welt des Ju-
dentums, zumindest in eine bestimmte Abteilung dieser Welt. Viel erfihrt
man iiber Alltag, Feste und Briuche, tiber Zugehorigkeit oder die Moglich-
keit zum Ubertritt, iiber die Dynamik der Familie und Grofifamilie, die in-
nere Pluralitit der Gemeinden, iiber die ganz neue Sicht auf die jiidischen
Gemeinden in Deutschland durch die zahlenmiflig dominierenden russi-
schen Zuwanderer. Grundsitzlich arbeitet Lena Gorelik jedoch mit einem
Prinzip, das auch fiir interreligidse Lernprozesse entscheidend ist: mit dem
Prinzip der Erwartungsdurchbrechung.

In all den Beschreibungen dessen, was das Judentum ausmacht, wird vor
allem betont, was das Judentum nicht ausmacht. In der geschickt gestreuten
Polemik betont Lena Gorelik die Grenzen der Verstindigung, die bleibende
Fremdheit, den nicht gelingenden Austausch und den nur bedingt gelingen-
den Dialog. Thr Werk markiert so beides zugleich: einen literarisch erschlos-
senen Zugang zu einer bestimmten Form heutiger Judischkeit, gleichzeitig
aber auch die Grenzen des Verstehen-Konnens und Verstandenwerden-

Wollens.

30) Thomas Nolden (Anm. 2),S. 54.
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Der Jude Jesus

Franz Mufiner*

Wenn etwas historisch gesichert ist, dann dies, dass Jesus von Nazareth ein
Jude war, denn seine Mutter war eine Jiidin. Auch die Frau am Jakobsbrun-
nen (Joh 4,9) bezeichnet Jesus als Juden: ,,Wie kannst du als Jude mich, eine
Samariterin, um Wasser bitten?“ Als ich auf diese Weise auf einer Tagung
vom ,, Juden Jesus“ sprach, kam ein katholischer Bischof mit dem Einwand:
Vom , Juden Jesus“ diirfe man nicht sprechen. Ich will deshalb im Folgenden
den Erweis bringen, dass man mit Recht vom ,, Juden Jesus“ sprechen diirfe
und miisse.

L Der Gott Israels, Jesus und die Tora

Jesus bekannte sich zu Jahwe, dem Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs.
,Viele werden von Osten und Westen kommen und sich (zu Tisch) legen mit
Abraham und Isaak und Jakob® (Mt 8,11); ,[...] wann ihr seht Abraham und
Isaak und Jakob“ (Lk 13,28); ,[...] nicht last ihr das euch Gesagte von Gott,
(dem) sagenden: Ich bin der Gott Abrahams und der Gott Isaaks und der
Gott Jakobs?“ (Mt 22,32); ,Dafl aber erweckt werden die Toten, zeigte auch
Moyses beim Dornbusch, wie er nennt (den) Herrn den Gott Abrahams und
Gott Isaaks und Gott Jakobs“ (Lk 20,37).! Jesu Treue zur Tora ist in ganz be-
sonderer Weise ausgesprochen in Mt 5,17: ,Meint nicht, dafl ich kam, aufzu-
16sen das Gesetz oder die Propheten; nicht kam ich aufzulosen, sondern zu
erfiillen.“ Dieses sehr jiidische Wort des Juden Jesus kann zusammen mit Mt
5,18 als ,,Eroffnungstext® bezeichnet werden: Es eroffnet das Corpus der
Bergpredigt und zugleich das Gesetz des Messias, seine Tora. Nach dem

* Pralat Franz Mufiner, Passau, Prof. em. fiir biblische Theologie an der Theologischen Fakul-
tit der Universitit Regensburg. wurde 1985 mit der Buber-Rosenzweig-Medaille ausge-
zeichnet. Sein , Traktat iiber die Juden® (1. Aufl. 1979) wurde in sechs Sprachen tibersetzt.

1) Alle nachfolgenden ntl. Zitate sind der Studieniibersetzung ,Miinchener Neues Testament®
entnommen (Patmos Verlag, Dusseldorf 8. Aufl. 2007).
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Neutestamentler Josef Zmijewski beinhaltet das Gesetz des Messias Jesus
,ein Dreifaches®:

1. In heilsgeschichtlicher Hinsicht ist das Ende des Gesetzes und der Pro-
pheten gekommen (Mt 11,12 f., Lk 16,16).

2. In ,soteriologischer Hinsicht gilt: Entscheidend fiir das Verhaltnis des
Menschen zu Gott und damit fiir sein Heil sind das ,Begreifen’ der Basi-
leia (Mt 11,12; Lk 16,16) und das glaubende Jasagen zu Jesus als ihrem
Bringer (Mt 10,32, Mk 1,14 f. u. a.)“.

3. ,In ethischer Hinsicht folgt daraus: Die Basileia wird zum entscheidenden
Handlungsprinzip, wie fiir Jesus selbst [...] so auch fiir seine Jiinger.“2 Die
Tora des Messias lasst Jesus als Juden erkennen.

IL. Jesus im Tempel und in Nazareth

Jesus von Nazareth kam in den Tempel in Jerusalem und lehrte dort. Das tat
nicht blof} der zwélfjahrige Jesus. ,,Und hineingehend ins Heiligtum, begann
er hinauszuwerfen die Verkaufenden, sagend ihnen: Geschrieben ist: Und
(es) wird sein mein Haus ein Haus (des) Gebets, ihr aber machtet es zu einer
Héble von Rinbern. Und er war lehrend taglich im Heiligtum. Die Hoch-
priester aber und die Schriftkundigen suchten ihn zu vernichten, und die
Ersten des Volks, und nicht fanden sie, was sie tun (kénnten), denn das ganze
Volk klammerte sich (an ihn), ihn horend“ (Lk 19,45-48). Nur ein Jude
durfte im ,,Heiligtum®, im Tempel lehren. Die Volksgruppen, mit denen es
Jesus zu tun hatte, waren Juden; speziell die Pharisier.?

Nazareth, eine Stadt in Galilda, war der Heimatort Jesu. ,,Und zuriick-
kehrte Jesus in der Kraft des Geistes in die Galilaia. Und Kunde ging aus
tber ihn in der ganzen Umgegend. Und er lehrte in ihren Synagogen, ver-
herrlicht von allen. Und er kam nach Nazara, wo er aufgezogen worden war,
und hineinging er nach seiner Gewohnheit am Tag des Sabbats in die Syna-
goge, und aufstand er zu lesen® (Lk 4,14-16). Die Erzdhlung findet sich bei
allen drei Synoptikern, am ausfithrlichsten bei Lukas (4,14-30). Jesu Auftre-
ten erregte seine Landsleute. ,Und (es) wurde thm iibergeben (das) Buch des

2) Vgl. Josef Zmijewskis. v. ,,Gesetz®, in: NBL I (1991) 827.
3) Franz Mufiner, Traktat iiber die Juden, Neuauflage Gottingen 2009, 275-281 (Jesus und die
Pharisaer).
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Propheten Isaias, und 6ffnend das Buch, fand er die Stelle, wo geschrieben
war: (Der) Geist (des) Herrn (ist) auf mir, deswegen, weil er mich salbte, (ein
Evangelinm) zu verkiinden Armen [...]. Und als er zusammengerollt hatte
das Buch, zuriickgebend (es) dem Diener, setzte er sich; und aller Augen [...]
waren starrend auf ihn. Er aber begann zu sagen zu ihnen: Heute ist erfiille
worden diese Schrift in euren Ohren. Und alle zeugten fiir ihn und staunten
tiber die Worte der Gnade [...] und sagten: Ist nicht ein Sohn Josephs dieser?
[...] Und erfiillt wurden alle mit Wut in der Synagoge [...] und aufstehend
warfen sie ihn hinaus aus der Stadt und fiihrten ihn bis zum Abhang des Ber-
ges, auf dem ihre Stadt gebaut war, um ihn hinabzustofien; er aber, hindurch-
gehend durch ihre Mitte, ging® (Lk 4,17-23; 28-30).

II1. Der Messias [esus

Hier bewegt uns die Frage: Muss der Messias unbedingt ein Jude sein!* Wel-
che Antwort gibt die Heilige Schrift auf diese Frage?

Rom 15,8: ,Denn ich sage, daf} Christos Diener geworden ist (der) Beschnei-
dung®, er ist aufgrund der Beschneidung Jude geworden, Angehériger des
Volkes Israel, ,gleichwie geschrieben ist: Deshalb werde ich mich bekennen
zu dir unter Heiden und deinen Namen preisen. [...] Freut euch, Heiden, mit
seinem Volk“ (Rém 15,9 .), dem Volk Israel.

Gal 3,16: ,Dem Abraham aber wurden zugesprochen die Zusagen und sei-
nem Nachkommen. Nicht sagt er: Und den Nachkommen, wie bei vielen,
sondern wie bei einem: Und deinem Nachkommen, der ist Christos®, der
Messias, als dem eschatologischen Verheiflungstriger fiir Juden und Heiden.

Gal4,4.5: ,[...] als aber kam die Fiille der Zeit, ausschickte Gott seinen Sohn,
geworden aus einer Frau [der Jiidin Maria], geworden unter (dem) Gesetz
[...].“ Gott hat das Heil urspriinglich an die Tora gebunden, die Gott dem
Volk Israel und keinem anderen Volk gegeben hat. Aus diesem Volke stammt
der Messias und Jude Jesus. Bei seinem Prozess hat sich Jesus vor dem Ho-
hen Rat ausdriicklich als Messias bekannt. Pilatus fragt Jesus: ,Du bist der
Konig der Judaier® (Mt 27,11)? Am Kreuz hingt Jesus, der ,Konig der Ju-
daier (Mt 27,29). ,,Dieser ist Jesus, der Konig der Judaier® (Mt 27,37).

4) Vgl. auch Franz Muiner, Warum musste der Messias Jesus ein Jude sein? In: ders., Die Kraft
der Wurzel. Judentum — Jesus — Kirche, Freiburg-Basel-Wien 21989, 89-92.

FrRu NF 1/2014 57



1V. Jiidische Jesusbiicher

Die immer intensiver werdende jiidische Leben-Jesu-Forschung’ spricht of-
fen vom Juden Jesus. Das Judentum erkennt Jesus von Nazareth als seinen
_Grofien Bruder® (Martin Buber), der nicht blof§ aus dem Judentum hervor-
gegangen ist, sondern bleibend zu den Grofien des jiidischen Volkes gehort.
Im Folgenden seien cinige jiidische Stimmen zu Jesus angefiihrt.

Josef Klausner, Professor an der Hebriischen Universitit Jerusalem,
stellte bereits 1930 fest, dass kein Jude die welthistorische Bedeutung Jesu
und seiner Lehre leugnen kann. Jesus ist, so Klausner, fiir das jiidische Volk
_ein Lehrer hoher Sittlichkeit und ein Gleichnisredner ersten Ranges. [...]
Und wenn einst der Tag kommen wird, wo diese Ethik die Hiille ihrer mys-
tischen und mirakelhaften Umkleidung abstreift, dann wird Jesu Buch der
Ethik einer der erlesensten Schitze der jiidischen Literatur aller Zeiten
sein.“6 Dem Gesetz gegeniiber blieb Jesus aber immer ein Jude; so Klausner.

Richtungweisend ist auch das Jesus-Biichlein von David Flusser.” ,Um
Jesus zu verstehen, ist die Kenntnis des zeitgendssischen Judentums unent-
behrlich.“ Jesus von Nazareth war nach Flusser ,ein gesetzestreuer Jude
[...]8, der nie vor der Notwendigkeit gestanden ist, sein Judentum der euro-
piischen Lebensweise anzupassen®. Von drei Punkten, so Flusser, kommt
der Durchbruch: von dem radikalisierten Liebesgebot, von dem Ruf nach ei-
ner neuen Moral und von der Idee des Konigreiches der Himmel. Jesus ,,ist
der einzige uns bekannte antike Jude, der nicht nur verkiindet hat, dass man
am Rande der Endzeit steht, sondern, dass die neue Zeit des Heils schon be-
gonnen hat, nimlich mit Johannes dem Taufer®.® Zweifellos ist Flussers
Buch eine der beachtlichsten Leben-Jesu-Darstellungen aus jiidischer Hand.

5) Vgl. Franz Mufner, Traktat iiber die Juden (Anm. 3), 176-183; Gosta Lindeskog, Dze Jesus-
frage im neuzeitlichen Judentum, Uppsala 1938, Darmstadt 21973; Michael Brocke, Das Ju-
dentumsbild neuer Jesusbiicher. Kritische Beobachtung christlicher Literatur, in: FrRu
XXIIT (1971) 30-39.

6) Joseph Klausner, Jesus von Nazareth, Judischer Verlag, Berlin 1930, S. 573 {.

7) David Flusser, Jesus in Selbstzeugnissen und Bilddokumenten, Rowohlt Verlag, 1. Aufl.
1968.

8) Vgl. Clemens Thoma, David Flusser: Aussagen in Briefen und Vortrigen, FrRu NEF 8 (2001)
86-93; Alwin Renker, ,, Jesus ist kristallklares Judentum®. In Erinnerung an den Judaisten
und christlich-jiidischen Theologen Professor Dr. Clemens Thoma (1932-201 1), FrRu NF
19 (2012) 82-85.

9) Vgl. Rabbiner Moshe Navon, Johannes der Taufer und Jesus von Nazareth im Licht der jii-
dischen Quellen: in FrRu NF 19 (2012) 13- 23 (Teil 1) und FrRu NF 20 (2013) 2-10 (Teil 2).
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Schalom Ben-Chorins kleines Jesusbuch!® wurde geschrieben ,aus dem
Gefiihl einer tiefen Verwandtschaft mit der Gestalt Jesu und der jiidischen
Welt, in der er lebte, lehrte und litt“. Jesus bleibt, so Schalom Ben-Chorin,
,ganz auf der Linie der Schriftgelehrten seiner Zeit, spricht aber ,,aus eige-
ner Vollmacht [...]. ,Jesus ist fiir mich der ewige Bruder, nicht nur ein Men-
schenbruder, sondern mein jidischer Bruder. Ich spiire seine briiderliche
Hand, die mich fasst, damit ich ihm nachfolge [...]. Es ist bestimmt keine
gottliche, sondern eine menschliche Hand, in deren Linien das tiefste Leid
eingegraben ist [...]. Es ist die Hand eines grofien Glaubenszeugen in Israel
[...]. Der Glaube Jesu einigt uns [...], aber der Glaube an Jesus trennt uns.”

Uns Christen einigt der Glaube an den Juden Jesus. Deshalb muss es fiir
uns Christen auch selbstverstindlich sein, vom Juden Jesus zu sprechen.

10) Schalom Ben-Chorin, Bruder Jesus. Der Nazarener aus jiidischer Sicht, Exstauflage 1967;
Rezension von Odilo Kaiser OP in: FrRu XXIV (1972) 99-101; Neuauflage (SBW Bd. 4),
Giitersloh 2005; Rezension von Monika Beck in: FrRu NF 15 (2008) 52-54.

Das besondere Buch

Gétz Aly, Die Belasteten, >Euthanasie< 1939-1945. Eine Gesellschaftsge-
schichte. S. Fischer Verlag, Frankfurt am Main 2013. 352 Seiten.

Thre Namen waren Anna Treiber, Richard Utz, Jakob Speiser, Anton Kra-
mer, Fred Meth, Klara Schuster und viele mehr, die es verdient hitten, ge-
nannt zu werden. In Heil- und Pflegeanstalten des Dritten Reiches ermor-
det, im Nachkriegsdeutschland weitgehend vergessen. Gotz Aly holt mit
,Die Belasteten“ diese Opfer aus der Versenkung. Der Buchtitel verdeut-
licht bereits die Schwere dieser ethischen Hypothek. Hier klafft kein Loch
zwischen den als unbrauchbar fiir die Gesellschaft ,Belasteten® und denjeni-
gen, die durch ihre Handlung und Nichthandlung in Schuld verstrickt sind,
die mit fiir die ca. 200 000 Toten zwischen 1940 und 1945 verantwortlich
sind.
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Diese geplante Vernichtung schminkt sich mit dem Namen ,, Euthanasie .
Ein leichter Tod? Nein, ein eiskalter Mord, dessen ethische Basis die volki-
sche Auslese zur Aufrechterhaltung eines gesunden Volkes ist. Die Rassen-
hygiene verschlingt mit den Zwangssterilisierten ihre ersten Opfer, juristisch
abgesegnet mit dem , Gesetz zur Verhiitung erbkranken Nachwuchses® vom
Juli 1933 (Anm. d. Red.: Vgl. Henry Friedlander, Der Vélkermord an Sinti
und Roma. Engenik — Euthanasie — Genozid, in FrRu NF 20 [2013] 137).

Die ,Vernichtung lebensunwerten Lebens® nimmt, gestirkt durch
Schriften wie die von Theo Morell, an Fahrt auf. Normativ wird nun gesetzt,
was lebenswert ist und was nicht. Der Mensch wird reduziert auf seine Wirt-
schaftlichkeit und aufgewogen in brauchbar und nicht brauchbar fiir die vél-
kische Gesellschaft. Wertlos und eine gesellschaftliche Last zu sein bedeutet
den Tod. Hierunter fallen die geistig behinderten Menschen, die psychisch
Erkrankten, die sozial Auffilligen, die als asozial Stigmatisierten, die TBC-
Kranken. Letztlich sogar die Alten und die durch die Kriegserlebnisse Trau-
matisierten. Die Auslese frisst sie, diese ,nutzlosen Esser®.

Mit der Aktion T4, benannt nach dem Sitz der biirokratischen Institu-
tion, dem ,Reichsausschuss zur Erfassung erb- und anlagebedingter schwe-
rer Leiden® in der Tiergartenstr. 4 in Berlin, beginnt im Jahr 1939 die erste
strukturiert geplante Mordphase. Von hier aus zieht sich die Todesschneise
durch das Reichsgebiet und konzentriert sich auf sechs Kliniken: Grafeneck,
Hadamar, Bernburg, Brandenburg, Sonnenstein/Pirna und Hartheim. Hier
werden die ,Lebensunwerten®, vom Kind bis zum Alten, nur noch als
Nummer gefiihrt. Hier wird den ,Lebensunwerten® unter drztlicher und
pflegerischer Anleitung in den Gaskammern der ,Gnadentod* gewihrt.
Hier prisentiert sich ,,Der neue deutsche Arzt®, zu dessen Pflichten die Aus-
lese im Innern gehort, den Karl Kétschau im Arzteblatt von 1942 beschreibt.

~Aber gelt Schwester, umgebracht werden’s bei Euch nicht?* Doch, denn
_Was wir hier tun, ist Mord®, der vor Kindern nicht Halt macht. In den so-
genannten Kinderfachabteilungen haben Kinder ... immer so Angst ge-
habt®, werden Kinder zu ,,Reichsausschusskindern®, werden Kinder wie der
8-jahrige Ernst Brand, wie der gern lachende 3-jahrige Egon Marschall und
wie die anhingliche und lachende 2-jihrige Gertrud Deuerling und Tau-
sende anderer Kinder gequilt und ermordet.
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Von Arzten beschonigte Todesdiagnosen und sogenannte ,, Trostbriefe®
legen einen Nebelschleier iiber diesen Mord, der in den ersten Jahren mehr
als 70 000 Tote fordert.

Hier kimpft kein Arzt gegen eine unbekannte Seuche um das Leben von
Kranken. Hier ist der Arzt selbst die Seuche. Diese Seuche ist duflerst an-
steckend. Gefihrdet sind Personen, die mit volkischem Gedankengut infi-
ziert sind, Personen, die ihre Chance sehen, Karriere zu machen, die endlich
an Lebenden und Toten ungehemmt forschen wollen, Personen, die die Last
der Verantwortung fiir ithre kranken Angehdrigen weg haben wollen, die
von nichts wissen wollen.

Arzte, Pflegepersonal, Hebammen, Mitarbeiter der Gesundheitsimter,
Standesbeamte, Verwaltungsangestellte, Mitarbeiter der Fiirsorgestellen,
Verwandte: Sie alle haben sich mit dem Erreger nicht nur infiziert. Sie haben
sich freiwillig zum Handlanger der Mérderclique gemacht.

Wo sind sie gewesen, die Widerstindler? Es hat sie gegeben, wenn auch
wenige.

Es sind Angehorige, die mit threr Hartnickigkeit das Leben der Todge-
weihten gerettet haben. Oft haben regelmiflige Besuche als lebensrettende
Mafinahme schon ausgereicht. Es sind kirchliche Wiirdentrager wie der Bi-
schof Clemens August von Galen, der in seiner ,,Euthanasiepredigt® vom 2.
August 1941 die Morde 6ffentlich anprangert. Ein Aufruhr der katholischen
Volksgenossen ist nicht gewtinscht. Formell wird die institutionelle Mord-
phase daher gestoppt. Informell geht sie ungehindert in dezentraler Form bis
Kriegsende weiter. Als Mordinstrumente sind jetzt Medikamente und Aus-
hungern unter den Arzten salonfihig.

Der Arzt als Helfer ist nicht mehr zu erkennen. Den Machern des Todes
fehlt es nicht nur an Mitgefiihl. [hre moralische Haltung entbehrt jeder ethi-
schen Grundlage, ist bis ins Infame gesteigert und interpretiert die Ethik fiir
sich neu im volkischen Sinne. Der Preis fiir ihre Téterschaft? Der Preis fiir
ihre schweren Verbrechen? Der Preis im Nachkriegsdeutschland West und
Ost heifdt Anerkennung und Karriere.

Im Arzteprozess von 1947, wo es insbesondere um die Verbrechen gegen
die Menschheit gegangen ist, gibt es tatsachlich zum Tode Verurteilte. Insge-
samt betrachtet gehen die Tater hingegen fast ohne Strafmaf aus. Die weni-
gen verhingten Freiheitsstrafen werden im Rahmen des Amnestiegesetzes
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von 1954 eh wieder aufgehoben. Die Arzteschaft kann stattdessen ungehin-
dert an den ,Uberbleibseln® wie den Gehirnen der Ermordeten herumexpe-
rimentieren und ihre Promotionsschriften darauf aufbauen.

Und die Ermordeten? Von ihnen ist nur noch die namenlose Asche iibrig
geblieben.

Im Deutschen Bundestag haben in der 17. Wahlperiode, sieben Jahr-
zehnte nach den Morden, die Fraktionen der Regierungskoalition, der SPD,
der Biindnis 90 Die Griinen fiir die Ermordeten der Euthanasie einen Ort
der Erinnerung gefordert. ,Fiir die gesamtgesellschaftliche Wahrnehmung
der ,Euthanasie’-Morde und ihrer Opfer ist deshalb die Dokumentation des
Verbrechens und die Wiirdigung der Opfer in Berlin, am Ort der Titer in der
Tiergartenstrafie 4, dem historischen Ort der Planung der Verbrechen, von
iibergreifender nationaler Bedeutung.”

Die Forderung nach einer gesamtgesellschaftlichen Wahrnehmung ist vor
dem Hintergrund der Verantwortung, die jeder einzelne von uns tragt, iber-
aus wichtig. Denn die gesellschaftlichen Gruppen als Mittiter haben tiber die
sechs Vergasungsanstalten den Weg in den Holocaust mit geebnet. Von der
Ermordung der ,lebensunwerten Volksgenossen bis zur Ermordung der
Jlebensunwerten® europiischen Juden ist es ein schmaler Grat.

Da wo wir unserer gesellschaftlichen Verpflichtung der ethischen Wahr-
nehmung nicht nachkommen wollen, tragen wir diese héllische Entwick-
lung mit, kann jeder zum Feind der Gesellschaft werden. Diskussionen iber
den nicht leistungsfihigen Kostenfaktor ,Mensch kénnen daher ungehin-
dert gefithrt werden.

Die Erinnerungstafel in Berlin in der Tiergartenstrafle 4 ist nach Jahr-
zehnten des Totschweigens, des _Sich-nicht-erinnern-Wollens®, sicherlich
ein erster, wenn auch sehr kleiner Schritt. Doch den Opfern ihre Namen
wieder zu geben, die Toten nicht weiter tot zu schweigen, sie fiir alle 6ffent-
lich einsehbar machen, das sollte der nachste grofie Schritt sein.

Gotz Aly setzt mit seinem Buch ,,Die Belasteten® ein gesellschaftswissen-
schaftliches Zeichen fiir die Notwendigkeit der Erinnerung.

Soraya Levin, Wolfenbiittel
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Biicherschau

Andreas Bedenbender (Hg.), Judido-Christentum. Die gemeinsame Wur-
zel von rabbinischem Judentum und friiher Kirche. Bonifatius Verlag /
Evangelische Verlagsanstalt, Paderborn/Leipzig 2012. 196 Seiten.

Dies ist die Dokumentation einer wissenschaftlichen Tagung im August
2009 in Greifswald, deren Ziel es war, auszuloten, welche Impulse das von
Daniel Boyarin entwickelte Modell eines Judio-Christentums bietet, wo-
nach das Verhiltnis zwischen Judentum und Christentum in den ersten Jahr-
hunderten n. Chr. nicht nach dem traditionellen Separierungsmodell (,,the
parting of the ways*), sondern nach dem Paradigma des Kontinuumsmodells
(,the ways that never parted) zu verstehen ist. Boyarin, der 2004 mit seinem
Buch , Border Lines“ den christlich-jiidischen Dialog herausgefordert hat,
war selbst anwesend; ebenso Gesine Palmer, die sein Werk unter dem Titel
»~Abgrenzungen® ins Deutsche tibersetzte (vgl. FrRu NF 18 [2011] 297 £.);

In den ersten beiden Beitrigen von Andreas Bedenbender geht es um das
Verstindnis der pharisaioi in den synoptischen Evangelien bzw. der persu-
shim in der rabbinischen Literatur. Der Verfasser beschiftigt sich mit dem
Vorwurf in Mt 23,29-31 (,, Weh euch, ihr Schriftgelehrten und Pharisder, ihr
Heuchler, die ihr den Propheten Grabmiler baut ...“), indem er thn vor dem
Hintergrund zeitgendssischer Quellen analysiert. Dabei ist sein Hauptargu-
ment, ,dass die relativ altmodische Altertumswissenschaft — die eingehende
Erforschung der Vergangenheit als Ganzer — mit ein wenig Hilfe von den So-
zialwissenschaften bei der Restauration der verlorenen Stimme der Pharisier
helfen kann, indem sie diese vor apologetischen und feindseligen Kritikern
gleichermafien rettet” (14).

Auch Folker Siegert beschiftigt sich mit den Pharisiern. Entgegen der
hiufig geduBlerten Auffassung, das Johannesevangelium sei eine der am
stirksten von Antisemitismen geprigten Schriften des Neuen Testaments
(aufgrund von Stellen wie z. B. Joh 8,44), vertritt Siegert die These: ,,Zu den
authentischen Ziigen des Johannesevangeliums — befreit man es nur erst von
zahlreichen redaktionellen Ubermalungen — gehort ein freundliches Bild des
Pharisiismus zur Zeit Jesu. Insbesondere Nikodemus, eine vom Evangelis-
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ten eingefiihrte Symbolfigur, steht in seinen drei Auftritten [...] fiir ein fiir Je-
sus aufgeschlossenes, seine Bedeutung dann aber doch verkennendes Juden-
tum® (70).

Anhand einer Exegese der entsprechenden Verse in Joh Kapitel 3,7 und 19
zeigt Siegert dies im Einzelnen auf. In seinem zweiten Beitrag beschiftigt er
sich mit der spezifischen Pessach-Tradition der Johanneschristen und regt
auch hier zu einer Relecture des vierten Evangeliums an: Nicht Judaismus
oder Legalismus, sondern Traditionalismus (d. h. die Verpftlichtung auf eine
alte, authentisch bewahrte Tradition) war es, was die Johanneschristen zu ih-
rer von der Grofikirche abweichenden Praxis bewog; um des Friedens willen
haben sie sich im Lauf der Zeit der Mehrheit angepasst und sind von einem
jahrlichen Gedenken an das Abschiedsmahl Jesu (vom Wochentag unabhin-
gig) zu einer wochentlichen Feier iibergegangen (die am Sonntag stattfand
und somit auch den Ostertermin an den Ostersonntag band).

Danzel Boyarin setzt sich in dem ersten seiner Artikel intensiv mit Peter
Schifers Buch , Jesus im Talmud“ (Tiibingen 22010, vgl. FrRu NF 20 [2013]
224 ff.) auseinander. Er hilt es in seiner Materialfiille zwar fiir einen Fort-
schritt gegeniiber dem alteren Werk von Johann Maier (Darmstadt 1978),
kritisiert jedoch die Tendenz Schifers, der bei fast allen Bezugnahmen auf
das Christentum im Talmud den Vorwurf sexueller Ausschweifungen zu fin-
den meint. Boyarin bemiiht sich um eine Widerlegung und macht an zahlrei-
chen Beispielen deutlich, dass die rabbinischen Schriftsteller das Christen-
tum nicht wegen moralischer Verfehlungen, sondern wegen lehrmifliger
Differenzen kritisiert haben.

Besonders bemerkenswert ist dabei, dass Boyarin seine Uberzeugung
nicht nur vertritt, sondern zugleich auch selbstkritisch reflektiert: , Warum
ist das fiir mich so eine brennende Frage? Wihrend ich mich durch die De-
tails der Philologie arbeite [...], werde ich auch dariiber nachdenken, was hier
fir mich auf dem Spiele steht, denn das ist, wie es scheint, eine ganze Menge
(der Talmud wurde schliefflich in Paris und Rom auf der Grundlage von Ver-
dichtigungen auf dem Scheiterhaufen verbrannt, die denen Schifers sehr
dhnlich sehen)“ (123 f.). Wenn Wissenschaft personlich wird, wird sie auch
authentisch — und es ist nicht zuletzt dieser besondere Stil Boyarins, der das
Gesprich mit thm so herausfordernd und bereichernd macht.

In seinem zweiten Beitrag ,Uber den theologischen Verkehr der Kir-
chenviter und der babylonischen Rabbinen in der Spitantike® bringt Boya-
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rin die Grundauffassung der Tagung und der daraus entstandenen Publika-
tion auf den Punkt: Es gab eine solche Fiille an Beziigen zwischen diesen bei-
den Personengruppen, dass die Rede vom ,,Juddo-Christentum* gerechtfer-
tigt ist. Gesine Palmer unterstreicht dies in ihren Ausfithrungen ,, Von einem
Bindestrich“ (anknilipfend an Gedanken von Jean-Frangois Lyotard in: ders.
/ Eberhard Gruber, Ein Bindestrich — Zwischen ,Jiidischem’ und ,Christli-
chem’, Diisseldorf 1995, 27-51).

Insgesamt ist dies ein lesenswertes und anregendes Buch, das die Diskus-
sion iiber den Paradigmenwechsel in der Betrachtung des christlich-jiidi-
schen Verhiltnisses in der Spatantike weiter vertiefen wird.

Jutta Koslowski, Gnadenthal

Schalom Ben-Chorin, Dass der Mandelzweig wieder bliitht. Germania He-
braica. Eine Hommage zum 100. Geburtstag. Hg. von Erhard Roy Wiehn.
Hartung-Gorre Verlag, Konstanz 2013. 154 Seiten.

»Freunde, dass der Mandelzweig wieder bliiht und treibt,
ist das nicht ein Fingerzeig, dass die Liebe bleibt?

Dass das Leben nicht verging, soviel Blut auch schreit,
achtet dieses nicht gering in der triibsten Zeit.

Tausende zerstampft der Krieg, eine Welt vergeht,

Doch des Lebens Bliitensieg leicht im Winde webt.
Freunde, dass der Mandelzweig sich in Bliiten wiegt,
bleibe uns ein Fingerzeig, wie das Leben siegt.
(Ben-Chorin, Das Zeichen, 1942)

In der dunkelsten Zeit der Geschichte sah Schalom Ben-Chorin ein Zeichen
der Hoffnung, veranschaulicht durch einen Mandelzweig, der zart aus den
Ritzen seines Hauses in Jerusalem spross und zu blithen begann. Heute, fast
siebzig Jahre danach, wird das vertonte Gedicht ,,Das Zeichen“ im ehemali-
gen Land der Schoa in den Kirchen beider Konfessionen gesungen. Ist das
ein Zeichen fiir ein neues Deutschland? Schalom Ben-Chorin, den Mann des
Buches, kann man in diesem Land nur mit einem Buch ehren, und am besten
mit seinem eigenen Buch, denn er war einer der ersten der dem Holocaust
Entronnenen, die den Dialog mit der deutschen Jugend gesucht hat, schreibt
Erhard Roy Wiehn in der Einleitung dieser Jubiliumsausgabe.
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Ben-Chorin nannte sich selber ,eine scheidende Generation zwischen
Exodus und Exil“, der die Galut (Zerstreuung) heimisch sei und die Heimat
fremd. Abraham war das von Gott verheiflene Land fremd. Auch der Wan-
derschar des Mose erschien das Gelobte Land fremd, und sie sehnte sich
nach den ,Fleischtopfen Agyptens®. ,Ein Jude, der aus dem deutschen Kul-
turkreis stammt und in Israel [...] eine neue Heimat gefunden hat, ohne die
Bande der Herkunft zu l6sen, will hier Zeugnis geben vom Schicksal und
von der Existenz einer Generation des Ubergangs, die den Untergang des
deutschen Judentums erlebte und den Anbruch einer Zukunft in der alten
Volksheimat des Judentums.“ Fiir deutsche Juden war Eretz Israel nicht
Exil, sondern alt-neue Heimat.

Deutsch blieb Ben-Chorins literarische Sprache, denn ,aus dem Land
kann man auswandern, nicht aber aus der Muttersprache“. Doch er maf§
stets auch dem Hebriischen, der uralten Sprache des Judentums, der Sprache
seines Glaubens, die im modernen Staate Israel wieder zur Umgangssprache
erweckt worden war, besondere Bedeutung zu. Kurz vor seinem Tod hat er
seinem Sohn die Hinde auf den Kopf gelegt und ihn gesegnet. ,,Diese Beriih-
rung seiner Hand“, schreibt Rabbiner Tovia Ben-Chorin in seinem Geleit-
wort, ,begleitet mich bis auf diesen Tag.“

Der zehnjihrige Fritz Rosenthal, der sich in Eretz Israel Schalom Ben-
Chorin nannte, hatte sich bei dem versuchten Hitlerputsch in Miinchen 1923
zum ersten Mal gefragt, warum Juden anders sind und warum man sie ver-
folgt. Eines Tages, als die assimilierte deutsch-jidische Minchner Familie
Rosenthal Weihnachten feierte, verlief Fritz das Elternhaus und begegnete
erstmals bei einer orthodoxen Familie der Religion und Tradition des Juden-
tums. Spiter schloss er sich der zionistischen Jugendbewegung an. Als 22-
Jahriger wurde er in Miinchen auf offener Strafle von Nazischergen zu-
sammengeschlagen, worauf er sich zur Emigration entschloss. Doch die ihm
von seiner Schwester aus Argentinien zugesandte Schifffahrtskarte schickte
er zuriick. Der ,Kompass seines Herzens® zog ihn nach Palistina, dem spi-
teren Staate Israel. Im britischen Mandatsgebiet Paldstina trafen die deut-
schen Juden auf das ihnen fremde osteuropaisches Judentum und auf die ji-
dischen Einwanderer aus den arabischen Lindern. Wie Ben-Chorin blieben
die meisten deutschsprachigen Schriftsteller in ihrer Muttersprache haften.
Wenige schrieben doppelsprachig. Einige, wie Arnold Zweig, der spiter in
die DDR ging, konnten sich der neuen Umgebung nicht anpassen.
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Im von der Orthodoxie beherrschten Staat Israel griindete Ben-Chorin
die jidische Reformbewegung und die erste Reformsynagoge. Das Leben in
Jerusalem beschreibt Avital Ben-Chorin in ihrem Geleitwort. Uber sechs
Jahrzehnte durfte sie mit Schalom Ben-Chorin, ,diesem faszinierenden
Mann“, der am Abend am Bett seiner Tochter Ariela ,lustige deutsch-hebri-
ische Verse dichtete®, verbringen. In erster Linie habe sie ihn ,bekocht®.
Doch in dieser Hinsicht gibt sie sich zu bescheiden. Sie war seine engste Mit-
arbeiterin und verwaltet in der Gegenwart dessen Nachlass.

Schalom Ben-Chorin berichtet auch iiber den schweren Schritt, 1956 wie-
der deutschen Boden zu betreten, tiber die Aufnahme des christlich-jidi-
schen Dialogs, iiber seine Gastprofessuren und Vortrige, bei denen er mit
Freude wahrnahm, mit welcher Begeisterung junge Deutsche sich fiir das Ju-
dentum interessierten. Die meisten Zuhorer waren Christen. Einige Beitrige
behandeln die Anfinge des Zionismus, den arabisch-israelischen Konflikt
und die Innenpolitik des jiidischen Staates. Auch der Antisemitismus wird er-
ortert: die verheerende Wirkung des christlichen Antijudaismus, die rassisti-
sche Judenfeindschaft bis zu dem heutigen Judenhass. Man hatte gehofft, dass
mit der Grindung des Staates Israel der Antisemitismus authére. Man hatte
sich geirrt. Es gab (und gibt) noch immer gewaltige antisemitische Wellen in
der Form des Anti-Israelismus, der sogar so weit ging, dass eilne UNO-Reso-
lution den Zionismus als ,,Rassismus® bezeichnete. Dabei war dem Judentum
der Rassismus von jeher fremd gewesen. Mit den Israeliten hatten in der Wiis-
te auch nichthebriische Sklaven den Einen Gott angebetet, und immer war
eine Konversion von Menschen aus anderen Volkern zum Judentum még-
lich. Auf den Strafen Israels begegnet man sowohl hellhdutigen Europdern

‘wie auch dunkelhiutigen Athiopiern.

Die Vorderseite des Buches ,,Dass der Mandelzweig wieder bliiht“ zeigt
ein Bild des gealterten Schalom Ben-Chorin, die Riickseite schmiickt ein
Foto des bliihenden Mandelbaums vor dem Haus des Ehepaars Ben-Chorin
in Jerusalem, aufgenommen von Yoel Sher, Botschafter 1. R. Im Schlusswort
erzahlt Sher, dass er 1941 mit seinen Eltern iiber Frankreich nach Jerusalem
gekommen war und dass seine Familie mit den Ben-Chorins, ihren Nach-
barn, eine enge Freundschaft verband. Unvergessen bleiben ihm die gemein-
samen Feiern an Schabbat und den jidischen Festen.

Im Jahre 1993, sechs Jahre vor seinem Tod (1999), kam Schalom Ben-
Chorin zum letzten Mal nach Deutschland anlisslich des 25. Evangelischen
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Kirchentags in Miinchen. Rabbiner Tovia Ben-Chorin beschreibt im Geleit-
wort ergreifend einen der letzten Auftritte seines Vaters: ,,Als er zum Mikro-
fon schritt, strahlte seine stirker werdende Stimme eine geistige Prisenz und
Stirke aus, mit der er das Herz der Menge eroberte. Es herrschte totale Stille.
[...] Anhinger aller Altersgruppen [...] horten dem Mann des Geistes zu, der
mit seinen Gedanken, seinem Lebensstil und seinen politischen und ethi-
schen Anschauungen sein Judentum reprisentierte. Trinen rollten iber
meine Wangen. Ich war sehr geriihrt.”

Monika Beck, Aachen

Stefan Klemp, Vernichtung. Die deutsche Ordnungspolizei und der Ju-
denmord im Warschauer Ghetto 1940-43. Prospero Verlag, Miinster/Ber-
lin 2013. 288 Seiten.

Man ,,weifl schon alles“ iiber die Ermordung der Juden in der Zeit von 1933
bis 1945; man meint, alle Aspekte hinsichtlich der Téter wurden eingehendst
recherchiert. Man weifl, man meint! Wenn man dieses Buch in die Hand
nimmt, wird man eines Besseren belehrt: ,,Die Polizei, dein Freund und Hel-
fer“, eine Legende, gestrickt von ehemaligen Offizieren, war genauso tief im
Sumpf der Grausamkeiten und Morde an Juden verwickelt wie die Watfen-

SS und die Wehrmacht. Nur ist es ihr bisher, nicht zuletzt dank dieses Slo-
gans, gelungen, sich eine vorgeblich weifle Weste zu erhalten.

Stefan Klemp ist es zu verdanken, dass er die riesigen braunen Flecken
sichtbar macht, die diese Weste beschmutzen. Vor allem, aber nicht nur, an-
hand des Aufstands im Warschauer Getto im April/Mai 1943 fithrt Klemp
beispielhaft vor, wie einzelne Polizeibataillone an der Zerschlagung des Auf-
stands beteiligt waren. Akribisch beschreibt er, wann und wo Polizeibatail-
lone in Warschau bis 1942 und danach bei der Vernichtung des Gettos 1943
aktiv waren und wie sie sich ,auszeichneten®. Wie morderisch ganze Batail-
lone oder auch einzelne Angehorige agierten, das beweisen allein schon die
Spitznamen, unter denen sie in Warschau berithmt-bertichtigt waren: Du-
schek Judenschreck, Der Toter oder Totenkopfjiger. Schutzpolizisten wett-
eifern, wer wohl die meisten Juden erschiefit; die Spitzenreiter werden als
Schiitzenkonig ausgezeichnet. Ein Grofiteil der Polizeibataillone stammt aus
Dortmund, aus Bochum und aus Duisburg.
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Ebenfalls sorgfiltig geht Klemp der Frage nach, wer nach dem Krieg was
recherchiert hat, wer bestraft wurde fiir seine Morde und was mit den Mér-
dern geschah. So diskutieren Christopher Browning und Rolf Pohl, ob man
die Morder als normale Menschen bezeichnen kénne oder ob die Grenzen
zwischen Normalitit und Pathologie flieflend sind. Klemp selbst kommt
nach einer lingeren Diskussion der Frage zu dem Schluss, dass es sich bei
den brutalsten M6rdern um Psychopathen handelt.

Fiir die Zeit danach unterscheidet Klemp zwischen Prozessen in Dort-
mund und in Hamburg (vgl. FrRu NF 20 [2013] 280-286) und vergleicht
den Umgang mit den Mérdern nach dem Krieg in der BRD mit dem der
Sowjets und der DDR. Wihrend die Sowjets sie, so Klemp, zu pauschal ver-
urteilen — und hinrichten, tut sich dagegen in Deutschland nichts oder kaum
etwas. In Dortmund wird ohne judische Zeugen verhandelt, wenngleich
aussagekriftige Zeitzeugenberichte, z. B. von Wladyslaw Bartoszewski und
Janina Bauman vorliegen, und Dan Kurzman, Josef Wulf und auch Israel
Gutman iiber das Getto, den Aufstand und die T4ter aus der Sicht der Getto-
Bewohner detailliert und kenntnisreich geschrieben haben. Die Schutzpoli-
zei wird damals Gibrigens gar nicht mit den Verbrechen im Warschauer Getto
in Verbindung gebracht; diese werden allein SS und Gestapo angekreidet.
Erst in den 1990er Jahren finden die Verbrechen der Schutzpolizei dank der
Verotfentlichungen von Browning und von Daniel Goldhagen Beachtung.

,»Fir die Ermittlungen®, so Klemp, ,,gegen Ordnungspolizisten ist kenn-
zeichnend, dass bundesdeutsche Staatsanwaltschaften in der Regel zu spit,
haufig ohne das erforderliche Engagement und oft erfolglos ermittelt haben
[..]. DDR-Verfahren sind [...] systematischer gefithrt worden® (229 f.).

Abgesehen von der Tatsache, dass Klemp einen Grofiteil der besonders
sadistisch agierenden Morder als Psychopathen definiert, dem ich nicht zu-
stimmen mag, ist seine Untersuchung der deutschen Ordnungspolizei im
Zusammenhang mit dem Mord an Juden in Warschau wichtig und lingst
tiberfallig. Die meisten Titer werden nie gerichtlich belangt, sondern diirfen
unbehelligt in den Ruhestand treten und in ihrem Bett sterben — etwas, was
sie thren Opfern nicht zugebilligt haben. — Die Lektiire dieses Buches ist je-
dem zu empfehlen, der sich fiir die Geschichte Deutschlands im 20. Jahrhun-
dert interessiert.

Miriam Magall, Berlin
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Gesine Palmer / Thomas Brose (Hg.), Religion und Politik. Das Messiani-
sche in Theologien, Religionswissenschaften und Philosophien des zwan-
zigsten Jahrhunderts. Religion und Aufklirung Band 13. Mohr Siebeck
Verlag, Tiibingen 2013. VIII u. 283 Seiten.

Im jiidisch-christlichen Gesprich ist das Messianische immer schon ein eige-
nes Thema gewesen. Im Jahr 1992 machte das Buch Ende der Geschichte des
amerikanischen Politologen Francis Fukuyama Furore. Nach dem Fall der
Berliner Mauer und der ,,Wende® auch in Prag sei es mit dem Sieg der libera-
len Demokratie zu einem Ende der politischen Systementwicklungen ge-
kommen. Dagegen wandte sich bereits 1996 Samuel Huntington mit dem
ebenfalls Aufsehen erregenden Werk The Clash of Civilizations, das bereits
den Einschnitt des 11. September 2001 vorwegnahm. Geschichte ist also nicht
am Ende, aber wohin entwickelt sie sich? Kommt es zu einer neuen politi-
schen Theologie im Westen und (trotz Widerstinden) zugleich im fundamen-
talistischen Islam? Viele ,utopische® Erwartungen der Politik waren mit dem
Messianischen verbunden, oft auf einen US-Prisidenten konzentriert. Gibt
es noch Orte und Bewegungen, in denen das Messianische ausgetragen wird
und prisent ist? Seiner Gegenwart in Religionswissenschaft, Theologien und
Philosophien des 20. Jh. widmet sich dieser Band, der auf eine Messianismus-
Tagung (mit vielen jiidischen Teilnehmern) an der Forschungsstitte der
Evangelischen Studiengemeinschaft (FEST) in Heidelberg zuriickgeht.

In ihrer Einleitung bietet die Hauptherausgeberin (und Ubersetzerin ei-
niger Beitrige aus dem Englischen), die Berliner Religionsphilosophin, Ro-
senzweig-Forscherin und Romanautorin Gesine Palmer einen Uberblick
iiber Konzeption und Inhalt des Bandes, der dem Andenken der Mitautorin
Rivka Horwitz (1926-2007) gewidmet ist. Palmer hat auch einen Band zur
von Jan Assmann angestoflenen Monotheismus-Debatte herausgegeben
(Tiibingen 2007). Eingerahmt hat sie ihre Einfithrungen mit Zitaten von Jo-
seph Roth (aus: ,, Die Geschichte von der 1002. Nacht“) und dem lapidaren
Satz von Rav Ula: ,Mag der Messias kommen, ich will ihn nicht sehen® (17).

Die Beitrige teilen sich in zwei Gruppen auf: ,I. Ubertragungen ins Kon-
krete: Moderne Gestalten des Messianischen®; ,II. Abstraktionen. Die Idee
des Messianischen in der theoretischen Diskussion®. Sie bilden nicht, wie oft
in Tagungsbinden, cine kompilatorische Aneinanderreihung verschieden-
ster Arbeiten, sondern stellen zusammen ein systematisches und fast schon
reprisentatives Ganzes dar.
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Den Anfang der Konkretionen macht Rivka Horwitz’ bewegende Fall-
studie des Leidens, der Verkennung und des messianischen Glaubens des
»Iraumers® Hile (Mosche Pinchas) Wechsler, der im 19. Jh. in Bayern lebte
und als ein Vorlaufer des Zionismus angesehen werden kann. Weitere jiidi-
sche Selbstinterpretationen des Messianischen kommen von Moshe Idel (Je-
rusalem) und Haviva Pedayah (Beer Sheva), die — darin sind sie Joseph Rat-
zinger / Benedikt XVI. verwandt — den Komplex der Messiasvorstellungen
mit der Zerstorung des Jerusalemer Tempels verbinden: ,Ein heiliges Zen-
trum ist zerstort: der Ort. Aber eine andere Méglichkeit fiir ein heiliges Zen-
trum ist entstanden: der Mensch® (8).

Andreas Pangritz (Bonn) behandelt in seiner dichten Studie ,,Verlegen-
heiten bei der Suche nach dem ,Messianischen‘® in Friedrich-Wilhelm Mar-
quardts epochaler post-Schoa-Dogmatik. Er sieht in der Absage an jede
Eschatologie und im Blick auf Auschwitz mit Richard L. Rubenstein ,,im
Tod den Messias“ und vergleicht damit die zwar gut gemeinten Ansitze bei
Jirgen Moltmann (,Der Weg Jesu Christi. Christologie in messianischen
Dimensionen®), die aber durch die jesuanische Uberbietung jiidischer Mes-
siaserwartung immer noch ,zur Weitertradierung von Klischees des tradi-
tionellen theologischen Antijudaismus® (118) beitragen.

Marquardt macht zwei jiidische Traditionsstrome aus: eine messianische
Skepsis bei Hans Jonas und einen messianischen Utopismus bei Ernst Bloch:
»Beide wollen, bedenken und sorgen sich um Zukunft. Jonas will uns auf
Zukunft ,bewahren‘ — Bloch uns in sie treiben® (109). Selbst sieht er den
Messianismus eher sikularisiert (ahnlich wie Martin Buber und die Kibbuz-
bewegung) im Sozialismus und Zionismus eine — allerdings immer durch
Fundamentalismus bedrohte - politische Rolle spielen.

Der Erziehungswissenschaftler und Publizist Micha Brumlik (Frank-
furt/M.) widmet sich der messianischen Konkretion einer moglichen Inkar-
nation im Judentum unter dem Titel ,,Ein Konig aus Fleisch und Blut?“. Da-
bei geht er von Positionszuweisungen Franz Rosenzweigs aus und widmet
sich religionswissenschaftlich dem Messiasverstindnis der Lubawitscher
Chassidim und des Zaddikismus, sowie speziell deren (1994 verstorbenem)
far eine Inkarnation des Messias gehaltenen Rabbi Schneerson. So existiert
also auch judischerseits (analog der buddhistischen Dalai-Lama-Vorstel-
lung) der Gedanke, dass das Wort und der Wille Gottes sich in einem heraus-
gehobenen Menschen inkarniert und damit konkretisiert — mit all seinen teil-
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weise problematischen Folgen. Claudia Romer (Kassel) informiert knapp
und prizise tber Karl Marx’ ,Heilslehre® und ihre Verbindung zum jiidi-
schen Messianismus in der Sicht des Proletariates als neuem Volk Israel.

Die zweite Gruppe der ,, Abstraktionen® und theoretischen Diskussionen
eroffnet noch recht praktisch der Mitherausgeber Thomas Brose
(Berlin/Potsdam), ausgehend von Anfragen Lew Kopelews, mit Reflexionen
7u messianischen Erwartungen politischer Religionen angesichts von be-
drohten Menschenrechten. Dabei flieRen auch eigene Erfahrungen aus dem
Leben im Zwangssozialismus der DDR mit ein.

Philosophisch werden die Uberlegungen von Dana Hollander (Hamil-
ton, Ontario) iiber das Messianische bei Emmanuel Lévinas und seiner Re-
zeption von Franz Rosenzweig. Dabei war Lévinas in erster Linie kein Ge-
schichtsdenker (wie etwa Karl Lowith oder Jacob Taubes), sondern einer,
der schlicht jiidisch-rabbinische Texte interpretierte und gegen Heidegger
den Weg vom ,Sein zum Seienden®, zur Ethik und zum konkreten ,Ande-
ren® mit den aus seinem Antlitz leuchtenden Anspriichen ging. Solcherma-
fen die Verwiesenheit der einen auf die anderen ,immanentisierend®, ver-
mag messianisches Denken gegen die Suspension des Ethischen in der
Politik (zumal im Kriegsfall) unterbrechend einzugreifen. Hollander geht all
diesen Konsequenzen tiefschiirfend nach und bezieht sich dabei explizit auf
Maimonides und Gershom Scholems Frage nach dem ,Preis des Messia-
nismus“. Ohne Forcierungen wird dem hegelianischen Konzept vom ,Ende
der Geschichte® widersprochen und fiir eine Offenheit der Geschichte fiir
die Idee der Gerechtigkeit pladiert. Fortgefithrt und mit Zygmunt Baumann

verglichen wird die Lévinas-Analyse im Beitrag von Catherine Hezser
(London).

Daniel Boyarin (Berkeley), der Verfasser des Standardwerkes ,, Border Li-
nes. The Partition of Judaeo-Christianity“ (vgl. S. 63 i. d. H.), greift die alte
Frage nach den ,Alleinstellungsmerkmalen® des christlichen Messianismus

auf und referiert, ausgehend von Josef Klausner, iiber , The suffering Christ
as a Jewish Midrash®.

Den fiir die Messias/Messianismus-Thematik unverzichtbaren feministi-
schen Aspekt steuert Gerda Elata-Alster (Beer-Sheva/Kassel) bei mit der Be-
obachtung einer Linie weiblichen ,Trickstertums® in der Geschichte der
Entstehung messianischer Kinder des Alten Testamentes.
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Eine kritische Bilanz zieht Gesine Palmer in ihrem spekulativ weiterfith-
renden zweiten Aufsatz ,Miissen wir den Messias opfern?“. Damit ist so-
wohl die missverstindliche christliche Soteriologie und Kreuzfixierung an-
gesprochen als auch eine moégliche ,, Verschiebung® des Messias-Begriffes.
Ausgehend von Martin Heideggers Satz aus seinem ,Spiegel“-Interview
(,Nur noch ein Gott kann uns retten), sicht Palmer mit Rosenzweig neue
Offnungen fiir Philosophie, Theologie und Offenbarung. Nach Hermann
Cohen ist ,,der Messianismus der Gipfel des Monotheismus® (255), ohne
deshalb automatisch zu einer theokratischen politischen Theologie zu wer-
den. Weitere apokalyptisch-eschatologische Texte (Hiob, Esra, Kohelet)
werden aufgefithrt, um sie mit der Klage der Ermordeten der Weltgeschichte
zu konfrontieren. So wie bei Walter Benjamin erst der Messias die Beziehung
alles historischen Geschehens ,,auf das Messianische selbst erlost, vollendet,
schafft” (Theologisch-politisches Fragment), so wird bei Palmer das Bild des
Messias erweitert durch eine universalmenschliche Definition des messiani-
schen Erwahlungsgedankens im Impuls des Widerstandes gegen jede mor-
derische Gewalt und Ungerechtigkeit. Heideggers zitierte Geste eines
»Riickzugs von philosophischen Allmachtsvorstellungen® angesichts des
»Fehls Gottes“ (den jlingst Martin Walsers Roman ,,Muttersohn® wieder
thematisierte) hat dazu den Anlass gegeben.

In einem Nachwort ,Uber Religion und Politik“ geht Thomas Brose
noch auf die durch Religioses mogliche Irritation ein und weist auf die be-
kannte (von Bertolt Brecht in dem Gedicht ,, Peinlicher Vorfall parodierte)
Déblin-Konversion hin. Er stellt mit Jirgen Habermas in postsikularer Ge-
sellschaft ,ein Bewusstsein, von dem was fehlt“ fest. Mit dem Soziologen
Hans Joas wird beobachtet, dass in der ersten Dekade des 21. Jh. das Sikula-
risierungstheorem die gesellschaftliche Realitit nicht adiquat beschreibt.
Fraglich geworden ist damit auch die Existenz eines ,sikularen Zeitalters*
(Charles Taylor). Das jidisch-christlich Messianische wird allerdings nur in
der von Palmer anvisierten kantianisch-menschenrechtlichen Form Glaub-
wiirdigkeit beanspruchen konnen: ,,Opferbereitschaft wie Einspruch gegen
das Opfer gleichermafien [...], um den Boden fiir eine bessere, dem Besten
der alten Ordnungen angemessenes und auf Neues hoffendes Zusammenle-
ben der Menschen zu bereiten® (264). Juden und Christen sind durch den ni-
veauvollen Tagungsband gleichermafien in ihren gewohnten Messiasvorstel-
lungen herausgefordert.

Stefan Hartmann, Oberhaid bei Bamberg
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Berichte

Awinu — Vater unser

Beim 8. jiidisch—christlichen Gesprich im Benediktinerinnenkloster in Ale-
xanderdorf am 23. Juni 2013 zeigte Rabbiner Tovia Ben-Chorin die Ahnlich-
keit der Bitten des christlichen Vaterunser-Gebetes zum jidischen Kaddisch-
Gebet. Auch im Neujahrsgebet Awinu Malkenu (Unser Vater, unser Konig)
beginnt jede Bitte mit den Worten ,,Unser Vater, unser Konig®. In der Anrede
Awinu Malkenu kommt zum Ausdruck: Gott ist uns so nah wie ein Vater,
und er ist so weit entfernt wie ein Konig in seiner Erhabenheit. Auch das Ge-
bet, das vom Oberrabbinat in Jerusalem zur Griindung des Staates Israel ver-
fasst wurde, beginnt mit der Anrufung: Awinu — Vater unser.

Die Vaterunser-Bitte um das tigliche Brot wird in der Synagoge jedoch
viel ausfiihrlicher entfaltet. Und bei der feierlichen Aushebung der Torarollen
erklingt der Ruf: Dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in
Ewigkeit. Amen. Die ausdriickliche Formulierung der Vergebung von Schuld
(Siinde), die im Vaterunser in Beziehung zu Gott und zum Nachsten steht,
gibt es im Judentum in dieser Weise nicht. Siinde heifit aus jiidischer Sicht, das
Ziel des Lebens (Gott) zu verfehlen. Teschuwa (Umkehr) bedeutet demnach,
zuriickzugehen und einen neuen Versuch auf Gott hin zu unternehmen.

Rabbiner Tovia Ben-Chorin, 1936 in Jerusalem geboren, ist der Sohn des
Journalisten, Religionswissenschaftlers und Schriftstellers Schalom Ben-
Chorin (vgl. S. 65-68 i. d. H.). Das Vaterunser (nach Mt 6,9-13) bezeichnet er
als eines der schonsten Gebete. Auslegungen dazu klingen in seinen Ohren
oft wie ein Midrasch, d. h. wie eine Auslegung der Schrift nach jiidischer Tra-
dition. Das Vaterunser entspricht auch dem jiidischen Gebets-Verstindnis,
nach dem Glanben auch Vertranen bedeutet.

Bei Matthius steht das Vaterunser genau an jener Stelle, wo in jiidischer
Weise nach Lehrstiicken jeweils ein Gebet folgt. Dieses Gebet bringt dann
zum Ausdruck, dass letztlich nicht Attribute und Wendungen Gott be-
schreiben konnen, sondern dass vielmehr das personliche Verhiltnis des
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Menschen zu dem lebendigen Gott wichtig ist. So ist auch die Mahnung Jesu
zu verstehen, nicht so viel zu ,plappern® (Mt 6,7). Zur Zeit des Zweiten
Tempels wurde im Judentum diskutiert, ob die Synagogengebete verindert
werden diirfen. Deshalb ist der Hinweis Jesu, bei verschlossenen Tiiren zu
beten, auch so zu verstehen, dass niemand aufler Gott das frei verinderte Ge-
bet horen sollte.

Im DU der Anrede schwingt die gefiihlte Beziehung zu Gott mit. Er ist
kein ferner Richter. Wir heiligen Seinen Namen; Himmel und Erde erginzen
dabei einander. Der Himmel wird im Judentum als Dialektik der Gegensitze
gesehen: Feuer und Schnee kénnen dort beieinander sein. Nikolaus von
Kues (1401-1464) bezeichnete ebenfalls Gott als die Einbeit (Zusammenfall)
der Gegensitze (Coincidentia oppositorum). Rabbiner Ben-Chorin zicht
daraus die Schlussfolgerung: Also kann jedes Volk auf der Erde leben trotz
der Gegensitze. Und er fiigte hinzu: Echte Religion braucht andere nicht zu
vernichten.

Dr. Martin Behnisch, Prof. em. fiir Religionspidagogik an der Evangeli-
schen Hochschule Berlin, trug eine in unsere Zeit projizierte eigene Formu-
lierung der Vaterunser-Bitten vor:

,Dein Name, der heilig ist von Ewigkeit her zu Ewigkeit hin, werde ge-
heiligt: jetzt und von den Kindern und Enkeln und von der Menschheit des
21. Jahrhunderts (die in der Verunehrung umzukommen droht).

Deine Herrschaft erweise sich iiber der globalisierten Menschheit, die die
Schépfung immer schneller zerstort, ihre wissenschaftlich-technischen Po-
tenzen immer schneller vermehrt, den Reichtum immer mehr den Bediirfti-
gen entzieht und bei den Uberfliissigen aufhduft.

Dein Wille geschehe auf dieser Erde in dieser Menschheit, in unseren ge-
sellschaftlichen Riumen, in unseren sozialen Gemeinschaften, in unseren
einmaligen Seelen und Personlichkeiten — so wie in den unendlichen Rau-
men des Kosmos und der Evolutionen.

Unser Brot gib uns, es zu teilen.
Unsere Schuld 16se uns, die wir die Schulden unserer Schuldner 16sen.

Fiibre uns nicht in die Verzweiflung, sondern errette uns aus den Schre-
cken des Bosen.“

St. Johanna Schwalbe OSB
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Notizen

In einer Ansprache vor einer Delegation
der jiidischen Gemeinde Roms am 11.
Oktober 2013 sagte Papst Franziskus:
»[-.] Paradoxerweise hat uns die gemein-
sam erfahrene Tragodie des Krieges ge-
lehrt, Seite an Seite zu gehen. In wenigen
Tagen werden wir des 70. Jahrestags der
Deportation der romischen Juden geden-
ken. Das wird auch Anlass dazu sein, un-
sere Aufmerksamkeit stets wach zu halten,
damit keinerlei Form der Intoleranz und
des Antisemitismus in Rom und in der
tibrigen Welt erneut aufflackern kann, un-
ter welchem Deckmantel das auch immer
geschehen mag. Ich habe es bei anderer Ge-
legenheit gesagt, und ich mochte es auch
jetzt wiederholen: Es ist ein Widerspruch,
dass ein Christ Antisemit ist! Seine Wur-
zeln sind auch ein wenig judisch. Ein
Christ kann kein Antisemit sein! Der Anti-
semitismus muss aus dem Herzen und dem
Leben eines jeden Mannes und einer jeden
Frau verbannt werden!*

Am 1. August 2013 ist Berthold Beitz, ei-
ner der groflen deutschen Judenretter,
gestorben. Sein Leben und seine Verdiens-
te fiir das Uberleben von Hunderten von
Juden (Polen 1942) sind ausfihrlich darge-
legt in dem Buch von Joachim Kippner,
Berthold Beitz. Die Biographie. Berlin
2010. Vgl. die Rezension von Werner Trut-
win in FrRu NF 19 (2012) 135-138.

Die ,,Operation Moses®, die seit 1984 unge-
fihr 330 000 Athiopiern die Einwanderung
nach Israel ermoglichte, ist mit der An-
kunft von 450 dthiopischen Juden in Tel
Aviv Ende August 2013 beendet. Im ersten
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Teil der Operation, zwischen dem 21. No-
vember 1984 und dem 5. Januar 1985, ka-
men etwa 8000 dthiopische Juden (Beta Is-
rael) und Falash Mura (christliche Athiopier
jiidischer Abstammung) aus Athiopien bzw.
aus Uganda, wohin sie gefliichtet waren,
nach Israel. 1991 brachte die ,,Operation Sa-
lomon® innerhalb von nur 36 Stunden
14 325 Beta Israel in 34 Fliigen nach Israel
(vgl. FrRu NF 16 [2009] 78).

Am 20. August 2013 hat Bundeskanzlerin
Angela Merkel das KZ Dachau besucht.
Eingeladen hatte sie der Prisident der La-
gergemeinschaft, Max Mannheimer (93),
ein Uberlebender des Holocaust, fiir den
wEntrechtung und Verfolgung, Hunger
und Krankheit, Terror und Gewalt bis hin
zu willklirlichen Ermordungen einst bitte-
rer Alltag® war, so die Kanzlerin in ihrer
Rede. ,Ein solch tiefer Schmerz hallt ein
Leben lang nach. [...] Orte wie dieser mah-
nen jeden Einzelnen mitzuhelfen, dass so
etwas nie wieder geschieht, dass nie wieder
gleichgiiltig, achselzuckend oder sogar
Beifall klatschend zugelassen wird, wenn
Menschen benachteiligt, bedringt, verfolgt
werden und sie am Ende schutzlos um Leib
und Leben fiirchten miissen. Das ist die
bleibende Verantwortung, die uns Deut-
schen aus dem, was geschehen ist, er-
wichst. Im KZ Dachau und in seinen
Auflenlagern wurden 1933-1945 tber
200 000 Menschen aus ganz Europa inhaf-
tiert, 41 500 wurden ermordet. (Die voll-
stindige Rede ist einsehbar unter:
http://www.bundeskanzlerin.de/Con-
tent/DE/Rede/2013/08/2013-08-20-mer-

kel-kz-dachau.html?nn=614982#Start)
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Mit der Eréffnung einer ,,School of Jewish
Theology“ an der Universitit Potsdam
am 19. November 2013 erfullt sich — zum
ersten Mal in Europa — die Forderung von
Rabbiner Abraham Geiger (1810-1874)
nach der Gleichberechtigung der jiidi-
schen Theologie mit der christlichen

Theologie. Die Errichtung des Lehrstuhls
verdankt sich zu einem grofien Teil der In-
itiative der ehemaligen Bildungsministerin
Annette Schavan. In Anerkennung ihrer
Bemithungen war sie am 19. Mirz 2013 mit
dem Abraham-Geiger-Preis ausgezeichnet
worden.

Leser-Echo

Janusz Marszalek, O$wiecim /Auschwitz, hat in Antwort auf den Beitrag von Theo
Mechtenberg, Neuer Streit um Auschwitz?, in FrRu NF 20 [2013] 287-291, am 22. Okt.
2013 den Freiburger Rundbrief besucht. Als Gegendarstellung bringen wir das Hirtenwort
von Bischof Tadeusz Rakoszy zum Friedenszentrum in O$wiecim/Auschwitz, das am
27.01.2013 in allen Kirchen der Ditzese Bielsko-Zywiec verlesen wurde:

[.-.] Genau vor 68 Jahren, am 27.01.1945, ist das chemalige nationalsozialistische KZ Au-
schwitz-Birkenau befreit worden. Mit der Griindung unserer Diézese Bielsko-Zywiec im
Jahre 1992 wurde der ehemalige Hiftling des KZ, der heilige Maximilian Maria Kolbe, zu de-
ren Patron. Durch Gottes Willen und auf Entscheidung des geliebten Heiligen Vaters Johan-
nes Paul II. wurde ich zum 1. Ordinarius dieser Di6zese berufen.

Seit Anfang meines Bischofsamtes bete ich oft auf dem Gelinde des ehemaligen Lagers —
zusammen mit Glaubigen und Gésten der Diczese wie auch mit den wenigen verbliebenen
Zeitzeugen der tragischen Ereignisse wihrend des II. Weltkrieges. Wir gedenken dabei der
Opfer der Schreckenszeit und bitten den Herrn fiir Frieden in unserer Heimat, in Europa und
auf der ganzen Welt.

Seit mehr als 14 Jahren ist mir die Idee zur Errichtung eines Hiigels zur Erinnerung und
Aussohnung bekannt, die der chemalige KZ-Hiftling Prof. Josef Szajna in den 90er Jahren
vorgestellt hat. Personlich und in der Gemeinschaft mit ehemaligen Gefangenen des KZ
Auschwitz-Birkenau wie auch mit Besuchern der Todeswand, der Todeszelle des gepeinigten
hl. Maximilian, und seit 2007 nach der Grundsteinlegung — auch auf dem Gelinde des kiinfti-
gen Gedenkhiigels — bete ich zu Gott um die Verwirklichung dieses ,Projektes Hiigel“. Mit
der Realisierung der Idee wird dem Wunsch vieler ehemaliger Gefangener der Konzentra-
tionslager und Gulags entsprochen und eine dem besonderen Ort gemifie Stitte entstehen.

Besonders verpflichtet sind wir dabei Herrn Dr. Janusz Mynarski. Exr wurde mit dem ersten
Transport am 14. Juni 1940 nach Auschwitz gebracht. Er sah mit an, dass der Mithiftling und
Franziskanerpater Maximilian Kolbe beim Appell aus der Reihe nach vorne trat, Franciszek
Gajowniczek ersetzte und fiir ihn in eine Zelle vom Block Nr. 11 zum Hungertod ging.
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Trotz seines Alters von iiber 90 Jahren ist Dr. Mlynarski noch immer ein glithender Ver-
fechter des Vorhabens ,Erinnerungs- und Friedenshiigels“ als Zentrum des Friedens in
Oswigcim Er ist sich dabei einig mit vielen Personen, die das Naziregime erdulden mussten,
und setzt sich fiir die baldige Verwirklichung ein. Dank unablissiger Informationskampag-
nen in Polen und im Ausland ist diese Idee inzwischen in vieler Leute Bewusstsein gelangt. In
technischer und rechtlicher Hinsicht sind wichtige Vorbereitungen getroffen worden, sodass
die Bauphase nun beginnen kann.

Henryk £agodzki — einst Soldat der Gruppe Witold Pilecki im Warschauer Aufstand 1944
und Hiftling mehrerer Lager, u. a. im KZ Warschau — hinterlief} 2012 ein Testament. Darin bittet
er alle um Mithilfe, [...] damit im Juni 2013 die Realisierung der edlen Friedensidee beginnen
kann. Und weiter schrieb der Prisident der Polnischen Senioren Union (PUS):

Fiir den 16. Juni 2013 ist in Oéwigcim der erste Spatenstich und der Beginn des Baus des
Friedenszentrums geplant, eines Hiigels, eines Zeichens zur Bewahrung des Friedens. Dieses
ist fiir mich ein besonderes Datum: 80 Jahre nach der Machtergreifung durch die Nazis wird
ein Friedensplatz ganz bewusst in O$wiecim fiir alle symbolische Bedeutung haben, zumal
hier zwischen 1940 und 1945 die Holle Auschwitz-Birkenau existierte. Es wird aller gedacht
werden, die die verheerenden Auswirkungen der Politik des besessenen Hitler mit den 60
Millionen Toten des I1. Weltkrieges in Polen, Europa und der Welt zu spiiren bekamen.

Henryk Yagodzki schrieb in seinem Testament: ,, Taglich [...] beten die Pauliner-Brider
und Pilger vor dem Wunderbild der Schwarzen Madonna um die Entstehung des Friedens-
zentrums, eines Hiigels des Gedenkens und des Friedens in O$wigcim. Ich glaube daher fest
daran, dass trotz meiner Abberufung zum Haus des Herrn die Schwarze Madonna von
Tschenstochau dafiir sorgen wird, dass alle, die mitarbeiten, die Bewohner von Oswigcim —
Stadt des Friedens —, die Menschen verschiedener Kirchen und Religionen und verschiedener
Organisationen, Amter und Institutionen, Reprisentanten der Medien und Privatleute, den
Weg 6ffnen werden, damit O§wiecim — vom Symbol fiir die menschliche Katastrophe des KZ
Auschwitz-Birkenau im II. Weltkrieg und den Untergang der Humanitit — zum O$wigcim
wird, das fiir Polen, Europa und die ganze Welt ein Ort der wirksamen Aktivititen fiir Frie-
den sein wird. Mége O$wiecim als Beispiel fiir Vers6hnung dienen, das sich in Polen und al-
len Landern der Erde verbreiten mag, damit es den Menschen méglich sein wird, in Frieden
zu leben, zu lernen, zu arbeiten und die autkommenden Probleme im Dialog zu losen. Ich
werde Euch aus der ewigen Sphire unterstiitzen. Ich glaube zutiefst, dass Gott Euer Wirken
segnen wird.”

[..] Lch bin tiberzeugt, dass die Bitte des verstorbenen Herrn Witold Pileck Respekt ver-
dient und ein Engagement von uns allen verlangt zum eigenen Wohl und dem Wohl der kom-
menden Generationen in unserer Gemeinde, in Polen, Europa und in der Welt. Ich rechne mit
Eurer Unterstiitzung im Gebet und in materieller Hinsicht. Betrige, die heute in den Biichsen
vor der Kirche gesammelt werden, werden der Realisierung des Friedenszentrums gewidmet.
Alle Menschen, die sich fiir die Idee der Entstehung dieses Erinnerungs- und Friedenshiigels
in O$wigcim engagieren, alle, die das Vorhaben unterstiitzen, und Euch alle — Briidder und
Schwestern — segne ich von ganzem Herzen an der Schwelle des Neuen Jahres.

Ubers. aus dem Polnischen von Margit Hawkes, ESU.
Weitere Informationen unter: www.uniaseniorow.pl und www.peacemound.org
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Sven Lauritzen, Mannheim, schreibt zu FrRu NF Nr. 4 / 2013:

[...] Ich bin sehr angetan von dem, was das kulturell christengemeinschaftliche Anliegen des
Freiburger Rundbriefs ist, nimlich nicht zu vergessen, was das unselige Geschehen betrifft,
das Deutschland in der Nazizeit in verbrecherischer Weise sich erlaubt hatte, unschuldige
deutsche Mitmenschen zu ermorden, und was damit Deutschland fiir eine Schuld nachhal-
tigst auf sich geladen hat, die langfristig irgendwie zu siithnen ist.

Als geborener Hamburger (Jahrgang 1934), habe ich sehr bewusst die Kriegs-, aber auch
die Nachkriegszeit mit all ihrem seelischen Leiden erlebt [...]. Als Exportkaufmann bin ich
viel in der Welt herum gekommen, so auch in New York, wo heute viele (ehemalige deutsche)
jiddische Mitbiirger leben, und denen ich anlisslich eines Benefizkonzerts in der Metropoli-
tan Opera (MET) begegnet bin (eingeladen von unserer deutschen Firmenvertretung in N. Y.,
deren Inhaber und Mitarbeiter ebenfalls jiidisch sind). Nach dem Benefizkonzert in der
MET, wo sich ca. 5000 jiidische Zuhorer befanden (ich saff als einziger ,,Arier” unter ihnen;
als ich mir das bewusst machte, lief es mir eiskalt {iber den Riicken). Es wurden Stiicke von
Beethoven, Schubert und Mozart gegeben, Musik von deutschen Komponisten, die sie frither
in deutschen Musikhiusern gehort hatten. Als das Konzert beendet war, stromten alte Men-
schen, von der Musik hoch begeistert, aus der MET an mir vorbei. Drauflen wurde ich dann
von unseren jiidischen Vertretern vielen ihrer jiidischen Freunde vorgestellt, die mich alle
sehr freundlich begriifiten, ohne jegliche Ressentiments [...]. Ich fiihlte mich in dem Moment
wie unter alten Freunden, niemand war mir fremd [...]. Diese Begegnung werde ich nie ver-
gessen.

In unserer Strafle in Hamburg-Nienstedten lebte eine jiidische Nachbarin, die tiglich ein-
kaufen ging (das war 1941), auf ihrem Mantel musste sie einen Judenstern tragen; eines Tages
war sie nicht erschienen. Wie ich spiter vom Hamburger Stadtarchiv erfuhr, hatte sie eine
briefliche Aufforderung erhalten, sich auf der Moorweide am Hamburger Bahnhof Damm-
tor einzufinden zwecks Abtransports nach dem Osten. Offensichtlich war ihr in dem Mo-
ment klar, was man mit ihr vorhatte, und sie nahm sich das Leben. Zu ithrem Gedichtnis lief?
ich ihr vor einigen Jahren einen Stolperstein vor threm Anwesen legen, was den damaligen
Bewohnern nach dem Kriege nicht passte. Sie stellten bei der Polizei den Antrag, den Stein zu
entfernen, dem man aber nicht entsprach.

In unserer Mannheimer Gemeinde gab es ebenfalls ein jiidisches Mitglied. Aus gegebenem
Anlass habe ich mich vor einigen Jahren bereit erklirt, als Pate ebenfalls einen Stolperstein vor
ihrem Elternhaus legen zu lassen, die heutige Hauseigentiimerin machte keinen Einspruch. In
Mannheim gibt es seit einigen Jahren ein jiidisches Mahnmal fiir ca. 3000 ermordete jiidische
Einwohner — ein gliserner Kubus, wo alle Namen der ermordeten Juden namentlich aufge-
fiihrt sind. Entworfen hat das Mahnmal ein Waldorfschiiler der FWS MA e. V. im Auftrag der
Stadt Mannheim. Bei der Einweihung fing es plétzlich aus heiterem Himmel zu regnen an, und
unser fiinfjihriger Enkel, der Sohn des Kiinstlers bzw.des Erbauers des Mahnmals, kam zu
mir und fragte mich: ,Opa, merkst du was? Die Engel segnen das Mahnmal!“

Wie gesagt, ich finde es gut, dass es den Freiburger Rundbrief fiir christlich-jiidische Be-
gegnung gibt [...].
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Zu diesem Heft

Seit seiner Neugriindung (1993/94) sind in der Reihe Freiburger Rundbrief
Neue Folge zwanzig Jahrginge — insgesamt 80 Ausgaben — unter der Heraus-
geberschaft von Dr. Alwin Renker erschienen. Am 6. Dezember 2013 ist Al-
win Renker aus diesem Leben in ein neues Leben gerufen worden. Seine
Nachfolger im Verein Freiburger Rundbrief e. V. sind der Altphilologe Dr.
Christoph Michel und Dr. Eugen Baldas, Caritas Freiburg.

In einem Nachruf lisst Christoph Michel wichtige Stationen des Lebens von
Dr. Renker Revue passieren, vor allem seinen einzigartigen, selbstlosen und
hingebungsvollen Einsatz fiir die Weiterfiihrung und Entwicklung des Frei-
burger Rundbriefs. Dr. Renkers Lebenswerk war insgesamt auf die Bibel,
deren Verstandnis und Auslegung ausgerichtet.

»Biblische Auslegungstraditionen sind auch das Thema des Beitrags von
Christoph Dohmen. Er berichtet iiber die Jahrestagung (2012) der Schwei-
zer Theologischen Gesellschaft, die eindringlich ,,auf das besondere, ja ein-
zigartige Verhaltnis zwischen Judentum und Christentum® hinweist.

Mit dem Juden und Exegeten Scha’ul/Paulus, dem ,,Pharisder und Sohn von
Pharisiern®, befasst sich Yuval Lapide. Aus einer ganz personlichen Bezie-
hung zu seinem groflen Lehrer vermittelt er, der ,,pharisdisch geschulte Erst-
biindler®, den ,Zweitbiindlern® Einsichten zu seinem personlichen Ver-
stindnis von Glaube, Gesetz und Gerechtigkeit beim Apostel Panlus.

Nicht jedermanns Sache und doch fiir viele Juden wie Nichtjuden von Inter-
esse ist eine mystische Interpretation biblischer Zusammenhinge. Seit sich
Giovanni Pico della Mirandola im 15. Jh. mit jiidischer Mystik befasste, sind
gerade Christen davon fasziniert — wie die Ausfithrungen ,, Der Name Gottes
— Sefirot-Baum und Krenz-Baum“ von Klaus W. Hilbig zeigen.

Ein Resultat katastrophaler theologischer Fehlinterpretation sind die mittel-
alterlichen Darstellungen von Ecclesia und Synagoga. Yizhak Ahren be-
griifit deshalb die Auflerungen von Erzbischof Ludwig Schick zu dem ent-
sprechenden Figurenpaar im Bamberger Dom als eine positive Umwertung.

Ein Interview von Alvaro de Juana mit Rabbiner David Rosen und ein
Riickblick von P. Norbert Hofmann auf das erste Jahr des Pontifikats von
Papst Franziskus geben abschliefend einen Einblick in den derzeitigen Stand
der katholisch-jiidischen Beziehungen.
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Alwin Renker zum Gedenken (1931-2013)

» Haben wir nicht alle denselben Vater?

Hat nicht der eine Gott uns alle erschaffen?

Warum handeln wir dann treulos, einer gegen den andern,
und entweihen den Bund unserer Viters©

(Maleachi 2,10)

Christoph Michel

Am Morgen des 6. Dezember 2013
verstarb zweiundachtzigjahrig der
um den Verein und die Zeitschrift
»Freiburger Rundbrief als lang-
jahriger Erster Vorsitzender und
Herausgeber hochverdiente Msgr.
GProf. Dr. Alwin Renker. Sein pas-
torales und religionspiadagogisches
Lebenswerk ist an anderer Stelle ge-
wirdigt worden!, am unmittelbar-
sten innerhalb der bewegenden
Trauergottesdienste an den Orten
seines Wirkens als Seelsorger der
Adelhauser Kirche in Freiburg und
in seiner Wohngemeinde Ofnadin-
gen sowie bei der Beerdigung in sei-
nem Geburtsort Hemsbach a. d. Bergstrafle. Was der ,Freiburger Rund-
brief* ihm verdankt, haben zu Alwin Renkers 70. und 80. Geburtstag in
dieser Zeitschrift erschienene Beitrige berichtet.2 Im Riickblick erscheint
sein Weg zum ,,Rundbrief bereits in frithen Jahren vorgezeichnet. Seit 1958
katholischer Priester, seit 1962 Religionslehrer an Gymnasien, erwarb er
1964 zusitzlich die Lehrbefugnis fiir biblisches Hebriisch, das er in den fol-
genden Jahren auch als Dozent an der Universitit Freiburg/Br. unterrich-
tete. Schon am Beginn seines Studiums (Freiburg 1952) begegnete er dem ihn

1) Siehe ,Badische Zeitung®, 9. Dezember 2013, S. 35.; siche auch die Zuschrift von Dr. Werner
Trutwin in diesem Heft, S. 158.
2) FrRu NF 8 (2001) 290 £.; 19 (2012) 75 f.
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prigenden, nach seinen eigenen Worten ,den entscheidenden Anstof§ zum
Forschen® gebenden Lehrer, dem Alttestamentler Alfons Deissler, Betreuer
seiner 1974 abgeschlossenen (1977 eingereichten, im Jahr darauf publizier-
ten) Dissertation, der Studie ,, Die Tora bei Maleachi — Ein Beitrag zur Be-
deutungsgeschichte von Tora im Alten Testament®. Seither lief ihn das
Thema der ,,Propheten” nicht mehr los. Wie Deissler in seinem weitverbrei-
teten Buch , Die Grundbotschaft des Alten Testaments“ (1972) suchte auch
Renker die ,zentralen alttestamentlichen Gedanken verkiindigungsnah [...],
auf den geschichtsmichtigen Gott bezogen®, zu vermitteln (so in der 1990
erschienenen Handreichung , Propheten — das Gewissen Israels. Anregungen
fiir Unterricht und Verkiindigung“), zugleich aber auch den Blick auf die
» Zentralen Themen des Neuen Testaments® (Studienhefte 1990, 21994), ins-
besondere auf Gestalt und Wirken des Apostels Paulus (in: Lesarten des jii-
disch-christlichen Dialoges. FS Clemens Thoma 2002) zu richten.

Seine innere Nihe zum Konzept des ,,Freiburger Rundbriefs* (die ,Verstin-
digung zwischen den Angehéorigen des Alten und des Neuen Gottesvolkes)
wird Alwin Renker zu ersten Beitrigen (1979) veranlasst haben. Daraus
wurde eine immer umfassendere Aufgabe, seit er 1983 das Amt des stellver-
tretenden Vorsitzenden des Vereins Freiburger Rundbrief e. V. {ibernahm,
wobei — so seine eigene Erinnerung — Gertrud Luckner ihn ,,in einem ein-
drucksvollen Privatissimum, das auch nicht den geringsten Widerspruch
duldete, in die Mitarbeit hineingepredigt* habe.> Als 1993, zwei Jahre vor
dem Tod Gertrud Luckners (1995), die Neugriindung des Vereins und (nach
einem Vakuum seit 1986/87, dem letzten von Gertrud Luckner betreuten
Jahrgang) die Fortfithrung der Zeitschrift (als ,,Freiburger Rundbrief. Neue
Folge®) beschlossen wurde, ibernahm Alwin Renker das Amt des Ersten
Vorsitzenden und die Funktion des Herausgebers der Zeitschrift (Haupt-
schriftleiter: Prof. Dr. Clemens Thoma). Seit 1998 (dem Jahr seiner Pensio-
nierung als Direktor des Instituts fiir Religionspidagogik) widmete er den
Grofiteil seiner Arbeitskraft dem ,Rundbrief* als Autor, Mit-Redaktor, Or-
ganisator, Reprisentant (regelmifig auf Katholiken- und Evangelischen
Kirchentagen) und als Mazen. Sein Wissen und seine Begeisterung fiir die
Anliegen des ,Rundbriefs®, sein kommunikatives Wesen und seine Grofizii-
gigkeit sind legendir. Immer ging es ihm um ein auf Vershnung und Begeg-
nung gegriindetes Verhiltnis zwischen Christen und Juden. Das Weiterbe-
stehen des ,,Freiburger Rundbriefs® ist uns Vermichtnis und Auftrag.

3) Mitteilung von Elisabeth E. Weidinger.
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Biblische Auslegungstraditionen
_Jiidische Studien und christliche Theologie*

Christoph Dohmen*

Das Thema der Jahrestagung der Schweizer Theologischen Gesellschaft
2012, Jiidische Studien als Anspruch und Herausforderung christlicher Theo-
logie! verweist auf das besondere, ja einzigartige Verhiltnis zwischen Ju-
dentum und Christentum, das Papst Johannes Paul II. bei seinem Besuch der
Grofien Synagoge in Rom am 13. April 1986 treffend beschrieben hat:

,Die jiidische Religion ist fiir uns nicht etwas ,Auferliches’, sondern ge-
hort in gewisser Weise zum Inneren’ unserer Religion, zu ihr haben wir
somit Beziehungen wie zu keiner anderen Religion. Thr seid unsere be-
vorzugten Briider und, so konnte man gewissermafien sagen, unsere alte-
ren Briider.“2

In seiner Rede und der zitierten Formulierung greift der Papst die zentrale
Aussage des Zweiten Vatikanischen Konzils in Nostra aetate (NA) 4 auf.

_Bei ihrer Besinnung auf das Geheimnis der Kirche gedenkt die Heilige
Synode des Bandes, wodurch das Volk des Neuen Bundes mit dem
Stamme Abrahams geistlich verbunden ist. [...] Deshalb kann die Kirche
auch nicht vergessen, dass sie durch jenes Volk, mit dem Gott aus unsag-
barem Erbarmen den Bund geschlossen hat, die Offenbarung des Alten
Testamentes empfing und gendhrt wird von der Wurzel des guten Ol-
baums, in den die Heiden als wilde Schosslinge eingepfropft sind.”

* Dr. Christoph Dohmen, geb. 1957, ist Professor fiir Biblische Theologie, Exegese und Her-
meneutik des Alten Testaments an der Universitit Regensburg und Mitglied der Pépstlichen
Bibelkommission.

1) Dem vorliegenden Beitrag liegt ein Vortrag bei der genannten Jahrestagung am 26.10.2012 in
Luzern zugrunde.

2) Johannes Paul IL, zitiert nach Rolf Rendtorff / Hans Hermann Henrix (Hg.), Die Kirchen
und das Judentum. Dokumente von 1945-1985, Paderborn/Miinchen 1988, 109; vgl. FrRu
XXX VII/XXXVIIIL 1985/86, 3-5, hier 4.
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Das ,geistliche Band“, das Kirche und Synagoge verbindet, besteht nicht nur
darin, dass Jesus und die Apostel Juden waren, sondern dass die Christusver-
kiindigung der frithen Christen ganz und gar von der Bibel Israels, der spater
von Christen ,Altes Testament genannten Heiligen Schrift, ausging und
ohne sie gar nicht moglich gewesen wire.? Fast zeitgleich wird von katholi-
scher und jiidischer Seite die verbindende Rolle der Heiligen Schrift fiir den
Dialog zwischen Juden und Christen betont. Im Jahre 2000 veroffentlichten
jiidische Gelehrte in den USA eine Erklirung, die unter dem Titel ,DABRU
EMET — REDET WAHRHEIT“* zu einem Nachdenken unter Juden im Bezug
auf das Verhiltnis zum Christentum aufgefordert hatte. Nach der ersten
These, Juden und Christen beten zum selben Gott, ist die zweite These dieser
Erklirung der Bibel gewidmet:

Juden und Christen stiitzen sich auf das gleiche Buch — die Bibel (das die
Juden , Tenach’ und Christen das ,Alte Testament’ nennen). In ihm suchen
wir nach religioser Orientierung, spiritueller Bereicherung und Gemein-
schaftssinn und ziehen aus ithm ihnliche Lehren: Gott schuf und erhilt
das Universum; Gott ging mit dem Volk Israel einen Bund ein; und es ist
Gottes Wort, das Israel zu einem Leben in Gerechtigkeit leitet; schliefflich
wird Gott Israel und die gesamte Welt erlosen. Gleichwohl interpretieren
Juden und Christen die Bibel in vielen Punkten unterschiedlich. Diese
Unterschiede miissen respektiert werden. 3

3) In seinem Kurzkommentar zu NA 4 schreibt Franz Mufiner: ,Die Heilige Schrift Israels ist
ein wesentlicher Bestandteil der Heiligen Schriften der Kirche. Das Alte Testament ist aber
nicht alleiniges Eigentum der Kirche, es ist vielmehr die ,Leihgabe’ Israels an die Kirche, die
fiir die Kirche wichtig ist, weil sie'ohne das Alte Testament ihre Identitdt und ihr Selbstver-
stindnis verliert, wie die Erfahrung der Geschichte zeigt. Vgl. Erwin Dirscherl, Gottes
Wort als Fiille der Zeit — Die Heilsbedeutung des jiidischen Glaubens in der Zeit post
Christum natum, in: Hubert Frankemélle / Josef Wohlmuth (Hg.), Das Heil der Anderen.
Problemfeld ,, Judenmission®, QD 238, Freiburg 2010, 395-419; vgl. die Rez. von René
Dausner in: FrRu NF 20 (2013) 304-307.

4) Vgl. FrRu NF 8 (2001) 114-117.

5) Dt. Ubers. zitiert aus: Hans Hermann Henrix / Wolfgang Kraus (Hg.), Die Kirchen und das
Judentum. Dokumente von 1986-2000, Paderborn/Miinchen 2001, 974 {. Der Originaltext
(am 11.9.2000 in der New York Times veroffentlicht) lautet: ,, Jews and Christians seek an-
thority from the same book — the Bible (what Jews call , Tanakh’ and Christians call the ,Old
Testament’). Turning to it for religious orientation, spiritual enrichment, and communal
education, we each take away similar lessons: God created and sustains the universe; God
established a covenant with the people Israel, God’s revealed word guides Israel to a life of
righteousness; and God will ultimately redeem Israel and the whole world. Yet, Jews and
Christians interpret the Bible differently on many points. Such differences must always be
respected.”
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Auf christlicher bzw. katholischer Seite finden sich dhnliche Gedanken zur
Bedeutung der Schrift in dem von der Papstlichen Bibelkommission 2001
publizierten Dokument , Das jiidische Volk und seine Heilige Schrift in der
christlichen Bibel, wenngleich das Dokument vor allem darauf abzielt, die
Grundlagen des jiidisch-christlichen Dialogs zu formulieren. In Bezug auf
die Bibel heifit es gleich zu Beginn:

,Die Frage, die sich stellt, ist die folgende: Welche Bezichung begriindet
die christliche Bibel zwischen Christen und dem jiidischen Volk? Die ge-
nerelle Antwort auf diese Frage liegt auf der Hand: Die christliche Bibel
begriindet zwischen den Christen und dem jiidischen Volk zahlreiche
enge Bande und zwar aus dem doppelten Grunde, dass sie zum Grofiteil
aus den ,Heiligen Schriften’ des jiidischen Volkes besteht, die die Christen
das ,Alte Testament’ nennen, und dass sie auf der anderen Seite eine
Sammlung von Schriften umfasst, die den Glauben an Jesus Christus be-
kunden und diesen in enge Beziehung zu den Heiligen Schriften des jiidi-
schen Volkes bringen. ¢

Und am Ende stellt dasselbe Dokument fest:

,In der Tat ist die Heilige Schrift des jiidischen Volkes ein wesentlicher
Bestandteil der christlichen Bibel, und sie ist auch im zweiten Teil dieser
Bibel in vielfacher Weise gegenwirtig. Ohne das Alte Testament wire das
Neue Testament ein Buch, das nicht entschliisselt werden kann, wie eine
Pflanze ohne Wurzel, die zum Austrocknen verurteilt ist.“”

Wie DABRU EMET erkennt auch das Dokument der Bibelkommission nicht,
dass dieselben Texte je unterschiedlich ausgelegt werden:

,Christliche Leser sind iiberzeugt, dass ihre Deutung des Alten Testa-
mentes, so sehr sie sich auch von derjenigen des Judentums unterscheiden
mag, doch einer Sinnméglichkeit der Texte entspricht. Wie bei der Ent-
wicklung eines Films haben Jesus und die ihn betreffenden Ereignisse in
der Schrift eine Sinnfiille freigelegt, die vorher nicht wahrzunehmen
war.“®

6) VAS 152, Nr 1. Hier und im Folgenden ist die offizielle deutsche Ubersetzung des Doku-
ments, die als Nr. 152 in den vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz herausgege-
benen ,,Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls“ (VAS) erschienen ist, zitiert.

7) VAS 152, Nr. 84.

8) VAS 152, Nr. 64.
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Wihrend DABRU EMET aber ganz ausblendet, dass die christliche Bibel eine
zweigeteilte Einheit aus Altem und Neuem Testament ist, sind dem gegenii-
ber die Fragen der Hermeneutik der einen Bibel in ihren beiden Teilen fiir
das vatikanische Dokument bestimmend, und so betont das Dokument, dass
auch bei einer christlichen / christologischen Lektiire des Alten Testaments
uneingeschrinkt gilt, dass das Neue Testament nur im Lichte des Alten
ganzlich verstanden werden kann.?

Damit wird letztlich der Tatsache Rechnung getragen, dass das Neue Testa-
ment nicht als selbstindiges Buch entstanden ist und dem Alten Testament
dann als solches hinzufiigt wurde. Das Neue Testament gehort in den Tradi-
tionsprozess hinein, dem auch die Bibel Israels / das Alte Testament ent-
stammt. Diesen Traditionsprozess kann man am besten als Fortschreibung
erfassen, deren Motor in immer neuen Auslegungen steht, die die jeweiligen
Texte fiir neue Situationen und Fragestellungen aktualisieren. Untrennbar
sind deshalb Entstehung und Auslegung der Bibel, der jidischen wie der
christlichen, miteinander verbunden. Mit Erich Zenger kann man sogar sa-
gen, dass die Bibel ,Auslegungsliteratur® ist.

sSoist die Bibel fundamental ein durch Auslegung gewordener Text. Und
von diesem Entstehungsprinzip her kommt dann der Auslegung der Bi-
bel auch nach dem Akt der Kanonschliefung eine grofle Bedeutung zu.
Im Judentum erhalt sie die Wiirde der mundlichen Offenbarung, zumin-
dest wenn es sich um die Auslegung der Tora handelt.“1°

Gleichwohl treten an diesem Punkt nicht nur unwesentliche Unterschiede in
der Auslegung der Bibel zwischen Juden und Christen hervor. Vor allem im
Kontext des auf Rolf Rendtorff zurtickgehenden Gedankens vom doppelten
Ausgang — bzw. der zweifachen / doppelten Wirkungsgeschichte / Nachge-
schichte — der Hebriischen Bibel hat man das N'T der sog. miindlichen Tora,
also der tiberlieferten Auslegung des Judentums, gleichgestellt.

Die grafische Y-Struktur dieses doppelten Ausgangs insinuiert eine Symme-
trie, die in dieser Weise nicht besteht; denn Schrift im engen Sinn des Wortes
als heiliger Text bleibt fiir das Judentum ausschlieflich der TaNaK [Tanach]

9) Vgl. VAS 152, Nr. 21.

10) Erich Zenger, Was die Kirche von der jiidischen Schriftanslegung lernen kann, in: Chri-
stoph Dohmen (Hg.), In Gottes Volk eingebunden. Jiidisch-christliche Blickpunkte zum
Dokument der Papstlichen Bibelkommission , Das ]udzsche Volk und seine heilige Schrift in
der christlichen Bibel®, Stuttgart 2003, 10.
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(auch und gerade in der im Begriff angezeigten kanonischen Struktur). Die
schriftliche Tora des Judentums entspricht den Gréflen Gesetz / Mose, Pro-
pheten und Die Schrift(en), oder auch dem wie geschrieben stebt u. a. im
Neuen Testament, das selbst aber nicht der jiidischen miindlichen Tora
gleichgeordnet, sondern im Christentum in die Einbeit eingegangen ist.

Auch wenn man das Neue Testament in gewisser Weise als Kommentar zum
Alten Testament betrachten kann, wie es beispielsweise Norbert Lohfink
anschaulich im Kontext seiner Uberlegungen zur Liturgie der Osternacht
getan hat!1, will doch beachtet sein, dass sich im Christentum nach einer ers-
ten Phase, die durch eine zweifache Auslegung - literal-historisch und spiri-
tuell-geistlicht - fiir die Schriften der Bibel Israels bestimmt war, eine Bibel-
auslegung herausbildete, die die Texte des Alten und Neuen Testaments in
vergleichbarer Weise auslegen konnte, weil diese und jene als Texte einer ein-
zigen Heiligen Schrift betrachtet wurden.

Dem gegeniiber lisst das Judentum trotz — oder gerade wegen — der Kanoni-
sierung der Heiligen Schrift (TaNaK) [Tanach] die Auslegung der Texte
nicht als separate (losgeloste) Texte zum Text der Heiligen Schrift erschei-
nen. Die sich darin ausdriickende hohe Bedeutung der Auslegung hat ihren
Grund, den Giinter Stemberger treffend beschreibt:

,Die Tatsache, dass auch im Bereich des Gesetzes Auslegung von Anfang
an eine wichtige Rolle spielt, das urspriingliche Gesetz erweitert, prizi-
siert, mit anderen Vorschriften harmonisiert oder verschirft, spiegelt das
Bewusstsein, dass der Text der Offenbarung von Anfang an Missver-
stindnissen ausgesetzt ist, erklirungsbedtirftig, dem Leser oder Horer
der eigenen Zeit nicht mehr klar ist.

11) Vgl. Norbert Lohfink, Das Alte Testament christlich ausgelegt. Eine Reflexion im An-
schluss an die Osternacht, Freising 1988, 21-26.

12) Dass mit der Entstehung der zweigeteilten (AT/NT) christlichen Bibel auch eine zweifache
Auslegung mit innerer Notwendigkeit entstehen musste, belegt der entsprechende Hin-
weis der berithmten Pilgerin Egeria (Aetheria) in ihrem Bericht {iber die Taufkatechese im
Jerusalem des 4. Jh., der die ,Auslegungsart® des Bischofs betrifft. ,Angefangen von der
Genesis geht er in diesen vierzig Tagen alle Schriften durch; zuerst legt er sie wortlich aus,
dann deutet er sie geistlich, vgl. Egeria (auch Aetheria oder Etheria), Itinerarium = Reise-
bericht, iibers. und eingel. von Georg Rowekamp unter Mitarb. von Dietmar Thonnes,
Freiburg u. a. 1995, 297 (46.2). Zur Bedeutung der beiden Auslegungsarten ,wortlich®
(carnaliter) und ,geistlich® (spiritualiter) vgl. Christoph Dohmen / Giinter Stemberger,
Hermeneutik der Jiidischen Bibel und des Alten Testaments, Kohlhammer Studienbiicher
Theologie 1,2, Stuttgart 1996, 156 {.
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Zwar gilt, dass ,die Tora des Herrn vollkommen ist’ (Ps 19,8), doch
schlieRt das offenbar nicht aus, dass der Text nicht vollkommen ist (vor-
ausgesetzt, dass Auslegungsbediirftigkeit tatsachlich ein Zeichen der Un-
vollkommenheit sein sollte!), genauer gesagt, dass sich die geistigen Vor-
aussetzungen der Adressaten stets wandeln. Der Text enthilt eine
Information von dauernder Bedeutung, aber nicht in einer fiir alle Zeiten
eindeutigen verstindlichen Ausdrucksweise.“*?

Die Nihe zwischen Bibeltext und Auslegung, die sich in der Vorstellung von
der schriftlichen und der miindlichen Tora, die Mose beide am Sinai bekom-
men habe, niedergeschlagen hat, muss genauer betrachtet werden, wenn Sinn
und Stellung der Auslegung im Ju-
dentum erfasst werden sollen. Der
Regensburger Pentateuch, eine der
iltesten illustrierten hebriischen
Handschriften des Mittelalters (Is-
rael-Museum, Jerusalem) fihrt dies
anschaulich vor Augen.

Diese Darstellung lisst sich gerade
nicht mit dem Bibeltext zur Uber-
gabe der Zehn Gebote an Mose (Ex
19-20) erkliren. Die Miniatur zeigt,
wie der auf dem Gipfel des Sinai ste-
hende Mose die Tafeln, die Gott thm
aus dem Himmel reicht, an einen un-
ter thm am Berghang stehenden
Mann, vermutlich Josua, weitergibt,
der sie wiederum an weiter unten,
am Fufl des Berges stehende Manner
weiterreicht.

Auf diese Weise wird die Kontinuitat

: - = : Regensburger Pentateuch (13. Jh.).
der mit Mose beginnenden Uberlie- Nachzeichaung:

ferung anschaulich dargestellt. Inter- Ines Baumgart / Christoph Dohmen.
essanterweise werden die Tafeln, auf

denen deutlich der hebriische Text (Anfang) aller Zehn Gebote zu erkennen
ist, in der oberen Bildhilfte als zwei getrennte Tafeln aufgefasst, von denen
Mose diejenige Tafel mit den ersten fiinf Geboten gerade aus der Hand Got-

13) Ebd:; 29.
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tes empfangt, wahrend die andere Tafel mit den Geboten sechs bis zebn be-
reits von dem Mann unter ihm einem dritten Mann heruntergereicht wird,
der nun beide Tafeln als eine einzige einem vierten Mann weitergibt. Hinter
diesem stehen fiinf Minner, von denen der erste die Hinde bereits gedffnet
hat, um die Tafeln entgegen zu nehmen. Der obere Teil des Berges ist durch
einen Feuerstreif von dem Raum darunter abgetrennt, in dem sich die Médn-
ner befinden. Mit den vertikalen Stiitzen, die ein Dach aus Tuch tragen, er-
innert dieser Raum an das Zelt der Begegnung.'* Wahrscheinlicher ist jedoch,
dass dieser Illustration der Beginn der ,Spriiche der Vater” (Pirge [auch:
Pirke] avot) zugrunde liegt:!®

»Mose empfing die Tora vom Sinai und gab sie weiter an Josua, Josua gab
sie weiter an die Altesten, die Altesten an die Propheten und die Prophe-
ten an die Minner der groflen Versammlung [...].*

Die ,Minner der grofien Versammlung (Synagoge)“ haben sich in dem zelt-
artigen Raum, der auf die ,,Wohnstitte in der Mitte der Israeliten” (vgl. Ex
25,8) verweist, zusammengefunden, um Gott in seinem Wort, das ihm von
Mose her tibermittelt worden ist, zu begegnen. Die dargestellte Weitergabe
der Gesetzestafeln ist folglich nicht allein auf das Geschehen am Berg Sinai
zu beziehen, sondern erstreckt sich vom Ursprungsort Sinai in die Zeit hin-
ein. Dieser Gedanke der Weitergabe von einer Generation zur nachsten wird
im Bild dadurch unterstrichen, dass Mose und der Mann unter ihm (wohl Jo-
sua) deutlich als weiflbirtige Greise wiedergegeben sind, wohingegen die
weiter unten stehenden Manner jung und bartlos sind.

Nach Gabrielle Oberhinsli-Widmer stellt die erwihnte Ero6ffnung der Sprii-
che der Viter eine klassische rabbinische Antwort auf die beiden Grundfra-
gen: ,,Was ist die Tora, die ,Lehre’? Wie wurde sie tiberliefert?“1¢ dar. Inso-
fern damit aber auf das Nebeneinander von schriftlicher und miindlicher
Tora gezielt wird, ist im Blick auf das Bild d1e Frage nach der Verbindung zu
den Zehn Geboten zu stellen.

14) Diese Bildelemente sind auch als Hohle gedeutet worden, wobei man sich auf einen Mi-
drasch berief, der erzihlt, dass Gott die Israeliten so lange am Sinai in einer Héhle einge-
sperrt hitte, bis sie sich bereit erklirten, die Tora anzunehmen; vgl. die Geschichte im Trak-
tat Avoda Zara 2b des Babylonischen Talmud.

15) So Gunther Plaut, Die Tora in jiidischer Auslegung, Bd. 2, Schemot — Exodus, Giitersloh
2000, 273.

16) Gabrielle Oberhansli-Widmer, Eine Halacha des Mose vom Sinai. Auslegungskultur als
Lebensweg im talmudischen Judentum, in: Wolfgang Reinhard (Hg.), Sakrale Texte. Her-
meneutik und Lebenspraxis in den Schriftkulturen, Miinchen 2009, 33.
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Zweifellos ist der Dekalog als Kernstiick der Tora und einzigartiger Offen-
barungstext dargestellt, da er der biblischen Uberlieferung gemifS dadurch
herausgehoben ist, dass nur er von Gott selbst — auf eben jene beiden Tafeln
— aufgeschrieben worden ist. Doch die Symbolik des Bildes, dass die beiden
Tafeln im Prozess der Weitergabe zu einer einzigen werden, verweist hinter-
griindig auf die beiden Zorot vom Sinai, die miindliche und die schriftliche
Tora, die letztendlich eine untrennbare Einheit bilden.

Diese Einheit lisst auch verstehen, warum das Judentum — vor allem in der
Frithzeit — keine Bibelkommentare hervorgebracht hat. Ein Kommentar als
Metatext setzt Distanz voraus und eine Grenze bzw. mit Jan Assmann eine
,Schliefung®, weil der Kommentar ein Text ist, der iber einen anderen Text
handelt. Die rabbinischen Auslegungen scheinen demgegentiber von ithrem
Selbstverstindnis her innerbiblisch bleiben zu wollen, — vermutlich weil sie
nur so am bleibenden Diskurs der biblischen Schriften partizipieren konnen.
Die wachsende Diskursgemeinschaft, der jede Kleinigkeit — jedes Jota — im
Text wichtig und bedeutsam ist, mag den Text in seinem Kern am besten zu
bewahren. Dies widerspricht zwar nicht der fiir das Christentum so wichti-
gen Gattung des Bibelkommentars, der ,Basisgattung® der christlichen
Theologie?, aber sie erklirt die Besonderheit der rabbinischen Literatur, die
nach Peter Schifer nicht als Kommentarliteratur anzusehen ist:

,Die rabbinische Literatur ist Literatur in Literatur, nicht #ber Literatur.
Sie schreibt sich im wahrsten Sinn des Wortes iz den Text der Bibel hin-
ein, mit demselben Autorititsanspruch wie die Bibel. Auch die der Mi-
draschim, die in ihrer dufleren Form noch am ehesten der Gattung Kom-
mentar nahe kommen, sind keine Kommentare in dem Sinn, dass sie eine
Distanz zwischen sich und dem auszulegenden Text zulassen. Die Gren-
zen zwischen Auslegung im rabbinischen Verstindnis und Kommentar
bleibt noch zu bestimmen; sie ist untrennbar mit der Vorstellung von der
miindlichen Tora und mit dem Begriff des Kanons im Judentum verbun-
den: 18

17) Erich Zenger, Was sind Essentials eines theologischen Kommentars zum Alten Testament?,
in: Bernd Janowski (Hg.), Theologie und Exegese des Alten Testaments / der Hebrdischen
Bibel. Zwischenbilanz und Zukunftsperspektiven, Stuttgarter Bibel Studien 200, Stuttgart
2005, 213.

18) Peter Schifer, Text, Auslegung und Kommentar im rabbinischen Judentum, in: Jan Ass-
mann / Burkhard Gladigow (Hg.), Text und Kommentar. Archiologie der literarischen
Kommunikation IV. Miinchen 1995, 185.
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Es sind zwei Problembereiche, die in der Diskussion um die Frage von
Kommentaren in der rabbinischen Literatur tangiert werden: das Phinomen
der Fortschreibung, das fiir die Entstehung der biblischen Literatur konstitu-
tiv ist, und das Phinomen des Kanons. Im Blick auf die Texte der Bibel ist
von der Tatsache auszugehen, dass die Bibel als Traditions- bzw. Fortschrei-
bungsliteratur entstanden ist. In groflen Teilen ist die Bibel durch Aktualisie-
rungen, Erginzungen und Zusammenfiigungen etc. vorausgehender Texte,
kurzum durch eine Form von Kommentierung entstanden. Diese Art der
Kommentierung ist aber weit entfernt von der Gattung des Bibelkommen-
tars. Dem gegeniiber vollziehen sich Fortschreibungen unmittelbar im Text,
der noch nicht als feste Gréfie angesehen wird, zu der eine Distanz gewahrt
werden miisste. Gleichwohl finden sich im Gesamt der Hebraischen Bibel
aber auch schon Textbeziige, die nur zu verstehen sind, wenn ein fixierter
Text angenommen wird (vgl. Jona 4,3 in Bezug auf Ex 34,6). Handelt es sich
hier um fortschreibende Aktualisierungen oder schon um Kommentare?

Fortschreibungen und Kanonisierung als Problemanzeige signalisieren fiir
das christliche Verstehen der eigenen Bibel eine nicht aufzulésende Verbin-
dung mit der jidischen Auslegungstradition, der wir uns stellen miissen.
Wenn wir als Christen nach einem Verstandnis unseres Alten Testaments su-
chen, das der Tatsache gerecht wird, dass wir nicht die Erstadressaten dieser
Texte (von Juden fiir Juden) sind, dann reicht es natiirlich nicht, die jidische
Auslegung der Bibel zu kennen und zu respektieren. Da sich die jiidische
Auslegung spiterer Zeiten auf das rabbinische Verstehen der Texte bezicht,
gilt es vor allem das Wesen dieser Auslegung fiir die eigene — christliche —
Auslegung fruchtbar zu machen. Die spezifisch jiidische Auslegung fiihrt
Elemente der biblischen Fortschreibungen, die zum vorliegenden Bibeltext
gefiihrt haben, weiter, worauf Martin Buber schon hingewiesen hat:

,Manches von dem, was man ,Midrasch’ nennt, ist schon in der Bibel
selbst, in diesen Zeugnissen einer zur biblischen Einheit strebenden Aus-
lese- und Koordinationsarbeit zu finden, deren stirkstes Werkzeug eine
diskret folgerichtige Verwendung von Wiederholungen, Motivworten,
Assonanzen war. Wir stehen hier erst am Anfang einer methodischen Er-
kenntnis. Es gilt den Blick fiir diese Entsprechungen und Verkniipfungen
und tiberhaupt fiir die Einheitsfunktion in der Bibel zu schirfen.“!?

19) Martin Buber, Die Schrift und ihre Verdeutschung, Werke Bd. 2, Miinchen/Heidelberg
1964, 1186.
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Da die Schriften des N'T unter vergleichbaren Bedingungen und in dhnlicher
Weise entstanden sind, muss fiir christliche Bibelauslegung zuerst gelten,
dass sie diese in den Texten angelegte Zusammenschau beachtet, was heute
auch schon unter dem Stichwort einer ,kanonischen Auslegung“® intensiv
diskutiert und praktiziert wird, insofern nimlich solch eine das Ganze der
Bibel beachtende Auslegung den {iberlieferten Text aus seinem eigenen Ho-
rizont heraus als Text der eigenen Gegenwart zur Sprache bringen will.

_Biblische Texte sind als Texte der Bibel zu behandeln, d. h. eine Einheit,
die, wenn auch geworden, aus vielen und vielfiltigen ganzen und frag-
mentarischen Elementen zusammen gewachsen, doch eine echte organi-
sche Einheit und nur als solche wahrhaft zu begreifen ist.“*!

Schon in der Bibel ist diese Einheit aber niemals spannungsfrei. Die Span-
nungen, die zwischen verschiedenen Texten zu beobachten sind, griinden in
den recht unterschiedlichen Fragestellungen verschiedener Zeiten. Von der
jiidischen Auslegung, die diese Texte fortschreibt, lasst sich nicht nur lernen,
dass ,,die Texte zur Auslegung gegeben sind®, wie ein beriihmter jiidischer
Grundsatz sagt, sondern auch, was noch wichtiger ist, dass die jeweilige
Auslegung im Dialog mit anderen Auslegungen des Textes steht. So wird
einerseits eine legitime, ja notwendige Pluralitit der Auslegungen vor Augen
gefithrt und andererseits die bisherige Auslegungstradition als unaufgebbare
Grundlage der cigenen Auslegung wach gehalten.

Recht anschaulich machen die Seiten der Mikraot Gedolot?? dies deutlich, die
auf je zwei nebeneinander stehenden Seiten Auslegungen grofier jiidischer
Gelehrter wie Raschi (1070-1105), Ibn Esra (1092-1167), Raschbam
(1085-1174) u. a. versammeln und ihrem Leser so gut 700 Jahre jiidischer
Exegese prasent sein lassen.?

20) Martin Buber, (Anm. 19), 1186.

21) Vgl. Christoph Dohmen, Kanonische Exegese, in: Franz-Josef Ortkemper / Florian Schul-
ler, Berufen, das Wort Gottes zu verkiindigen. Die Botschaft der Bibel im Leben und in der
Sendung der Kirche, Stuttgart 2008, 21-33; Egbert Ballhorn / Georg Steins, Der Bibelka-
non in der Bibelauslegung, Stuttgart 2007.

22) Eine verstindliche Einfiihrung und Erklirung zu Aufbau und Inhalt der Mikraot Gedolot
findet sich bei Daniel Krochmalnik, Schriftauslegung. Das Buch Exodus im Judentum,
Neuer Stuttgarter Kommentar Altes Testament 33/3, Stuttgart 2000, 11-32, und ders.,
Schriftauslegung. Das Buch Genesis im Judentum (NSK-AT 33/1), Stuttgart 2001, 9-20.

23) Martin Buber (Anm. 19), 1085 f.
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Dass diese Art der prasenten und prisentierten Auslegungstradition auch
heute noch Juden die biblischen Texte erschliefit, zeigt die vor einigen Jahren
erst von der Jewish Publication Society (JPS) in den USA in Angriff genom-
mene englische Ausgabe der Mikraot Gedolot.

Weil Christen gelegentlich meinen, jiidische Auslegungen seien der Bedeu-
tung des Bibeltextes per se niher, versuchen sie gerne auf die eine oder andere
Art, jiidische Auslegungen zu iibernehmen oder nachzuahmen. Damit wird
man aber weder der jiidischen noch der christlichen Tradition gerecht, son-
dern man variiert und praktiziert noch das neuzeitliche Vor(oder Miss)ver-
stindnis, dass der Sinn, der richtige oder wahre, eines Textes mit der ver-
meintlichen Autorenintention oder einem vagen Ursprungssinn identisch
sel.

Dagegen kann christliche Auslegung von der jidischen — mit der sie immer
verbunden ist und bleibt! — sehr viel aufnehmen, wenn sie lernen wiirde, dass
die Heilige Schrift nur dann lebendig und aktuell bleiben kann, wenn sie dis-
kursiv — in einem Auslegungsgesprich mit der Tradition (der jidischen wie
der christlichen) immer neu ausgelegt wird. Das Ende jeder Auslegungstra-
dition, der Tod einer lebendigen Textrezeption, ist dem gegeniiber die Ver-
wechslung von Tradition und Autoritit. Bibel wird durch postulierte Ausle-
gungsmonopole, ob durch ein (kirchliches) Lehramt oder eine exegetische
Schule o. 4. missbraucht und sinnentleert.

Die Offenheit und Sinnsuche durch Diskussion, eine Pluralitit der Ausle-
gungen, muss wie im Judentum Grundlage der Auslegung sein. Dass es Fehl-
interpretationen oder ein fragwiirdiges Benutzen auch und gerade von Bi-
beltexten gibt, kann man aus Umberto Ecos ,,Grenzen der Interpretation®
lernen. Hier und jetzt soll das nicht weiter thematisiert werden. Wichtiger
ist, dass wir Konsequenzen aus der Einsicht ziehen: ,Biblische Texte sind als

Texte der Bibel zu behandeln® (Buber).

Wenn wir das tun, kommen wir zu einer eigenen christlichen Auslegungstra-
dition (zuriick), die, weil die christliche Bibel mit der jiidischen Bibel nicht
identisch ist, Eigenes zu sagen hat, weil aber der grofite Teil der christlichen
Bibel mit der jiidischen Bibel identisch ist, auch mitten in der jiidischen Aus-
legungstradition steht und sich bewusst bleiben muss, dass es sie ohne diese
nicht geben kann.
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Glaube, Gesetz und Gerechtigkeit

beim Apostel Paulus
(Rém 9,1-5,31; 10,1-4)

Yuval Lapide*

»1ch sage die Wahrbeit in Christus, ich liige nicht, wobei mein Gewissen mir
Zeugnis gibt im Heiligen Geist, dass ich grofie Traurigkeit habe und unanf-
hirlichen Schmerz in meinem Herzen; denn ich selbst, ich habe gewiinscht,
verflucht zu sein von Christus weg fiir meine Briider, meine Verwandten
nach dem Fleisch; die Israeliten sind, deren die Sobnschaft ist und die Herr-
lichkeit und die Biindnisse und die Gesetzgebung und der Gottesdienst und
die Verheiflungen; deren die Viter sind und aus denen dem Fleisch nach der
Christus ist, der iiber allem ist, Gott, gepriesen in Ewigkeit. Amen® (Rom
9,1-5).

Man muss zum Juden Scha’ul/Paulus ein ganz persénliches menschliches
Verhiltnis entwickeln — von Jude zu Jude —, um diesen auflergewdhnlichen
Charismatiker, Parinetiker, Prediger, Pastor und Humanisten in seiner Tiefe
wirklich zu verstehen. Wie kaum eine andere Gestalt der beiden Testamente
wird uns die faszinierende, komplexe und komplizierte Personlichkeit des
Heidenapostels anhand seines grofitenteils eigenhindig verfassten geistigen
Erbes sehr deutlich vor Augen gefiihrt. Dieses besteht in seiner emsig und
akribisch gefiihrten Korrespondenz mit seinen ,jiidisch-messianischen®
Griindungs- und Férderungsgemeinden sowie in der ebenso akribischen
Dokumentation seiner Reiseaktivititen in der Apostelgeschichte aus der
Sicht eines seiner Reisebegleiter, des Evangelisten Lukas.

* Dr. Yuval Lapide, Weinheim/Bergstrasse, Religionswissenschaftler, 1961 in Jerusalem gebo-
ren, Studium rabbinischer Bibelexegese, mittelalterlicher jiidischer Philosophie und Musik
an jiidischen Hochschulen in New York, Straflburg, London und Paris.

Anm. d. Red.: Der Autor zitiert Texte aus dem Alten Testament vorwiegend nach der Ein-
heitsiibersetzung, der Ubersetzung nach Buber / Rosenzweig oder der Lutherbibel; fir Zi-
tate aus dem Neuen Testament werden, je nach Aussagekraft, die Einheitsiibersetzung, die
Elberfelder Bibel oder die Ubersetzung nach Martin Luther verwendet. Da der Beitrag auf
einem Vortrag beruht, wurde die urspriingliche sprachliche Ausdrucksweise grofitenteils

beibehalten.
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Der ,Pharisier und Sohn von Pharisdern® (Apg 23,6), der Benjaminit und
Hebrier von Hebriern, Scha’ul/Paulus ,lebte als Pharisder nach dem Ge-
setz, verfolgte voll Eifer die Kirche und war untadelig in der Gerechtigkeit,
wie sie das Gesetz vorschreibt® (Phil 3,5), ,ein Jude, geboren in Tarsus in Z1-
lizien, hier in dieser Stadt [Jerusalem] erzogen, zu Fiflen Gamaliels genau
nach dem Gesetz der Viter ausgebildet, ein Eiferer fiir Gott“ (Apg 22,3).

Dieser Paulus steht einerseits als Person greifbar und identifizierbar mit sei-
ner Herkunft und seiner religiésen Gesinnung vor uns. Andererseits wirft er
aber Fragen und Geheimnisse auf in Bezug auf seine aulBergewohnliche reli-
gidse Leidenschaft und seinen absoluten Fanatismus fiir seine neuen Er-
kenntnisse.

Der Apostel Paulus.

4 SCSPAVLYS” =

Aus einer Handschrift des St. Galler Skriptori-
ums.

Inschrift: ,S(AN)C(TU)S PAULUS®

»sedet hic scripsit®

(,.Er sitzt hier und hat geschrieben®).

Friihes 9. Jh.

Stuttgart, Wiirttembergische Landesbibliothek,
HB 11 54, Bl. 25v.

Trotz der Jahrtausende wihrenden
christlichen Vereinnahmung des ,,Star-
apostels® als ,,Wegbereiter und Begriin-
der des Christentums® ldsst sich heute
dank der Arbeiten jiidischer ,Heimho-
ler“, zu denen mein Vater Pinchas Lapide, Schalom Ben-Chorin, David
Flusser und Leo Baeck vornehmlich zihlen, ein neues jiidisches Portrét der
umstrittensten Gestalt der beiden Bibeln zeichnen. Ich will im Folgenden
mein ganz personliches Paulusbild prisentieren, ein Portrit, das sich aus
langjihriger ,eifrig-eifernder Beschaftigung mit dieser grofien Gestalt eines
_Briickenbauers zwischen Judentum und Christentum® entwickelt hat und
immer noch weiter entwickelt. Die genannten jiidischen ,Heimholer“ dien-
ten mir als wertvolle Lehrer und werden mir auch in Zukunft ungebrochen
als solche dienen.
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Der Apostel Scha’ul/Paulus bekennt in Rém 9,1-5 voll innerer Bewegtheit,
dass das jiidische bzw:. israelitische Volk ungebrochen sowohl emotionale als
auch heilsgeschichtliche Bedeutung hat.

,»Ich sage in Christus die Wahrheit und liige nicht, und mein Gewissen be-
zeugt es mir im Heiligen Geist: Ich bin voll Trauer, unablissig leidet mein
Herz. Ja, ich mochte selber verflucht und von Christus getrennt sein um
meiner Briider willen, die der Abstammung nach mit mir verbunden sind.
Sie sind Israeliten; damit haben sie die Sohnschaft, die Herrlichkeit, die
Bundesordnungen, ihnen ist das Gesetz gegeben, der Gottesdienst und
die Verheiffungen, sie haben die Viter, und dem Fleisch nach entstammt
ihnen der Christus, der tiber allem als Gott steht, er ist gepriesen in Ewig-
keit. Amen.“

Diese fiinf Verse kann man als Priambel zu Paulus’ tiefgriindigen theologi-
schen Ausfithrungen an die tiberwiegend heidenchristlich geprigte Ge-
meinde in der Hauptstadt des Weltreiches Rom bezeichnen. Er bekennt em-
phatisch die immerwihrende religiése ,,Vor-Leistung® bzw. die Verdienste
seines Volkes fiir die neue ,christliche Gemeinschaft. Paulus zihlt hierzu
die groffen Charakteristika seiner jiidischen Glaubensgemeinschaft auf, reli-
giose Determinanten, aus denen sich seine gesamte ,,messianische Theolo-
gie“ fiir die heidenchristliche Kommunitat speist: (1) die Kindschaft (Banim
laHaschem), (2) die Herrlichkeit (Kawod) und (3) die Bundesschliisse (Bri-
tot), (4) das Gesetz (Tora), (5) der Gottesdienst (Awoda) und (6) die Verhei-
fungen (Chasonot) und (7) die Viter (Awot), aus denen (8) der Christus
(Maschiach) ,dem Fleische nach® stammt.

Die unumstdfliche Wertschitzung und die Dankbarkeit den Juden gegen-
tber, durch die Gott, unser Vater, in seinem weisen Heilsplan beschloss,
die einstigen Gotzendiener zu sich zu holen, sind uniiberhérbar. Diese
Priambel stellt das geistige ,Grundgesetz“ der neuen Gemeinde Roms dar
und soll die religiose und heilsgenerierende Historizitit des Handelns
Gottes auf Erden festhalten: Erst kam das Judentum mit seinen erst(alt)-
testamentlichen Errungenschaften, die der Apostel gewissenhaft aufzihlt.
Dann kam aus ihm der jiidische Messias, der das gottliche Heil den hinzu-
gekommenen Heiden iiberbrachte. Der heidenchristliche Leser bzw. Ho-
rer der ,Epistel an die Romer® trifft somit eingangs auf eine Haltung dank-
barer Demut. Sein Erléstsein in und durch Gottes Gesalbten hat eine lange
Vorgeschichte, eine gottgewollte religiose Entwicklung mit unvergess-
lichen Wegmarken.
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In keinem seiner apostolischen Sendschreiben zeigt sich der gebiirtige
Jude und ,,Messianist“ so emotional bewegt wie in den einleitenden Wor-
ten des 9. Kapitels. Es geht ihm um ,,Wahrheit® und darum, ,nicht zu li-
gen®, es geht ihm um sein ,,Gewissen® und darum, ,Zeugnis im heiligen
Geist“ abzulegen. Der groffle Kampfer steht vor uns mit ,grofler Traurig-
keit und Schmerzen ohne Unterlass“. Er geht sogar so weit, sich bereit zu
erkliren, ,verflucht und von Christus getrennt zu werden® fiir seine jidi-
schen Briider und Schwestern. Solch elegische Worte finden wir in keinem
anderen seiner immer wieder von Emotionalitit und Engagement geprag-
ten Briefe.

Diese intensive Liebe eines Juden zu seinen jidischen Briidern und
Schwestern mag dem christlichen Leser dieser Perikope einzigartig er-
scheinen. Sie hat jedoch, wie so viele zweit(neu)testamentliche Aussagen
und Begebenheiten, ihren Vorliaufer im Ersten/Alten Testament. Kein Ge-
ringerer als Mose, Israels erster Prophet, zeigt sich in einem Anflug dufler-
ster Demut und Selbsthingabe vollstindig bereit, auf personliche Privile-
gien und auf gottliche Geborgenheit zugunsten seines Volkes zu
verzichten. Zwei Mal horen wir in der Tora Moses personliche Worte
dazu:

Als nun Mose wieder zu dem HERRN kam, sprach er: ,,Ach, das Volk
hat eine grofle Stinde getan, und sie haben sich einen Gott von Gold ge-
macht. Vergib ihnen doch ihre Siinde; wenn nicht, dann tilge mich aus
deinem Buch, das du geschrieben hast“ (Ex 32,31-32 [Biblia Hebraica
mit deutscher Ubersetzung]).

»1ch vermag all das Volk nicht allein zu tragen, denn es ist mir zu
schwer. Willst du aber doch so mit mir tun, so tote mich lieber, wenn
anders ich Gnade vor deinen Augen gefunden habe, damit ich nicht
mein Ungliick sehen muss® (Num 11,14-15 [ebd.]).

Warum stellt Paulus diese tief bewegten und tief bewegenden Worte seiner
brillanten theologischen Ausarbeitung in den Kapiteln 9-11 voran?

Jenseits aller Polemik gegen die Uneinsichtigkeit vieler der von ihm be-
suchten jiidischen Gemeinden im Rémischen Reich bricht aus ihm nun
seine vermutlich tiber lange Zeit unterdriickte, tief sitzende Liebe zu sei-
nem Ursprungsvolk hervor. Aus den einleitenden Sitzen ist ein tiefer
Schmerz, verbunden mit einer tiefen Sehnsucht, uniiberhoérbar. Paulus
geht es darum, dass seine Worte in seinem Sendschreiben als echtes Her-

98 FrRu NF 2/2014



zensbekenntnis verstanden werden. In Rom, der Hauptstadt des grofien
romischen Imperiums, initiiert er einen letzten groffen Versuch, die Ange-
hérigen der jiidischen Gemeinde in threm innersten Herzen zu bertihren.
Die von ihm bewusst eingesetzte dichte Emotionalitit des leidenschaft-
lichen Visionirs und Kimpfers lisst erahnen, welch warme Gefiihle der
Treue und Verbundenheit den Juden Paulus mit seinem jiidischen Volk
verbinden. Sein Herzensbekenntnis soll jiidische Herzen entwaffnen und
sein ernst gemeintes Ringen um ihre Zustimmung zu seinen missionari-
schen Bemiihungen erkennen lassen. Zugleich appelliert er an die Heiden-
christen, die von ihm selbst empfundene dankbare Demut zu verinner-
lichen und sich stets bewusst zu sein, dass Gottes Heilsplan mit ihnen sich
nur iiber den Weg seines ,ersterwihlten Volkes“! vollzieht.

wIsrael aber bat nach dem Gesetz der Gerechtigkeit getrachtet und hat es
doch nicht erreicht“ (Rom 9,31).

Dieser fiir das Verhiltnis von Juden und Christen im Laufe der Jahrhun-
derte duflerst belastende Satz wird in seiner Hirte entscharft, wenn man
dazu die Begriffe Gesetz und Gerechrigkeit im hebriisch-biblischen Kon-
text der Zeit Pauli klirt. Seit der Offenbarung der Zehn Gebote am Berge
Sinai erfuhr der Begriff der von Gott geoffenbarten ,Weisung® bzw.
,Lehre“ (Tora) eine vielfiltige Erweiterung.

Anfinglich erstreckte sich der Begriff auf die im Pentateuch (5 Biicher
Mose = Tora) festgelegten 613 Ge- und Verbote. Nach Moses Tod wurde
er um die prophetische Literatur (Newizm) und die darin enthaltenen Be-
lehrungen Gottes erweitert. Mit der Eingliederung der Weisheitsliteratur
(Ketuwim) in den Kanon des Ersten Testaments erweiterte sich der Tora-
Begriff um eine dritte Komponente.

In der pharisiisch-rabbinischen Diskussionsperiode vom 2. Jh. v. d. Z. bis
zum Ende des 2. Jh. n. d. Z. kam die Mischna-Literatur (tannaitische
Phase) hinzu, die von observanten Juden ebenfalls als gottliche Lehre
(Tora) erachtet wurde. Zwischen dem 2. bis 6. Jh. n. d. Z. (amoriische
Phase) entstand die Gemara, welche in orthodoxen jidischen Kreisen als
weitere Schicht der Tora bezeichnet wird. Eine letzte Erweiterung des
zentralen Torabegriffs bewirkte die reichhaltige Midrasch-Literatur, die in
der Zeit vom 2. bis 11. Jh. n. d. Z. verfasst wurde.

1) Vgl. Friedrich Heer, Gottes Erste Liebe, Bechtle Verlag, Miinchen und Esslingen 1967.
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Schalom Ben-Chorin hebt zu Recht hervor, dass Paulus den griechischen Be-
griff Nomos (Gesetz) fiir die Tora mit unterschiedlichen Inhalten fullt.

»Die Zusammenfassung der Gesetze und Rechtsvorschriften in ihrer
pharisdischen Interpretation erhielt einen neuen Sammelnamen: Halacha.
[...]. Nun muss man bedenken, dass in der Polemik des Paulus gegen die
Gesetzesgerechtigkeit der Pharisder sehr oft der Begriff Halacha hinter
dem griechischen Begriff Nomos steht [...]. Die Ritualien, beginnend mit
der Beschneidung, iibergehend zu den Speisegesetzen, Reinheitsvor-
schriften, den Geboten zur Heiligung des Sabbaths und der Feste bilden
nun auch bei Paulus eine Gruppe fiir sich, gegen die seine Polemik sich
besonders wendet. Wir konnen nun also feststellen, dass im Sprachge-
brauch des Paulus das Wort Nomos = Gesetz sehr verschiedene Bedeu-
tungen haben kann. Es kann Thora im weiteren oder engeren Sinne be-
deuten, es kann fir Halacha stehen, das pharisiische System der
Gesetzes-Interpretation, und es kann fiir Mizwoth maassioth stehen, fiir
das Ritualgesetz. Man muss also jeweils im Kontext hinter den Begriff
Nomos = Gesetz zuriickgehen, um je und je zu eruieren, was Paulus sagen
wollte.“2

Paulus, der in der Tora versierte Apostel der Heiden, benutzt keinesfalls den
Begriff Gesetz (Tora) in seinem urspriinglichen, eng gefassten Sinn, sondern
als Sammelbegriff fiir die Fiille zusitzlicher gesetzlicher Vorschriften (Hala-
cha), die die Pharisder seiner Zeit im Rahmen ihrer Auslegungsdiskussionen
neu kreierten. Sein Gerechtigkeitsbegriff bedarf ebenfalls einer Prazisierung,
handelt es sich hierbei doch um ein zentrales Theologumenon der Tora und
der rabbinischen Diskussion seiner Zeit.

Betrachten wir zunichst die Gerechtigkeitsdefinition des sog. Gesetzes
(Tora, Propheten und Weisheitsliteratur): Dieses vertritt ein Modell von Ze-
daka, das auf einem grundlegenden menschlichen Empfinden von Fiirsorg-
lichkeit, Barmherzigkeit und Nichstenliebe basiert. Diese grundlegenden,
von Gott geforderten menschlichen Qualititen resultieren aus der engen
Bindung des Juden an seinen Schopfer, der in der Tora ebenfalls mit diesen
Qualitdten portritiert wird. Der seinem Schépfer nahestehende und ihn in
diesen seinen Qualititen nachahmende Jude (Imitatio Dei) wird — analog zu
seinem Schoépfer — Zaddik = Gerechter genannt, wie aus den nachfolgenden
Zitaten ersichtlich ist.

2) Schalom Ben-Chorin, Paulus, der Volkerapostel in jiidischer Sicht. Giitersloh 2006, S. 43.
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»Noah aber fand Gunst in den Augen des HERRN. Dies ist die Ge-
schlechterfolge Noahs: Noah war ein gerechter Mann [Zaddik], untadelig
war er unter seinen Zeitgenossen; Noah lebte mit Gott“ (Gen 6,8-9).

»,Und der HERR sprach zu Noah: Geh in die Arche, du und dein ganzes
Haus; denn dich habe ich gerecht vor mir erfunden in dieser Generation®
(Gen 7;1).

»Und er (Abram) glaubte dem HERRN; und Er rechnete es thm als Ge-
rechtigkeit an® (Gen 15,6).

»Denn ich (Gott) habe ithn (Abraham) erkannt, damit er seinen S6hnen
und seinem Haus nach ihm befehle, dass sie den Weg des HERRN be-

wahren, Gerechtigkeit und Recht zu iiben, damit der HERR auf Abra-
ham kommen lasse, was er tiber ihn geredet hat“ (Gen 18,19).

»Sle befragen mich Tag fiir Tag, und es gefillt thnen, meine Wege zu ken-
nen. Wie eine Nation, die Gerechtigkeit iibt und das Recht ihres Gottes
nicht verlassen hat, fordern sie von mir gerechte Entscheidungen, haben
Gefallen daran, Gott zu naben (Jes 58,2).

+Der Gerechte aber wird durch seinen Glauben leben” (Hab 2,4).

»Man hat dir mitgeteilt, o Mensch, was gut ist. Und was fordert der
HERR von dir, als Recht zu siben und Giite zu lieben und demiitig zu ge-
hen mit deinem Gott“ (Micha 6,8)?

»Nichts niitzt Reichtum am Tag des Zornes, Gerechtigkeit aber rettet
vom Tod. Die Gerechtigkeit des Lauteren ebnet ihm den Weg, doch der
Gottlose kommt durch seine Gottlosigkeit zu Fall. Die Gerechtigkeit der
Aufrichtigen rettet sie [...]“ (Spr 11,4-6).

»Wer der Gerechtigkeit und Gnade nachjagt, findet Leben, Gerechtigkeit
und Ehre® (Spr 21,21).>

Das ist das Ideal der biblischen Zedaka: Ein Mensch ist gerecht, wenn er in
enger Verbindung mit Gott lebt, sich von ithm unablissig begleitet weifd und
grundlegend menschlich handelt. Die Zedaka wird so zum Mafistab rechten
Verhaltens. Sie umfasst eine nicht legalistisch zu fixierende Wahrhaftigkeit,
Aufrichtigkeit und insbesondere Fiirsorge fiir die Armen. Sie verkorpert den
Gesamtcharakter eines ,,wahren Israeliten” (Joh 1,47).

3) Siehe auch das Buch der Sprichworter (Proverbien) 10,2; 11,18-19; 12,28; 13,6.
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Im Gegensatz zu diesem urspriinglichen Zedaka-Verstindnis der Tora ver-
banden viele pharisiische Gelehrtenkollegen des Rabbi Paulus von Tarsus
mit diesem Ideal ein von ihnen kreiertes stringentes System von Zusatzvor-
schriften, die das religiose jiidische Alltagsleben bis in die letzte Einzelheit
regelten. Aufgrund seiner Vielfalt und Dichte drohte dieses Vorschriftensy-
stem (Halacha) zu einem verselbststindigten Kult zu degenerieren. Durch
die Fiille der neuen rabbinischen Anordnungen, die in deren Terminologie
» Zdune“ um die biblischen Gebote genannt wurden, fand sowohl aus der
Sicht des Paulus als auch aus der Sicht des Rabbi Jesus von Nazareth eine
Distanzierung von der eigentlichen Intention der Zedaka-Forderung der
Tora statt. Lassen wir hierzu den Rabbi Jesus selbst zu Wort kommen:

»Denn ich sage euch: Wenn nicht eure Gerechtigkeit die der Schriftgelehr-
ten und Pharisier weit ibertrifft, so werdet ihr keinesfalls in das Reich
der Himmel hineinkommen® (Mt 5,20).

»Wehe euch, Schriftgelehrte und Pharisier, Heuchler! Denn ihr verzehn-
tet die Minze und den Dill und den Ktiimmel und habt die wichtigeren
Dinge des Gesetzes beiseitegelassen: das Recht und die Barmberzigkeit
und den Glanben; diese hittet ihr tun und jene nicht lassen sollen” (Mt
23,23).

Der toratreue Rabbi von Nazareth kontrastiert in deutlichen Worten die von
ihm im Sinne der Tora geforderte ,schlichte®, weil unkomplizierte und gut
umsetzbare Zedaka mit der von seinen zeitgendssischen Pharisiderkollegen
entwickelten komplizierten Zedaka. Diese Kompliziertheit und Pedanterie
driickt sich exemplarisch anhand der von den Pharisdern geforderten Ver-
zehntung (Abgabe des Zehnten) eines noch so kleinen Quantums an Ern-
teertrag aus, wie es bei Minze, Dill und Kiimmel der Fall war. Die von Jesus
sogenannten ,wichtigeren Dinge des Gesetzes“, nimlich Recht, Barmher-
zigkeit und Glaube, blieben bei dieser Rigiditit oft auf der Strecke. Auch der
Apostel Paulus vertritt mit seiner oben zitierten Kritik diese Forderung zur
LRiickkehr zu den Wurzeln®.

Wir miissen im Auge behalten, dass in der innerrabbinischen Diskussion der
ersten sechs Jahrhunderte (Mischna und Gemara) ein anhaltendes Tauziehen
zwischen erschwerenden und erleichternden Zusatzauflagen erfolgte. Man
denke an die jahrzehntelangen spannungsgeladenen Kontroversen zwischen
den rabbinischen Schulen Bet Schammai und Bet Hillel. Die Schule des
Schammai galt traditionell als Erschwerer, die dem Menschen Hirten zumu-
tete, wohingegen die Schule des Hillel die reine Menschlichkeit in den
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Vordergrund stellte. Auf keinen Fall aber will Paulus das grundlegende Ze-
daka-Verstindnis der Tora aufler Kraft setzen, sondern lediglich die er-
schwerenden Hinzufligungen zur Tora. Horen wir auf seine eigenen weisen
Worte:

»,Denn das: ,Du sollst nicht ehebrechen, du sollst nicht toten, du sollst
nicht stehlen, du sollst nicht begehren’, und wenn es ein anderes Gebot
gibt, ist in diesem Wort zusammengefasst: ,Du sollst deinen Nichsten lie-
ben wie dich selbst.” Die Liebe tut dem Nichsten nichts Boses. Die Erfiil-
lung des Gesetzes ist also die Liebe“ (Rom 13,9-10).,,Denn das ganze Ge-
setz ist in einem Wort erfiillt, in dem: ,Du sollst deinen Nichsten lieben
wie dich selbst’™ (Gal 5,14; vgl. Lev 19,18).

Zedaka-Biichse

b iy
Geodentot

im neuen jiidischen Friedhof
in Niirnberg.

Foto: ,Alemannia Judaica“. E ber Qjmlcrj

Mein Vater Pinchas Lapide verdeutlichte das Problem eines allzu ,, buchsta-
bilistischen“ (Martin Luther, Sendbrief vom Dolmetschen, 1530) Gerechtig-
keitsverstindnisses vieler Pharisier im 1. Jh.:

»=Doch nun zum Kern der fiinffachen Toraverschirfung [gemeint sind die
tinf ,Ich aber sage euch’-Worte in Mt 5,21-48], denn das ist ja die Quint-
essenz dieser feinfihligen Supermoral, die im rabbinischen Lehrgut seit
tiber zwei Jahrtausenden unter dem Hebraismus lifnim mischurat hadin
bekannt ist. Inhaltlich tibersetzt heifit das ,Gnade vor Recht ergehen las-
sen‘ (bei Urteilsspriichen) oder ,mehr tun, als das Gesetz vorschreibt* (bei
der Toraerfiillung) [...]. Jerusalem ist nur zerstort worden, weil man darin
geurteilt hat (nur) nach dem Recht der Tora [...], weil sie ihre Urteile auf
das strikte Recht der Tora stellten und nicht handelten lifnim mischurat
hadin‘ (bBM 30b) [...], aus der Erkenntnis, dass es eine hohere und voll-
kommenere Erfiillung des Gesetzes gibt, als die ist, welche lediglich in der
Befolgung seines Buchstabens besteht.“4

4) Pinchas Lapide, Okumene aus Christen und Juden, Neukirchener Verlag 1972, S. 132 f.
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Die ,Rettung® Israels liegt Paulus am Herzen. In psalmodisch anmutenden
Worten erfleht er bei Gott Israels Rettung. Aufgrund seiner eigenen biogra-
fischen Erfahrung weifl er, dass blinder Eifer nicht zur wahren Erkenntnis
Gottes fithrt. Hat er nicht lange Zeit — allzu lange Zeit — mit heiflem Eifer die
neue messianische Bewegung blindwiitig bekimpft und doch nicht inneren
Frieden in Gott erreicht? Musste er nicht auch vor den Toren von Damaskus
schmerzhaft erfahren, dass eigenwilliger Fanatismus auf der Basis von
selbstkreierten Deutungen zum Fall fihren musste?

»Brider! Das Wohlgefallen [der Wunsch] meines Herzens und mein Fle-
hen fir sie zu Gott ist, dass sie errettet werden. Denn ich gebe ihnen
Zeugnis, dass sie Eifer fiir Gott haben, aber nicht mit rechter Erkenntnis.
Denn da sie Gottes Gerechtigkeit nicht erkannten und ihre eigene aufzu-
richten trachteten, haben sie sich der Gerechtigkeit Gottes nicht unter-
worfen“ (Rom 10,1-3).

Der Rabbi von Tarsus erscheint hier nicht als moralisierender Lehrmeister,
sondern als mitfithlender Bruder seiner Stammesverwandten, der aus eige-
nen, bitteren Eifer-Erfahrungen gelernt hat und diese Einsicht leidenschaft-
lich an seine Briider und Schwestern weitergeben mochte. Auch er hing ei-
nem allzu eng gefassten Gerechtigkeitsverstindnis (Zedaka) an, das sich
vollig losgelost hatte von der ,,Gerechtigkeit (Zedaka) Gottes®.

»Denn das Ende [Endziel / Ziel und Ende] des Gesetzes ist Christus, jedem
Glaubenden zur Gerechtigkeit* (R6m 10,4).

Dieses Paulus-Wort wurde tiber Jahrhunderte hinweg als Grundlage des
Schismas von toraverbundenem Judentum und panlinischer Christologie be-
trachtet. Neuere Deutungen jedoch belegen, dass diese Aussage bereits im
rabbinisch-pharisidischen Judentum beheimatet war. Thr liegt die Dreiteilung
der Weltgeschichte seit der Erschaffung der Welt, die sog. Aonen-Theologie,
zugrunde.

»Unter dieser Aonen-Theologie ist die Dreiteilung der Welt zu verstehen:
zweitausend Jahre Tohuwabohu (Chaos), zweitausend Jahre Thora (Ge-
setz), zweitausend Jahre des messianischen Reiches. Das Damaskus-Er-
lebnis ist fir Paulus der Garant daftir, dass die letzten zweitausend Jahre
angebrochen sind, das messianische Reich, und damit ist das Ende des
Gesetzes gekommen.

Diese Vorstellung war damals [...] verbreitet. Es ging aber um die Frage,
ob jetzt bereits der Aon der Thora zu Ende sei und das Reich des Messias
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begonnen habe? Nichts in der dufleren Wirklichkeit sprach dafiir, [...]
aber die Einteilung der Heilsgeschichte in diese drei Kapitel kann als jiidi-
sches Lehrgut bezeichnet werden.”?

Ben-Chorin beruft sich in dieser seiner fundamentalen Deutung des paulini-
schen Epochenverstindnisses auf Rabbiner Leo Baeck, der in seinem Essay

»Der Glaube des Paulus“ sagt:

,Es war kein hellenistisches, sondern ein jiidisches Problem, denn es
folgte zwingend aus der Lehre der Epochen. Immer wieder hat dieses
Problem im Lauf der Jahrhunderte jidische Gemiiter beschiftigt. Es gab
mehrere Systeme, nach denen die Epochen gekennzeichnet wurden, aber
der Grundgedanke blieb immer, dass die ,Perioden’ einander ablésen und
dass die Epoche der Thora zu Ende gehen und ein tiber die Thora hinaus-
gehendes Zeitalter folgen werde. ¢

Der Rabbi von Tarsus meint folglich mit dem Terminus 7elos, der sowohl
Ende als auch Ziel bedeuten kann, dass das zweitausendjahrige Zeitalter der
Tora-Befolgung zu seinem Abschluss gekommen ist — was sowohl die rein
biblischen Gebote als auch die hinzugefugte Halacha umfasst. Durch die
von ihm als tiberwiltigend erlebte Ankunft des in der Tora anvisierten Mes-
sias (Christus) in der Gestalt des Rabbis von Nazareth begann fir ihn das
dritte Zeitalter — das messianische Erlosungszeitalter.

Keinesfalls ist die Tora fiir Paulus ungiiltig oder wertlos geworden. Ganz im
Gegenteil: Sie hat durch die Ankunft des Gottgesandten ihre Fiille und Voll-
kommenheit erreicht. Die akribische Einhaltung der detaillierten Vorschrif-
ten der Tora ist in seiner Sicht mit der Prisenz des Messias und des von ihm
eingeleiteten Zeitalters der Erlésung nicht mehr erforderlich, da die iiberra-
gende Personlichkeit dieses Messias durch seine herausragend praktizierte
Gerechtigkeit und seinen Gehorsam jedwede menschliche Gerechtigkeits-
und Gehorsamsleistung unnétig macht. Die Ankunft des Gesalbten
(Christus/Messias/Maschiach) ist aus der Sicht des Apostels ein so grofier
Liebesakt Gottes, dass der einzelne Mensch, ob Jude oder Heide, diesen nur
mit dem Liebesgebot aus Lev 19,18 erwidern muss (Rom 13,9 und Gal 5,14).
Dieses Liebesgebot ist die Quintessenz der ganzen Tora — ihre fundamentale

Ethik.

5) Schalom Ben-Chorin (Anm. 2), S. 47.
6) Leo Baeck, Der Glaube des Panlus, in: Panlus, die Pharisier und das Neue Testament,
Frankfurt am Main 1961, S. 48.
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Ein Wort sei zum Glauben im biblischen Verstindnis gesagt. Der zugrunde-
liegende Hebraismus Emuna, im Deutschen vielfach wiedergegeben mit
Trene bzw. Verlasslichkeit, bedeutet in seiner Etymologie ein ,, Sich-festma-
chen®, ein , Festhalten an Gott. Der bekannte Vers ,,Glaubt ihr nicht, dann
bleibt ihr nicht!“ (Jes 7,9) heifit darum in der Ubersetzung von Buber / Ro-
senzweig: ,, Vertraut ihr nicht, bleibt ihr nicht betreut.“ Wortlich: ,Macht ihr
euch nicht fest (in Gott), so bleibt ihr nicht gefestigt.”

Der Welt der hebriischen Bibel liegt das reziproke Bild eines Hirten und sei-
ner Herde zugrunde, in welchem sich sowohl der Hirte fest an den Schafen
zu ihrem Schutze orientiert als auch diese sich an ihm, ihrem Versorger,
orientieren. So ist der einzelne Israelit gefordert, an seinem Gott festzuhal-
ten, sich an thm zu ,orientieren®, in ihm seinen unerschiitterlichen Halt zu
finden.

»Der Fels: vollkommen ist sein Tun; denn alle seine Wege sind recht. Ein
Gott der Treue und ohne Trug, gerecht und gerade ist er (Dtn 32,4).

,Vertraue auf den HERRN und tue Gutes; wohne im Land und hiite
Trene” (Ps37.3).

LErwird das Vertrauen [der Halt] deiner Notstunden sein, Hort der Frei-
heiten, der Weisheit, Erkenntnis, Thn zu fiirchten ist sein Schatzge-
schmeid® (Jes 33,6).

Der ,,Glaube an Christus®, wie ihn der Heidenapostel dezidiert fordert, ist
per se keinesfalls ein Bruch zu jiidischem Denken. In der Diktion des Bibel-
hebriischen richtig verstanden, ist damit eine feste Orientierung an dem von
Gott gesandten Erloser gemeint, — eine Ausrichtung der eigenen Lebensge-
staltung am exemplarischen Vorbild des Gottgesandten.

So wird von Mose, auf den Paulus immer wieder in seiner Christologie zu-
riickgreift, im zweiten Buch Mose an zwei Stellen deutlich ausgesagt, dass
die Emuna an diesen Mann von Gott ausdriicklich gewollt und dem Volk
aufgetragen wird.

,Und das Volk fiirchtete den HERRN und sie glaubten ihm und seinem
Knecht Mose® (Ex 14,31).

»,Und der HERR sprach zu Mose: Siehe, ich will zu dir kommen in einer
dichten Wolke, auf dass dies Volk es hore, wenn ich mit dir rede, und dir
fiir immer glaube* (Ex 19,9).
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Diese beiden Kardinalstellen bezeugen, dass die Emuna an einen Menschen
im Sinne von ,in einem Menschen, der von Gott dazu auserkoren wurde,
Gottes Wort und Kraft erkennen®, keinesfalls bedeuten muss, den Glauben
an Gott Vater durch den Glauben an dessen Gesandten zu ersetzen bzw. den
so geglaubten Gesandten Gottes zu Gott zu erkldren. Paulus kann, in dieser
jiidischen Tradition stehend und denkend, mit dem Glauben an Christus
durchaus zum Ausdruck bringen, dass der gottgesandte Rabbi von Nazareth
der ,neue Moses“ und somit der zeitgendssische Erloser ist, an welchem die
Heidenchristen in Rom sich fest orientieren, ihm ,,Glauben schenken® sol-
len.

Zusammenfassend lisst sich sagen: Paulus erscheint in den zitierten Worten
aus dem Romerbrief als ein emphatischer Philanthrop und keinesfalls als der
viel zu oft apostrophierte Polemiker. Aufgrund seiner iibergrofien Sehn-
sucht nach einem Zusammenwachsen von Juden, Judenchristen und Hei-
denchristen zu einer groflen Gemeinschaft der Berufenen setzt er sich
vehement dafiir ein, seine neue Botschaft der Vereinfachung des Schrift-
verstindnisses im Lichte des neuen Aons zu verkiinden. Er, der so massiv
vom Ruach HaKodesch, vom Heiligen Geist (wértlich: Geist der Heiligkeit),
erfiillt war, mochte auch seine Zuhorer in Rom mit dieser Gotteskraft inspi-
rieren.

In keiner seiner grofien, leidenschaftlichen Reden wird der Volkerapostel
seiner grundlegenden Lebensmaxime aus 2 Kor 3,6, ,Denn der Buchstabe
totet, aber der Geist macht lebendig®, so treu wie in den Worten seines
Schreibens an die Gemeinde in Rom. Vor uns steht ,ein wahrer Israelit, ein
Mann ohne Fehl“ (Joh 1,47), ein fiir seine Zoglinge aufrichtig und hinge-
bungsvoll engagierter Prediger und Pastor (Hirte).

Der Verfasser dieser Gedanken, seinerseits ebenfalls ein pharisdisch geschul-
ter Jude, dem Ersten Bund Gottes mit seinen grofien ,,Vorleistungen® fur
den Zweiten Bund treu geblieben, verneigt sich tief vor seinem grofien jidi-
schen Bruder und Mitstreiter Scha’ul/Paulus. Mit 1 Kor 15,8 kann auch ich
mit Bezug auf den Rabbi Paulus sagen: ,Zuletzt von allen ist er auch von mur,
einer unzeitigen Geburt, geschen worden. Wie gerne hitte der Verfasser
eine leibhaftige Begegnung und einen Gedankenaustausch mit diesem »Sel-
nem Stammesverwandten® erlebt. Ich, der ,Erstbiindler®, bin jedoch sehr
dankbar, ihm nachtriglich von Jude zu Jude begegnen zu diirfen und die dar-
aus folgenden Einsichten den hinzugekommenen Zweitblindlern“ zu ver-
kiinden.
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Der Name Gottes
Sefirot-Baum und Kreuz-Baum

Klaus W. Hilbig*

Im Sefirot-Baum, so haben wir im 1. Teil gesehen, wird nicht nur das Tetra-
gramm, sondern auch der Buchstabe Waw, der 3. Buchstabe des hebriischen
Alphabets (= 6), mit der zentralen 6. Sefira Tipheret identifiziert. Der bedeu-
tende spanische Philosoph und Kabbalist Joseph Gikatilla (1248 bis nach
1305) schreibt:

»Der dritte Buchstabe des Namens [Gottes] ist das Waw (Zahlzeichen fiir
6). Er zeigt sechs Sphiren, gemif seiner numerischen Bedeutung: drei ge-
hen aus der Mitte nach oben, drei aus der Mitte nach unten. Nach oben
Grofle (Magnificentia), Stirke (Fortitudo), Schonheit (Pulchritudo), nach
unten Sieg (Victoria), Bekenntnis (Confessio), Grundlage (Fundamen-
tum).“ Das zweite He des Tetragramms entspricht Malchuth (Konig-
reich, Gottesreich): ,So werden im Namen des Tetragramms die zehn
Sphiren vereint, und es hingen von ihm alle heiligen Namen ab.“!

1. Das Tetragramm und das Monogramm JHS

Vier und Zehn werden als zusammengehorig verstanden, denn die Summe
der ersten vier Zahlen 1 +2 + 3 + 4 ergibt die 10. Sie gilt als , die vollkommene
Zahl, weil sie alle anderen Zahlen in sich schliefit; soist 10=1+9,2+8,3 +
7,4 + 6,5 + 5. Augustinus sagt von ihr: ,Denarius (numerus) plenitudo sa-

* Dr. theol. Klaus W. Hilbig ist Studienleiter des Referats ,Religion und Offentlichkeit an
der Akademie der Diozese Rottenburg-Stuttgart. Verdffentlichungen zu theologisch-spiri-
tuellen Themen und zur Symbolik des Kreuzes (, Der Baum des Lebens®). Der vorliegende
Beitrag ist der zweite Teil einer dreiteiligen Reihe (Teil 1: vgl. FrRu NF 21 [2014] 31-41)
»Das triadische Gottesbild in der jiidischen Mystik*®).

1) Zit. nach Wilhelm Schmidt-Biggemann, Geschichte der christlichen Kabbala, Bd. 1: 15. und
16. Jahrhundert, Stuttgart-Bad Cannstatt 2012, 240.
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pientiae’ und ,perfectio beatitudinis nostrae’.“> Zehn ist also Symbol der
gottlichen Weisheit und unserer ewigen Seligkeit. Als Zehn-Punkte-Dreieck
bildet die Zehn die pythagoreische Tetraktys, die heilige Vierheit als umfas-
sendes Symbol des Ganzen (1 = Punkt, 2 = Linie, 3 = Fliche, 4 = Raum).?

Auch im alten China galt die Zebn als ,Zahl des Himmels“ —im Unterschied
zur Zwolf —als ,Zahl der Erde” (vgl. die ,,120 Jahre® des Fleisches: Gen 6,3).
Die Zehn ergibt sich, weil in China alles von der Fiinf her gelesen wird (fiinf
Elemente [Holz, Feuer, Metall, Wasser, Erde], Jahreszeiten [4 + die Uber-
gangszeit ,Doyo“], Organe im Menschen), die durch Yang und Yin zur
Zehn verdoppelt wird.* Interessant ist, dass das chinesische Schriftzeichen
fiir Zehn ein Kreuz ist. Die Botschaft von der Erlésung am Kreuz ,,in der
Form des Schriftzeichens fiir Zehn wurde von den ersten China-Missiona-
ren allerdings ohne Kenntnis des biblischen Zahlenzusammenhangs verkiin-
det und stief§ entsprechend auf Ablehnung.®

Die frithen Kirchenviter haben das Kreuz vor allem von der Zahl Fiinf her
gelesen (vgl. die ,fiinf Wundmale des Gekreuzigten: Joh 20,24-29). Irendius
von Lyon (2. Jh.) beschuldigt in seinem Werk ,,Gegen die Hiretiker die
Gnostiker,

»die Zahl Fiinf zu ignorieren, obgleich doch die Worte sozer, ,Retter’, und
pater, ,Vater’, jeweils fiinf Buchstaben haben und der Herr mit fiinf Laib
Brot 5000 Menschen speiste, das Kreuz fiinf Hauptpunkte hat und die
fiinf Finger und fiinf Sinne des Menschen auf Gottes Wirken hinwei-
sef. "

Auch der Name Jesus hat im Deutschen fiinf Buchstaben, was christlichen
Kabbalisten wie Johannes Reuchlin zu weit reichenden Spekulationen An-
lass gab. Dem groflen Humanisten zufolge ist nimlich im Namen Jesus
durch Einfiigung des 5. (hebr.) Buchstabens Schin (= S) der unaussprechliche
vierbuchstabige Gottesname aussprechbar geworden: ,Die Aussprechbar-

2) Klaus Gamber, Das Gebeimnis der sieben Sterne. Zur Symbolik der Apokalypse, Regensburg
1987, 66.

3) Dazu Florian Mayr, ,, Heilige Tetraktys!“ Herders metakritische Hermetik, Schaffhausen
2006.

4) Vgl. Hu Hsiang-fan, China — Land zwischen Himmel und Erde, Stuttgart 2008, 22.

5) Jean Genet, Die Begegnung Chinas mit dem Christentum, neue, durchges. Ausgabe mit
Nachtrigen und Index, hg. von Roman Malek, Sankt Augustin 2012, bes. 279-281 und
288-297.

6) Franz Carl Endres / Annemarie Schimmel, Das Mysterium der Zahl. Zahlensymbolik im
Kulturvergleich, Koln 1984, 133.
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keit des Namens selbst ist ein Symbol der Inkarnation des Géttlichen und
damit ein christologisches Symbol.“” Reuchlin setzt das Schin als Symbol fiir
das Geist-Feuer (esch) in die Mitte von JH-WH wie beim Namen JESUS;
mit einer dem Hebraischen nahe kommenden Schreibweise wird aus JHWH
dadurch das Pentagramm JHSUH, vokalisiert Jehoschua gelesen.

Im Judentum gilt das Tetragramm als unaussprechbar, weil es alle fiinf (bzw.
acht) Vokale als Zeichen des Geistigen zugleich ausdriickt, also i-e-o-u-a.
Deshalb wird es auch nicht als Jahwe vokalisiert, sondern eher als Jehova (j =
1, v = u). Diese auf den Dominikaner Raymundus Martinus (13. Jh.) zuriick-
gefiihrte Schreibung wurde unter anderem von Nikolaus von Kues, Moses
Mendelssohn und deutschen Bibeliibersetzungen bis in die Gegenwart ver-
wendet. Entscheidend ist jedoch nicht die Vokalisierung, sondern der Sinn
des Gottesnamens als Personkern.

Bereits im 15. Jahrhundert war das Monogramm JHS, das als Abkiirzung des
Namens Jesu von Bernhard von Siena eingefihrt wurde, zum Zeichen
Christi schlechthin geworden. Es fand Eingang in die Kirchen und wurde im
16. Jahrhundert besonders durch den Jesuitenorden (die ,Gesellschaft Jesx®)
rasch verbreitet. Im Jahr 1530 hat Papst Clemens V. die Verehrung des
Namens Jesu offiziell in den liturgischen Festkalender der Kirche aufgenom-
men.’ Der Name Jesus impliziert irgendwie das Tetragramm, aber die genaue
Zuordnung blieb unklar. Wurde das Tetragramm, wie Benedikt XVI. sagt,
im Gekreuzigten ,,vollendet*?

2. Der Baum des Lebens und das Kreuz

Nach kabbalistischer Vorstellung heifit Vollendung des Tetragramms, die
beiden Hilften des Namens JH-WH zu vereinen, die durch den Siindenfall
des Menschen (Waw) am Nachmittag des 6. Tages (= Freitag, Freyatag oder
Venustag, franz. vendredi) auseinander gerissen wurden.!°

7) Schmidt-Biggemann, Geschichte (Anm. 1), 17. Hebr. Schem ist der Name, Schema ist das
(intelligible) Muster.
8) Ebd.
9) Vgl. ebd. 42-55.
10) Vgl. Friedrich Weinreb, Innenwelt des Wortes im Neuen Testament. Eine Deutung aus den
Quellen des Judentums, Weiler i. Allg. 1988, 38 (am Vormittag des 6. Tages werden die Erd-
Tiere erschaffen).
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Entsprechend findet, wie Irendus sagt, die Erlésung am Kreuz am Freitag-
nachmittag statt:

»Er [Christus] kam zur Passion, einen Tag vor dem Sabbat, dem sechsten
Schopfungstag, an dem auch der Mensch gebildet wurde, indem er ihm
die zweite Erschaffung, die ihn dem Tod entriss, durch seine Passion
schenkte.“11

Schon vor Irendus hat Justin der Mirtyrer den engen Zusammenhang zwi-
schen dem Kreuz und dem paradiesischen Baum des (ewigen) Lebens her-
ausgestellt. Im Dialog mit dem Juden Tryphon heifdt es:

»Auf den, welcher gekreuzigt worden war, um, wie die Schrift zeigt, in
Herrlichkeit wiederzukommen, verwies geheimnisvoll das Holz des Le-
bens, das, wie berichtet ist, im Paradies gepflanzt wurde, und die Ge-
schichte aller Gerechten.“1?

Nach Joseph Gikatilla kann das Waw als Mitte zwischen den beiden He auch
als der Lebensbaum des Paradieses interpretiert werden:

»Der Buchstabe Waw hat die Gestalt
eines Baumes, er steht mitten im Te-
tragramm. [...] Der Paradiesbaum ist
der Baum des Wissens und damit des
Gesetzes, dessen vollstindige Kennt-
nis aber mit dem Wissen Adams [=
dem Essen vom Erkenntnisbaum als
Siindenfall] verloren ging. Jetzt ist die
Weisheit des Gesetzes nur als Zeichen
sichtbar. Das Waw heiflt, Holz des Le-

i
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Joseph (Josef ben Abraham ) Gikatilla,
Portae Lucis (Scha’are Tora — die Pforten
des Lichts), Spanien 1293.

11) Adversus haereses, V 23,2.

12) Zit. nach Vinzenz Pfniir, Das Kreuz: Lebensbaum in der Mitte des Paradiesgartens. Zur Be-
deutung der christlichen Kreuzessymbolik (www.uni-muenster/mnkg/pfnuer/kreuz-le-
bensbaum.de), 1-14, hier 7. Vgl. ders., ebd., in: Maria-Barbara von Stritzky / Christian Uh-
rig (Hg.), Garten des Lebens, Altenberg 1999, 203-222,
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bens’, weil es ein Holz ist, das mit der Prophezeiung der Klugheit, die
,Leben’ heiflt, verbunden ist. Deshalb sagt das Gesetz auch, dass es mitten
im Garten gepflanzt wurde. Aus ihm wiederum ist das geschriebene Ge-
setz erwachsen, denn nur Mose erblickte das Tetragramm und den klaren
Spiegel. Daher nannte der Schopfer sein Haus treu, aber nicht einmal der
erste, Adam, blieb standhaft. Du musst nimlich wissen, dass das allge-
meine Gesetz im Bild des Tetragramms erscheint’.“!3

Die christliche Tradition erkennt im Kreuz den Baum des Lebens, weil seine
Frucht, die Eucharistie, ewiges Leben schenkt. So sagt in der syro-antioche-
nischen Liturgie der Priester dem Taufling bei der mit der Taufe gespendeten
Erstkommunion: ,Die Frucht, die Adam niemals im Paradies gekostet hat
[nimlich die Frucht vom Baum des Lebens], wird heute mit Freuden in dei-
nen Mund gelegt.“!* Und schon in der Johannes-Apokalypse verheifit Jesus
dem ,Sieger’, der zur Gnade des Glaubens durchbricht, er werde ihm ,,zu es-
sen geben vom Baum des Lebens, der im Paradies Gottes steht™ (Oftb 2,7;
vgl. Lk 23,43). Er erhilt damit Anteil an der verlorenen paradiesischen Ein-
heit und Ganzheit, symbolisiert im kleinsten Buchstaben oder der Zahl 10
als ,Symbolzahl des primordialen urspriinglichen Menschen (Adam Kad-

mon) .2

3. Die Hochzeit des Lammes und der Widder

Die Zehn als Einheit von ,3 + 7” (die drei oberen Sefirot unterschieden von
den sieben unteren) oder von ,5 + 5 vereint Oben und Unten oder das
JMinnliche’ und das ,Weibliche’ in der ,himmlischen Hochzeit’ der Liebe.
Sie macht eigentlich das biblische Paradies aus und wird im Bundesschluss
im Blut des Lammes am Kreuz vollendet. Wie der Exodus in der Beschnei-
dung prifiguriert ist, so geschieht auch in der Liebeshingabe des Sohnes
Gottes fiir die Welt (vgl. Joh 3,16) die ,Beschneidung’ des Baums der
Menschheit bzw. ihre ,Reinigung von den Siinden® (Hebr 1,3) als Weg-
nahme der ,,Stinde der Welt“ (Joh 1,29).

13) Zit. nach Schmidt-Biggemann, Geschichte (Anm. 1), 241.

14) Zit. nach Bertram Schmitz, Vom Tempelkult zur Eucharistiefeier. Die Transformation eines
Zentralsymbols aus religionswissenschaftlicher Sicht, Berlin 2006, 187, Anm. 96.

15) Schmidt-Biggemann, Geschichte (Anm. 1), 432 f. (mit Bezug auf den christlichen Kabbali-
sten [Francesco] Giorgio Veneto, genannt Zorzi, 15./16. Jh.).
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Die positive Kehrseite davon ist die Vermahlung von Christus und der Kir-
che. Die Kirchenviter interpretieren entsprechend das ,Passions’-Gesche-
hen auf dem Hintergrund des Hohenliedes Salomos. So bezieht Theodoret

,den Ausdruck ,Hochzeitstag® (HId 3,11) auf die Eucharistie und
schreibt: ,Wenn wir den Leib des Brautigams essen und sein Blut trinken,
gehen wir eine hochzeitliche Verbindung (xotvevio = koinonia) mit ihm
ein‘“.16

Von daher kann dann Benedikt XVI. in seinem Apostolischen Schreiben zur
Eucharistie Sacramentum caritatis' sagen:

»Tatsichlich ist in der paulinischen Theologie die eheliche Liebe ein sa-
kramentales Zeichen der Liebe Christi zu seiner Kirche — einer Liebe, die
ihren Hohepunkt im Kreuz erreicht, das der Ausdruck seiner ,Hochzeit*
mit der Menschheit und zugleich der Ursprung und das Zentrum der Eu-
charistie 1st“ (27).

In der Feier der Eucharistie als ,,Sakrament des Briutigams und der Braut®
(27) und ,,Lebensmitte“ der Kirche (12) wird ,,ein Vorgeschmack der escha-
tologischen Erfiillung gewihrt [...], zu der jeder Mensch und die ganze
Schopfung unterwegs ist“ (30). Das ist nahe der kabbalistischen Vorstellung,
dass mit der erldsenden Hochzeit zwischen Tipheret und Malchuth (Sche-
china, Israel) die verlorene Einheit des Gottesnamens wiederhergestellt
wird.

Auch das fiir die jiidische Mystik so zentrale Symbol des kosmischen Thron-
wagens (Merkabah) aus der Ezechielvision (Ez 1) mit den vier Urwesen, die
dann zu den vier Evangelistensymbolen werden, ist im Tetragramm, aber
auch im Kreuz verkorpert:

»») entspricht dem Menschen, H dem Léwen, W dem Stier und das zweite
H dem Adler. Dieser Wagen symbolisiert das Wirken Gottes in der Welt,
er ist eine andere Moglichkeit der Offenbarung durch die Natur oder den
Kosmos; denn der Wille des Wortes wirkt in der sichtbaren [= natiir-
lichen] wie in der iibernatiirlichen Welt: Er errichtet und erhalt alle
Dinge* [Jean Hani]. In der judischen Symbolik finden wir also genau das

16) Zit. nach Jean Daniélou, Liturgie und Bibel. Die Symbolik der Sakramente bei den Kir-
chenvitern, Miinchen 1963, 193-208: Das Hohelied.

17) Benedikt X V1., Sakrament der Liebe. Sacramentum caritatis, mit einer Einf. von Karl Kar-
dinal Lehmann, Leipzig (2007).
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wieder, was wir im Zusammenhang mit den bedeutenden natiirlichen
Symbolen [...] erklirt und beschrieben haben: den bestindigen natiir-
lichen Zusammenhang zwischen dem transzendenten Einen (JHWH,
Himmelspol) und der Vierzahl, in der er sich offenbart und durch die er
in der Welt, die er erschaffen hat, wirkt.“18

Nach Joseph Dan verstehen die Kabbalisten des 13. Jh. die Sefirot sauch als
die heiligen Tiere des Thronwagens Ezechiels“.!” Diese Tiere finden sich
auch als grofformatige Mosaiken in den Ecken der iltesten oktogonalen
Taufkapelle der Westkirche S. Giovanni in Fonte (Ende 4. Jh.), heute eine
Seitenkapelle des Doms von Neapel. Im Zentrum des sternenbedeckten Ge-
wolbes steht das Kreuz-Monogramm Christi (Chi-Rbo) mit Alpha und
Omega und der (Schopfer-)Hand Gottes. Erfihrt doch der Taufling in die-
sem Heilszeichen seine Geistgeburt und Neuschopfung am ,8. Tag’ (2 Kor
5,17).

Thronwagen.

E-Initiale im Buch Ezechiel,
Winchester-Bibel (1160 / 1175).
http://freechristimages.org/
bibelbooks/Book_of Ezechiel.htm

Als Symbole der vier Evangelisten erscheinen die heiligen Tiere dann auch
hiufig an den vier Enden des Kreuzes. In St. Pudenziana in Rom (5./6. Jh.)
flankieren sie das kosmische Parusie-Kreuz im Apsismosaik.

18) Gerard de Champeaux / D. Sebastien Sterckx, Einfiihrung in die Welt der Symbole, Wiirz-
burg 1990, 464. Zur grundlegenden Bedeutung der Ezechiel-Vision (in der Mitte zwischen
Friihlings- und Herbst-Aquinoktium: Ez 1,1) fiir die jiidische Mystik vgl. Lawrence Kush-
ner (Hg.), Jiidische Mystik. Basistexte aus drei Jabrtausenden, Regensburg 2003, 113 f. Zur
Merkabah-Mystik und dem Hohelied der Liebe vgl. Gershom Scholem, Die mystische Ge-
stalt der Gottheit in der Kabbala, in: Eranos-Jahrbuch 1960, Bd. XXIX, Ziirich 1961,
139-182, bes. 144-164.

19) Joseph Dan, Die Kabbala. Eine kleine Einfiibrung, Stuttgart 22012, 34.
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Im syrischen Rabula-Codex (6. Jh.) ist der Thronwagen das Gefihrt der
Himmelfahrt Christi.? Und schon bei Ephrim dem Syrer (4. Jh.) tritt an die
Stelle des kosmischen Thronwagens der Kreuzes-Thron: ,Den Wagen der
vier Wesen verlie§ er [Christus] und stieg herab — und schuf sich das Kreuz
als Gefdhrt nach den vier Weltrichtungen.“?!

In der ostkirchlichen Tkonografie wird Christus auf dem Cherubimthron
dargestellt; dieser ,.erinnert an Ezechiel 10,1-22 und damit auch an die Dar-
stellung der vier Wesen im Zusammenhang mit dem Kreuz Christi®.??

»50 wie Jahwe sich in der Vision des Ezechiel in Kapitel 1 offenbart, so of-
fenbart er sich auch am Kreuz und in der Kreuzesbotschaft der Evange-
lien.“2

Hiufig wird auch ein Zusammenhang zwischen dem Kreuz und der Aussage
in Eph 3,18 hergestellt, wonach alle Christglaubigen féhig sein sollen, ,die
Linge und Breite, die Hohe und Tiefe zu ermessen und die Liebe Christi zu
verstehen, die alle Erkenntnis tibersteigt™:

»Ein wichtiges Bild zur Beschreibung der kosmischen Dimension des
Kreuzes ist dessen Funktion als Weltenbaum im Mittelpunkt der Erde. In
Anlehnung an Epheser 3,18 interpretiert die Theologie der Alten Kirche
die vier Enden des Kreuzes als einen Hinweis auf die vier Dimensionen
des Universums, die damit umspannt werden.

Diese Vorstellung findet sich schon bei Justin und Irendus. Nach Gregor
von Nyssa liegt in dieser kosmisch-soteriologischen Symbolik der tiefere
Grund dafiir, dass es gerade das Kreuz war, an dem Jesus sterben musste.
,Das Kreuz zeigt, dass Gott alles regiert und im Sein hélt. Denn durch die
vier Enden werden alle Bereiche der Schépfung angedeutet®.“*

Zu erginzen ist, dass das ,Riderwerk® (Ez 10,13) des ,Wagens‘ die beiden
Weltkreise sind, der Himmelsidquator und die schrig dazu geneigte Ekliptik,
also der Jahreslauf der Sonne auf dem Band der zwolf Tierkreiszeichen. Die

20) Vgl. Klaus W. Hilbig, Der Schliissel zum Paradies. Die Symbolik des Kreuzes Christi —
zwolf Bildmeditationen, St. Ottilien 1996, 93-98.

21) Photina Rech, Inbild des Kosmos. Eine Symbolik der Schopfung, Bd. I, Salzburg 1966, 490.
22) Holger Kaffka, ,Die Schidelstitte wurde zum Paradies. Das Krenz im orthodoxen Got-
tesdienst der byzantinischen und slawischen Tradition, Erlangen 1995, 192.

23) Ebd. 71.

24) Ebd. 148. LT,
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vier Urwesen (Cherubim) stellen die vier mittleren Zeichen der Quadranten
des Tierkreises dar, wobei der ,Mensch’ dem Winterzeichen Wassermann,
der,Adler’ dem Herbstzeichen Skorpion entspricht. Der majestitische Vogel
ist gleichsam die Geistseite des chthonischen Zeichens Skorpion, das mit
dem Drachen und der Urschlange zusammen gesehen wird (vgl. Lk 10,19),
also mit der gefihrdeten Welt der Materie oder des Fleisches (Herbst/Abend
ist ja der Zeitpunkt des Untergangs des Lichts). Das Lamm bzw. das erste
Tierkreiszeichen Widder, das mit der jungen Frithlingssonne als ,Briuti-
gam“ (vgl. Ps 19,6) zusammengehort, bildet Anfang und Mitte dieses Him-
melskreuzes der vier Wesen (vgl. Offb 5,6-14).25

Der russisch-orthodoxe Universalgelehrte Pavel A. Florenskij (1882-1937)
wiederum versteht das Kreuz als ,,Prigemal®, mit dem ,,die gesamte Schop-
fung bezeichnet ist“.2¢ Die Schlussfolgerung daraus lautet:

»Die christliche Betrachtung sieht tatsachlich das gesamte weltliche Le-
ben vom Schema [Schem!] des Kreuzes her. Alles ist Kreuz, alles hat
Kreuzesgestalt — das Kreuz liegt dem gesamten Sein als die wahre Form
zugrunde, nicht nur als eine duflerliche, sondern als eine organisierende
Form, ein platonisches Kreuz. Im Stoff verwirklicht ist das verehrungs-
wiirdige hohe Kreuz — nicht mehr ein Ding unter anderen Dingen, son-
dern die Entelechie der Wirklichkeit.“?”

Schon fiir Bonaventura ist das Kreuz von daher schlechterdings der ,,Schliis-
sel zu allem® (ommnia in cruce manifestantur). Und Joseph Ratzinger, der sich
tiber Bonaventuras Offenbarungsverstindnis habilitiert hat, schreibt:

»Der Kosmos spricht uns vom Kreuz, und das Kreuz entritselt uns den
Kosmos. Es ist der eigentliche Schliissel aller Wirklichkeit.“28

25) Vgl. Champeaux / Sterckx, Einfiibrung (Anm. 18), 464—469; Gerhard Voss, Astrologie
christlich, Regensburg 21980, 86-88: Das ,, stabile Kreuz“ der Vier Wesen.

26) Johannes Schelhas, Schipfung und Neuschipfung im theologischen Werk Pavel A. Florens-
kijs (1882-1937), Miinster u. a. 2003, 304.

27) Ebd. 187, Anm. 55.

28) Josef Ratzinger, Der Geist der Liturgie. Eine Einfiibrung, Freiburg 2000, S. 156 mit Bezug
auf das Taw von Ez 9,4.6 und das Chi bzw. X als Zeichen der Weltseele bei Platon. Dazu K.
W. Hilbig, Die Hochzeit am Kreuz. Eine Hinfiihrung zur Mitte, Miinchen 2007, 385-392:
Die Kreuz-Struktur des Kosmos und das Chi (X) Platons als ,Seele der Welt’,
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»Ecclesia und Synagoga“
,Umwertung“ eines mittelalterlichen Kunstwerkes

Yizhak Ahren*

Im 13. Jahrhundert war es nicht ungewéhnlich, in christlichen Sakralbauten
das Figurenpaar , Ecclesia und Synagoga“ aufzustellen. Die zwei weiblichen
Figuren personifizieren die ,siegreiche“ Kirche (Ecclesia) und die ,,unterle-
gene“ Synagoge. Einige schone Beispiele kann man im Handbuch der Aus-
stellung ,Monumenta Judaica“! betrachten. Nicht zu tibersehen in all diesen
Abbildungen ist die miss'liche Lage U 7005 e A 0
der Synagoge: Thr Stab ist zerbro-  T\= j
chen und ihre Augen sind mit einer /W i ' :
Binde verdeckt, weil sie Jesus nicht I
als Messias erkennt. Das Christen-
tum triumphiert — das Judentum hat
seine Existenzberechtigung verlo-
ren.

Ecclesia und Synagoga. b
Initiale T aus dem Codex Th 26, 14. Jh., ‘
Arsenal-Bibliothek, Paris, gt . T : . i :
Nachzeichnung von Cahier-Martin. ((%T ot ; ,“a)

. 'S

Im Bamberger Dom sind Ecclesia und Synagoga sogar zweimal vorhanden:
Am sogenannten Fiirstenportal sind heute Kopien zu sehen; die Originale
hat man in den Dom gestellt, um sie vor Witterungsschiden zu schiitzen.

* Prof. Dr. Ahren, Jerusalem, lehrte bis zu seiner Pensionierung am Psychologischen Institut
der Universitit Kéln; Autor etlicher Veréffentlichungen tiber Kultur- und Medienpsycho-
logie.

Thema des Beitrags ist das Kapitel , Die Synagoge mabnt zur Achtung der Juden und aller
Religionen“ in: Erzbischof Ludwig Schick, Was der Bamberger Dom uns sagen kann, Hein-
richs-Verlag GmbH, Bamberg 2012, 31-35.

1) Monumenta [udaica, Handbuch, hg. von Konrad Schilling, Joseph Melzer Verlag, Kéln
1963, Abbildungen Nr. 67-70. Vgl. auch Herbert Jochum (Hg.), Ecclesia und Synagoga.
Ausstellungskatalog Alte Synagoge Essen. Regionalgeschichtliches Museum Saarbriicken
1993
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Was geht einem heutigen Betrachter dieses mittelalterlichen Kunstwerkes
durch den Kopf? Ein tiichtiger Ikonograph konnte tiber dieses Thema eine
Diplomarbeit schreiben. Hier soll jedoch auf die bemerkenswerten Ausfih-
rungen des Erzbischofs von Bamberg, Dr. Ludwig Schick, zu dem ,anst6-
Bigsten® (31) aller Kunstwerke im Bamberger Dom hingewiesen werden.

»Einige wohlmeinende Christen haben [uns]
schon geraten, diese beiden Skulpturen zu
entfernen, weil sie immer wieder Argernis
geben. Dieses Ansinnen ist zwar verstind-
lich, aber es kann ihm nicht entsprochen
werden. Die Synagoge muss bleiben! Kunst-
werke aus der Offentlichkeit verbannen [...],
hat noch nie etwas Gutes bewirkt. Aber man
muss sich mit thnen auseinandersetzen. Was
kann uns die Synagoge heute sagen?“ (31)

Figur der Synagoga im Bamberger Dom.

Aus: Erzbischof Ludwig Schick, ,, Was der Bamberger
Dom uns sagen kann®,S. 33.
Foto: Thorsten Melnicky.

Schick beschreibt die ,anstoflige“ Synagoge
und fillt dann das Urteil:

»Sle werten die jidische Religion, das jidi-
sche Volk und den judischen Gottesdienst ab
[...]. [...] die frithere Sicht auf das Judentum,
die die Skulpturen und Bilder der ver-
schleierten Synagoge verbreitet haben, [hat] den Antisemitismus gefor-
dert und sowohl die schrecklichen Taten der Judenpogrome im Mittelal-
ter als auch den Holocaust durch die Nazis mitbedingt.?

Die Synagoge in unserem Bamberger Dom soll stehen bleiben, aber sie
soll jedem sagen: ,So nie wieder!’ [...] Sie soll den Betrachtern sagen: So
sind Christen mit ihren ilteren Geschwistern, den Juden, umgegangen!
,Das darf nie wieder geschehen’, soll sie immerfort mahnen!* (32)

2) Vgl. Franz Bohmisch, Exegetische Wurzeln des Antijudaismus im Ecclesia-Synagoga-Motiv,
in FrRu NF 8 (2001) 258-268.

118 FrRu NF 2/2014



Diese neue Sichtweise, die vom Zweiten Vatikanischen Konzil mit Nostra
aetate 4 wieder in Erinnerung gebracht und bekriftigt wurde, ist fiir Chris-
ten von grofier Bedeutung. Sie diirfen nie vergessen, dass das Judentum Wur-
zel und Fundament des Christentums 1st.?

,Weder wir noch unsere Nachfahren sind von der Tendenz befreit, das jii-
dische Volk wieder fiir blind zu erkliren. Wenn wir Christen das tun, ent-
fernen wir uns von unseren eigenen Wurzeln, ohne die wir nicht leben
konnen. Wenn wir das Judentum nicht anerkennen als den Baum, auf den
wir ,aufgegepfropft’ sind (vgl. Rom 11,17-24), trennen wir uns von unse-
ren Wurzeln® (32).

,Wer als Christ und Kirche ,die Synagoge’ fiir blind erklart, der beraubt
sich selbst des Augenlichtes. Er wird kurzsichtig und blind“ (34).
,Christen diirfen also [...] keine andere Religion
missachten [...] oder [...] fiir blind erklaren®
(35).

Der Lyriker Ernst Stadler (1883-1914) hat die Figu-
renvon ,,Ecclesia und Synagoga“ in einem Gedicht!
thematisiert. Er legt dem Baumeister des StrafSbur-
ger Miinsters (um 1230) das Bekenntnis in den
Mund, er habe der Besiegten, der Verstofienen, eine
Seele gegeben, und wertet damit ein fritheres antiju-
daistisches Kunstwerk in rithrender Weise um!

Die siifSen Augen

mussten eine Binde tragen,

Dass riithrender durch diinne Seide
wehe ihrer Wimpern Schlagen.

[...] Dass wunderbar

in Gottes Brudernihe

Von Niedrigkeit umglinzt

thr reines Bildnis stebe.

Synagoga, am Siidportal des Straffburger Miinsters.

3) Vgl. Franz Mufiner, Der Jude Jesus, in: FrRu NF 21 (2014) 55-59.

4) ,Gratia divinae pietatis adesto Savinae de petra dura per quam sum facta figura“ (1914).
»Die Gnade Gottes sei mit Sabina, von deren Hand aus hartem Stein gehauen ich als Figur
hier stehe.”
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Warum wir keine Feinde sein konnen
Interview mit Rabbiner David Rosen

Alvaro de Juana®

Papst Franziskus bat sich als Erzbischof von Buenos Aires durch seine Nibe,
Freundschaft und Zuneigung dem jiidischen Volke gegeniiber hervorgetan.
Und nun, in seiner Eigenschaft als Bischof von Rom, bebilt er diese Haltung
bei. Haben wir es mit einem newen Abschnitt der Beziehungen zwischen den
beiden Violkern zu tun?

Unsere Beziehungen waren nie besser.
Es gibt keinen nennenswerten Unter-
schied im Vergleich zu den vorherge-
henden Jahren, aber Papst Franziskus
hat einen anderen Stil, der von Vorteil
ist. Papst Benedikt XVI. war den Juden
sehr gewogen und war auch sehr fir
eine Verbesserung der Bezichungen
zwischen den beiden Volkern,! aber
Franziskus zeigt ein grofles Engage-
ment, das einzigartig ist.? Ich glaube,
dass er selbst davon tiberrascht war. Es Papst Franziskus und Rabbiner
mag ein Werk des Heiligen Geistes sein, Abrabam Skorka.

aber es ist eine Tatsache, dass er ein
neues Bild von der Kirche vermittelt
hat, vor allem im Hinblick auf die
Freundschaft mit dem Judentum.

(Originalquelle unbekannt)

* Alvaro de Juana ist der Internationale Direktor der Abteilung fiir Interreligiose Angelegen-
heiten des American Jewish Committee sowie des Heilbrunn Institute for International
Interreligions Affairs. Aus: L’Osservatore Romano, dt., Nr. 48, 29. Nov. 2013. Erstabdruck
in der spanischen Tageszeitung ,, La Razon “.

1) Anm. d. Red.: Vgl. Joseph Kardinal Ratzinger, Dank an unsere jiidischen Briider, in: FrRu
NEF 8 (2001) 241-247.

2) Anm. d. Red.: Vgl. Jiidische Reaktionen zur Wahl von Papst Franziskus, in: FrRu NF 20
(2013) 237 1.
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Viele Katholiken kennen die Erklirung Nostra aetate [Nr. 4] immer
noch nicht. Welche Rolle hat dieses Dokument gespielt, seitdem Papst
Paul VI. es 1965 approbiert hat?

Es ist revolutionir, und ich tibertreibe nicht, wenn ich es so nenne. Dank
dieses Dokuments hat die heutige Jugend nicht mehr die Vorurteile den Ju-
den gegeniiber, die friiher existierten. Fast zweitausend Jahre lang war man
der Meinung, dass die Juden von Gott verflucht und verurteilt worden

seien. Sie wurden als Feinde der Kirche betrachtet, ja gar als Verbiindete
des Teufels.

In der Geschichte hat sich ein ungeheurer Wandel vollzogen. Aus Verkor-
perungen des Bésen sind sie zu geliebten Briidern geworden, vor allem seit
Johannes Paul IL. Es gibt in der Menschheitsgeschichte nichts Vergleichba-
res: sich aus einem schrecklichen Feind in einen geliebten Bruder zu ver-
wandeln. Dieser Weg ist dank Johannes XXIII. und dank des IL. Vatikani-
schen Konzils moglich geworden, und natiirlich dank Nostra aetate.
Johannes Paul IT. hat dem dann noch den abschliefenden Impuls gegeben.

Papst Franziskus hat bei verschiedenen Gelegenheiten bekriftigt, dass
man nicht Christ und zugleich Antisemit’® sein kann. Was kann man
tun, um diese Haltung auszurotten?

Das erste, was getan werden muss, ist dafiir zu sorgen, dass Nostra aetate
bekannt wird. Die Menschen miissen die Lehren des Lehramts kennen, an-
gefangen bei dieser Erklirung. Ich bin einigen Priestern und Bischéfen be-
gegnet, die sie nicht kannten, was heifit, dass sie nicht Teil ihrer Ausbildung
war, obwohl es sich bei ithr um einen grundlegenden Schritt handelt.* Die
Bildung darf nicht nur den Priestern und Bischofen iiberlassen werden, die
Kirche ist sehr viel mehr. Die Bewegungen und die Charismen der Kirche,
vor allem der Neokatechumenale Weg, tragen eine grundlegende Verant-
wortung fiir diese Ausbildung bzw. sind dabei, diese zu entwickeln. Wir
miissen die Wunden der Geschichte iberwinden, wir miissen sie aus einem
Ubel in Gutes ,,verwandeln®, denn Gott will, dass wir uns lieben, dass zwi-
schen Christen und Juden eine ganz besondere Liebe herrscht.

3) Anm. d. Red.: Vgl. Zitat aus der Ansprache vor einer Delegation der jiidischen Gemeinde
Roms am 11. Oktober 2013, in: FrRu NF 21 (2014) 76.
4) Anm.d. Red.: Vgl. Franz Mufiner, Der Jude Jesus, in FrRu 21 (2014) 55-59.
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Ende Juni fand in Auschwitz eine Gedichtnisfeier zur Erinnerung an
die Opfer des Holocaust statt, an der bedeutende Rabbiner, Kardinile
und Bischéfe teilgenommen haben und bei der eine Symphonie iiber das
Leiden aufgefiithrt wurde. Auch Sie haben an dieser Veranstaltung teil-
genommen. Welche Bedeutung hatte diese Feier fiir die Juden?

Derartige Konzerte sind auch schon an anderen Orten organisiert worden,
aber das von Auschwitz war das stirkste Zeugnis fiir die Liebe, die wir fiir-
einander hegen. Aber ein Grofiteil der Juden, vor allem in Israel, weiff noch
nichts von diesem Wandel. Viele haben noch keinen modernen Christen
kennengelernt. Wenn sie auf Reisen Israel verlassen, begegnen sie Men-
schen, die sie als ,,Nicht-Juden erleben und nicht als moderne Christen.’

Es ist dulerst wichtig, dass die Juden die wahre Liebesbotschaft der Chris-
ten kennenlernen, aber das ist nicht gerade einfach, weil es in unserer Ge-
schichte viele Vorurteile gibt. Man muss es auf eine intelligente Weise tun,
um erfolgreich zu sein, aber auch deshalb, damit das Vorurteil nicht wie ein
Bumerang zu uns zurtickkehrt.

Das Leiden ist etwas, das beide Volker gemeinsam haben. Ist das einer
der Punkte, der eine engere Anniherung begiinstigen kann?

Um wissen zu konnen, dass du mein Leiden nachvollziehen kannst, muss
ich mich dir gegeniiber 6ffnen. Und wenn ich denke, dass du mein Leiden
verursacht hast, dann kann ich mich anfangs nicht dir gegeniiber 6ffnen.
Um dazu imstande zu sein, muss ich zuvor die Solidaritit des Anderen
spliren. Gerade in Israel miissen die Menschen die Solidaritit der Katholi-
ken spiiren, und das macht dann den Weg frei fiir tiefgriindigere Fragen.¢

5) Anm. d. Red.: Vgl. die Erinnerungen von Zosia Braun, Klage des Herzens. Gedanken nach
einem Besuch in Warschau, in: FrRu NF 21 (2014) 19-22.

6) Anm.d. Red.: Vgl. Rabbiner Daniel Polish, Ein geistliches Zuhanse. Was Christen iiber jiidi-
sche Identitit wissen sollten, in: FrRu 19 (2012) 281-287.
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Der Aufwind im jlidisch-katholischen Dialog
durch Papst Franziskus

Norbert Hofmann SDB*

Am 17. Januar, dem Tag, an dem in den Ortskirchen von Italien, Polen,
Osterreich und in den Niederlanden der ,Tag des Judentums® begangen
wird (in der Schweiz geschieht es jeweils am zweiten Fastensonntag), liegt es
nahe, das Engagement von Papst Franziskus fiir den jidisch-katholischen
Dialog und dessen Entwicklungen in der letzten Zeit niher zu beleuchten.
Letztendlich wird man feststellen kénnen, dass der Einsatz von Kardinal
Jorge Mario Bergoglio SJ fiir den Dialog mit den Juden in seiner Heimatstadt
Buenos Aires sich geradlinig auf internationaler Ebene im Vatikan fortsetzt.

Als die Kommission fiir die religisen Beziehungen zum Judentum des Heili-
gen Stuhls in Zusammenarbeit mit dem International Jewish Committee for
Interreligions Consultations (IJCIC) fiir Juli 2004 eine Konferenz in Buenos
Aires plante, wurde sie vom damaligen Erzbischof Kardinal Jorge Mario
Bergoglio tatkriftig unterstiitzt. Mit der Konferenz in Buenos Aires wollte
man besonders armen Kindern helfen, die unter der damaligen wirtschaft-
lichen Rezession litten. So brachte man es gemeinsam fertig, auf internatio-
naler Ebene einen hohen Betrag zu sammeln, den die katholische CARITAS
in diesem Land dann investieren und verteilen sollte. So entstanden zum Bei-
spiel Suppenkiichen fiir die Armen, die gemeinsam von Rabbinern und ka-
tholischen Priestern geleitet wurden. In diesem Kontext setzte man sich auf
der Tagung mit dem Thema ,Justice and Charity“ auseinander, beleuchtete
es auf dem Hintergrund jiidischer und katholischer Traditionen, besuchte
aber auch die Stitten der gemeinsamen sozial-caritativen Zusammenarbeit.
Damals schon ist den Teilnehmern aufgefallen, dass zwischen der jlidischen
Gemeinschaft und der katholischen Kirche in Buenos Aires intensive und
auflergewohnlich freundschaftliche Beziehungen bestehen.

* P. Norbert Hofmann SDB ist Sekretir der Kommussion fiir die religiosen Beziehungen zum
Judentum. Der Artikel wurde fiir die italienische Ausgabe des Osservatore Romano vom 17.
Januar 2014 verfasst (dt. in: ’Osservatore Romano, 17. Januar 2014, S. 11).
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Das war sicher auch ein Verdienst des damaligen Erzbischofs Kardinal Ber-
goglio, der iiber die institutionellen Bezichungen hinaus personliche
Freundschaften mit Rabbinern und Angehorigen der jiidischen Gemein-
schaft pflegte. Einer seiner jidischen Freunde ist Rabbiner Abraham Skorka,
Rektor des lateinamerikanischen Rabbinerseminars von Buenos Aires, mit
dem er im Jahre 2010 das Buch ,, I/ cielo e la terra“ herausgegeben hat, das auf
gemeinsamen Gesprichen tiber verschiedene gesellschaftliche, theologische
und pastorale Themen beruht. Mit ihm hat er auch mehrere gemeinsame
Fernsehsendungen bestritten; auf Empfehlung von Kardinal Bergoglio
wurde Rabbiner Skorka im Jahre 2012 die Ehrendoktorwiirde der Universi-
dad Catolica Argentina (UCA) verliehen.

Auf institutioneller Ebene hatte Kardinal Bergoglio gute Kontakte zum La-
tin American Jewish Congress, mit dessen Generalsekretir Claudio Epelman
er sich nach und nach angefreundet hat. Er scheute sich nicht, jiidischen Ge-
meinden und Reprisentanten zu begegnen; er besuchte unter anderem auch
Synagogen, wo er ofter gepredigt und an Gedenkfeiern teilgenommen hat.
So nahm er beispielsweise im September 2007 an der Feier des jiidischen
Neujahrsfestes in der B’nei Tikva Synagoge teil, oder er organisierte zusam-
men mit Vertretern des B’nei B’rith in der Kathedrale von Buenos Aires im
November 2012 eine Gedenkveranstaltung zur Reichskristallnacht. Er
zeigte grofle Solidaritat mit der jidischen Gemeinde von Buenos Aires, als
auf deren Gemeindezentrum im Jahr 1994 ein Bombenanschlag veriibt wor-
den war. Am elften Jahrestag dieses Anschlags gehorte Kardinal Bergoglio
zu den ersten, die ein Dokument unterzeichneten, das den Opfern Gerech-
tigkeit widerfahren lassen sollte. Um der jidischen Gemeinde Mut zu ma-
chen, besuchte er im Jahre 2010 zusammen mit jiidischen Fithrungsperson-
lichkeiten das neu errichtete Gemeindezentrum. Der von Papst Johannes
Paul IL fiir die Juden gepragte Ausdruck der ,fratelli maggiori“ gehdrte un-
mittelbar zum Wortschatz von Kardinal Bergoglio. In ihnen sah und sicht er
wirklich Briider und Schwestern, mit denen er gemeinsam auf einer Pilger-
schaft im Angesicht Gottes unterwegs ist.

Bereits einen Tag nachdem das Kardinalskollegium Kardinal Jorge Mario
Bergoglio zum Papst gewahlt hatte, erhielt die jiidische Gemeinde Roms ein
Schreiben des neuen Papstes, in dem er zusicherte, den Dialog mit den Juden
zu férdern: ,Ich hoffe sehr, einen Beitrag zu dem Fortschritt leisten zu kon-
nen, den die Beziehungen zwischen Juden und Christen seit dem II. Vatika-
nischen Konzil gemacht haben, im Geiste einer erneuten Zusammenarbeit
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und im Dienste einer Welt, die in immer groflerer Harmonie mit dem Willen
des Schopfers stehen kann.“

Damit war von Anfang an klar, dass dieser neue Papst sich fiir den Dialog mit
den Juden vorbehaltlos einsetzen werde, ihn vertiefen und die Bande der
Freundschaft intensivieren wolle. Manche jiidischen Dialogpartner meinten,
dass Benedikt XVI. der letzte Papst sein werde, der aus biografischen Griin-
den die menschliche Katastrophe der Schoa ermessen kénne und deshalb die
Versohnungsarbeit mit den Juden vorantreiben werde. Sie hatten aber wahr-
scheinlich kaum damit gerechnet, dass nach ihm ein Papst gewihlt werden
wiirde, der auf der Basis des Konzilsdokuments Nostra aetate (Nr. 4) schon
lingere Zeit den jiidisch-katholischen Dialog aktiv mitgestaltet und thm ent-
scheidende Impulse in Siidamerika gegeben hatte. Umso erfreuter war die
jiidische Gemeinschaft nach der Wahl von Kardinal Bergoglio; viele Gliick-
wunschschreiben dokumentierten das in eindrucksvoller Weise. An der
Amtseinfithrung von Franziskus am 19. Mirz 2013 nahm dann eine hoch-
rangige jiidische Delegation teil, zu der jidische Freunde aus den USA, Is-
rael und Argentinien angereist waren. Natiirlich nahmen, unter der Fiithrung
von Oberrabbiner Riccardo Di Segni, auch Reprisentanten der jiidischen
Gemeinde Roms an dieser Feier teil.

Danach gingen viele Anfragen von jidischen Organisationen, Gruppen und
Einzelpersonen ein; jeder wollte als erster den neuen Papst besuchen, ithm
seine Aufwartung machen. Da es aber seit 1970 einen offiziellen jiudischen
Partner im Dialog gibt, nimlich das bereits erwihnte International Jewish
Committee for Interreligions Consultations (IJCIC), lag es auf der Hand,
dass einer Delegation dieser jiidischen Dachorganisation fiir den interreligi-
osen Dialog der Vorzug gegeben werden musste. Dem IJCIC gehoren mafi-
gebliche jiidische Organisationen an, die hauptsichlich ihren Sitz in den
USA haben (von den ca. 14 Millionen Juden weltweit leben in den USA
wahrscheinlich um die 5,5 Millionen).

Papst Franzikus begriifite am 24. Juni 2013 in einer Privataudienz die Repri-
sentanten des [JCIC als ,fratelli maggiori“ (,dltere Briider®) und driickte
seine Freude aus, die erste offizielle jiidische Delegation seines Pontifikats
im Vatikan empfangen zu kénnen. Er ging auf die Bedeutung der Konzilser-
klirung Nostra aetate (Nr. 4) und die Dialogbemiithungen seiner Vorginger
im Papstamt ein, und erwihnte seine eigenen Erfahrungen, die er im Dialog
in Buenos Aires sammeln konnte. Schliefflich betonte er mit folgenden Wor-
ten die Wichtigkeit eines gemeinsamen Zeugnisses von Christen und Juden:
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,Die Menschheit braucht unser gemeinsames Zeugnis der Achtung der
Wiirde von Mann und Frau, die als Gottes Abbild, ihm dhnlich, erschaffen
wurden, und fiir den Frieden, der vor allem Gottes Geschenk ist.”

In seiner Rede ging er auch auf eine Tagung ein, die vom IJCIC und der vati-
kanischen Kommission fiir die religiosen Beziehungen zum Judentum vom
13.-16. Oktober 2013 in Madrid veranstaltet werden sollte. Diese Konferenz
beschiftigte sich dann mit den Herausforderungen fiir die Religion in der
modernen Gesellschaft (,,Challenges for Religion in Contemporary So-
ciety®), im besonderen mit dem gemeinsamen Erbe von Juden und Christen,
mit der Bedeutung des Menschenrechts der Religionsfreiheit, mit der zuneh-
menden Verfolgung von Christen und einem wachsenden Antisemitismus.

Natiirlich hilt Papst Franziskus nach wie vor regelmaflig Kontakt mit seinen
jiidischen Freunden in Argentinien, die ihn nach und nach einzeln im Vati-
kan besuchen und auf diese Weise ihre andauernde Verbundenheit zum Aus-
druck bringen. So wurde z. B. am 16. Januar 2014 eine Delegation von argen-
tinischen Rabbinern und Juden vom Papst empfangen, mit der er sich ohne
grofles Protokoll von Mensch zu Mensch unterhalten konnte.

Papst Franziskus lag es von Anfang an am Herzen, mit der lokalen jiidischen
Gemeinschaft in Rom Verbindung aufzunehmen. Am 20. Mirz 2013, einen
Tag nach seiner Amtseinfithrung, sagte er persénlich dem Oberrabbiner Di
Segni, dass er ihn bald schon zusammen mit Reprisentanten seiner Ge-
meinde treffen wolle. Diese Begegnung fand dann am 11. Oktober 2013 statt,
fiinf Tage vor dem 70-jihrigen Gedenken der Deportation der Juden Roms
nach Auschwitz-Birkenau. Dieses Faktum erwihnte der Papst und hob die
historische Bedeutung der jiidischen Gemeinde Roms hervor sowie die
wechselvolle Geschichte des gemeinsamen Zusammenlebens von Katholi-
ken und Juden in dieser Stadt. Wiederum kniipfte er an seine Aktivititen im
jiidisch-katholischen Dialog seiner Heimatstadt Buenos Aires an und be-
tonte auf dem Hintergrund der Zehn Gebote die gemeinsamen Herausfor-
derungen: ,Ich hoffe, dass ich in meiner Eigenschaft als Bischof hier in Rom
zu dieser Nihe und Freundschaft beitragen kann, gerade so, wie ich die
Gnade erlebt habe — denn um Gnade hat es sich gehandelt —, dies mit der jii-
dischen Gemeinde von Buenos Aires tun zu diirfen. Unter die vielen Dinge,
die uns einander annihern konnen, fillt auch das Zeugnis der Wahrheit der
Zehn Worte, des Dekalogs, als sicheres Fundament und Quelle des Lebens
auch fiir unsere Gesellschaft, die durch einen extremen Pluralismus der mog-
lichen Entscheidungen und Orientierungen desorientiert und durch einen
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Relativismus gekennzeichnet ist, der dazu fiihrt, keinerlei feste und sichere
Bezugspunkte mehr zu haben.“

Anlisslich des Gedenkens am 16. Oktober 2013, dem Tag des Gedenkens an
die Deportation der Juden Roms, sandte der Papst eine Botschaft, in der er
der jidischen Gemeinde seine spirituelle Nahe zum Ausdruck brachte.

Im selben Monat (am 24.10.) empfing Papst Franziskus eine Delegation des
»Simon-Wiesenthal-Center, das in Los Angeles, USA, seinen Hauptsitz
hat. Dieses Institut hat in der jidischen Welt eine grofle Bedeutung im
Kampf gegen Antisemitismus, Rassismus, Intoleranz und die Benachteili-
gung von Minderheiten in allen Gesellschaften. In einer Rede an die Besu-
cher nahm der Papst zum wiederholten Mal Stellung gegen den Antisemi-
tismus, betonte aber in diesem Zusammenhang auch die Verfolgung von
Christen, die als Minderheiten in verschiedenen Landern leben: ,Ich hatte
[...] mehrfach die Gelegenheit zu betonen, dass die Kirche jede Form des
Antisemitismus verurteilt. Heute mochte ich unterstreichen, dass das Pro-
blem der Intoleranz in seiner Gesamtheit in Angriff genommen werden
muss: Dort, wo eine Minderheit, welcher Art auch immer, aufgrund ihrer re-
ligidsen oder ethnischen Uberzeugungen ausgegrenzt wird, ist das Wohl der
ganzen Gesellschaft in Gefahr und miissen wir uns alle angesprochen fiihlen.
Ich denke mit besonderem Schmerz an die Leiden, an die Ausgrenzung und
die eindeutige Verfolgung, die nicht wenige Christen in verschiedenen Lin-
dern der Welt durchmachen. Vereinen wir unsere Krifte, um eine Kultur der
Begegnung, des Respekts, des gegenseitigen Verstindnisses und der gegen-
seitigen Vergebung zu férdern.

Und das kénnen Juden und Christen gemeinsam tun: eine Kultur des Dia-
logs, des gegenseitigen Verstindnisses und der Verzeihung zu fordern. Auf
diese Weise konnen beide in ihrer aufeinander zugeordneten Gemeinschaft
zum Segen fiir die Menschheit werden. Insofern gilt es, den Dialog mit dem
Judentum zu intensivieren, ihn mit Uberzeugung, Elan, Freude und Phanta-
sie voranzutreiben. Die judischen Partner dieses Dialogs beobachten mit
groflem Interesse und in gespannter Erwartung dieses Pontifikat, besonders
aber richten sich ihre Blicke auf die nahe Zukunft, wenn Papst Franziskus
vom 24, bis 26. Mai 2014 das Heilige Land besuchen wird, um dort neue Im-
pulse fiir den Dialog mit unseren ,fratelli maggiori“ zu setzen.
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Das besondere Buch

Hans-Dieter Arntz, Der letzte Judenilteste von Bergen-Belsen. Josef
Weiss — wiirdig in einer unwiirdigen Umgebung. Helios Verlag, Aachen
2013. 710 Seiten. Zahlreiche Abbildungen.

Lange war iiber die sogenannten Judeniltesten in den Konzentrationsla-
gern wenig bekannt, doch nicht selten wurden sie der Kollaboration ver-
dichtigt. Claude Lanzmanns Dokumentarfilm , Der letzte der Ungerech-
ten“ iiber den Judeniltesten von Theresienstadt, Benjamin Murmelstein,
und der vorliegende Titel von Hans-Dieter Arntz tiber den Judeniltesten
von Bergen-Belsen, Josef Weiss, widmen sich dem Ziel, zwei Mianner, die
diese Funktion innehatten, zu rehabilitieren. Die Forschungslicke bekla-
gend, die er schlieffen will, schreibt Arntz: ,Claude Lanzmann drehte
1975/76 fiir seinen Dokumentarfilm ,Shoah’ auch in Rom und fiihrte ein
langes Gespriach mit Rabbiner Dr. Benjamin Murmelstein. Die wissen-
schaftliche Auswertung hitte schon damals das begriindete Selbstverstind-
nis eines Judeniltesten konstatieren konnen. Aber das wurde leider unter-
lassen.”

Inzwischen hat Claude Lanzmann den Film ,, Der letzte der Ungerechten®
iber Murmelstein beim Festival in Cannes (2013) vorgestellt. Gefragt, ob
der Film eine Rehabilitierung leisten konne, sagte er : ,Das ist eine Frage der
Gerechtigkeit [...]. Es geht um eine Wiedergutmachung, die ich leisten will.
Der Film zeigt, dass es nicht die Juden waren, die ithre Briidder ermordet ha-
ben [...]“ (FAZ, 27. Mai 2013).

Der Untertitel, ,, Wiirdig in einer unwiirdigen Umgebung“, hat eine Formel
gefunden fiir das, was die grofle Zumutung des Buches sein muss, um die
Holle von Bergen-Belsen begreiflich zu machen. Denn, will man die Leis-
tung von Josef Weiss in der ihm aufgezwungenen Aufgabe auch nur anni-
hernd ermessen, muss die ,,Umgebung® beschrieben werden, die die Wiirde
jedes einzelnen dort in Frage stellte. Die Lektiire ist also eine Herausforde-
rung, die unser Tribut ist an die grofiere Leistung des Autors: Wiirde und
Verletzung der Wiirde darzustellen.
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Zwei Schlaglichter sollen hier diese Lagerwelt aufzeigen. Arntz zitiert Ani-
ta Lasker-Wallfisch, die 1944 von Auschwitz nach Bergen-Belsen kam: ,,Es
gab nichts mehr zu essen. Ich habe Erinnerungen an einen Mann, der auf
den Knien lag — zur Strafe — mit einem menschlichen Ohr im Mund. Kanni-
balismus hatte begonnen.“ Und der Bergen-Belsen-Uberlebende Werner
Weinberg berichtet von der Reaktion eines gerade aus Auschwitz angekom-
menen Mannes: ,,,Einen fiirchterlichen Schweinestall habt ihr hier’, fluchte
der Neuankémmling, ,Kadaver und Muselminner tiberall! In unserem La-
ger hitte es das nicht gegeben.” Muselmann war in der Lagersprache die Be-
zeichnung fiir einen Menschen, dessen Gewicht unter das Mindestmaf} ge-
sunken war, der nicht mehr fiithlen, denken, sprechen oder etwas emptinden
konnte. ,In Auschwitz gab es keine Muselminner!” briistete sich der Mann
vor mir. ,Die waren die ersten, die in den Kamin hinaufgeblasen wurden!’
[...] ,Auschwitz war hygienisch’, sagte der Mann voller Stolz. ,Da wurde
aufgerdumt!™

Der Dichter Reinhold Schneider schrieb in seiner 1946 erschienenen klei-
nen Schrift , Von der Wiirde des Menschen® auch iiber die Verbrechen der
Nationalsozialisten, die nicht nur dem einzelnen Menschen die Wiirde neh-
men wollten, sondern gleichzeitig die Ebenbildlichkeit leugneten: ,Wir
kénnen der Sprache solcher Greuel nicht ausweichen, ist es doch unser in-
stindiger Wunsch, dass sie nicht allein Gerechtigkeit und Strafe herausfor-
dern, sondern Einsicht und Wende, innerste Wandlung. Was hier am Men-
schenbild gesiindigt wurde, das fordert einen neuen heiligen Entschlufi, das
Menschenbild zu wahren und zu erhdhen.*

Hans-Dieter Arntz schildert, wie Josef Weiss inmitten taglicher Angriffe
auf die Wiirde der Insassen von Bergen-Belsen ,das Menschenbild zu wah-
ren” versuchte, und wie es ihm in zahllosen Fillen gelang, Leben zu retten,
Not zu lindern und die Menschen auch geistlich aufzurichten. Am Se-
derabend im Mirz 1945 besuchte Josef Weiss alle Baracken und Abteilun-
gen des jiidischen ,,Sternlagers® und sprach den Menschen Mut zu. Zuerst
habe er Scheu gehabt, den Satz aus der Haggada zu zitieren, ,Jeder, der
komme, esse mit uns!“ Denn: ,Ich kann euch kein Brot geben, nur mit
Worten kann ich euch Mut zusprechen [...]. Wir gehoren zu den wenigen

europiischen Juden, die dieses Volkermorden vielleicht tiberdauern wer-
den.“

Josef Weiss iiberlebte und schrieb auch selbst iiber diesen letzten Se-
derabend im Lager, wo die Hoffnung auf Errettung aus der Gefangenschaft
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noch einmal entfacht wurde. Er verfasste nach Kriegsende zwar Berichte
fiir die Alliierten, doch schrieb er nie seine Erinnerungen auf. Im Epilog
schreibt Arntz: ,Josef Weiss war wahrscheinlich zu bescheiden oder auf-
grund der Nachkriegs-Reaktionen enttiuscht. Ich glaube sogar erkannt zu
haben, dass er schliefflich die Ansicht vertrat, dass sich vieles — unter ande-
ren Vorzeichen — jederzeit wiederholen kénnte.“ In Deutschland war Weiss
vergessen, doch in Holland und in Israel, wohin er 1948 ausgewandert war,
genoss er grofles Ansehen. 1976 verstarb er in Jerusalem.

Nur weil sich so viele Uberlebende seiner dankbar erinnerten, konnte ein
Bild des Menschen Josef Weiss und seiner auflergewohnlichen Bewdhrung
entstehen. So erfuhr Arntz von Josef Weiss” Sohn Klaus-Albert: ,,Sogar die
Nazis akzeptierten ihn, ja, sie respektierten ithn sogar! [...] Es gab einen Ver-
brecher mit Namen Liibbe, der frither einmal Lehrer war. Ich entsinne mich
seiner Frage: Was ist der Unterschied zwischen ,Jehovah’ und ,Jahveh’? [...]
Also da saflen der Jude Weiss, Reprisentant des alten Volkes, und der Nazi
Liibbe, Judenausrotter im Namen des Herrenvolkes, und philosophierten
tber Gott. Jeder iiber seinen Gott. Zum Schluss sagte Liibbe: ,Herr Weiss,
ich habe schon lange nicht mehr eine so interessante Diskussion gefiihrt.” —
Ich wollte meinen Ohren nicht trauen.”

Arntz schildert Kindheit, Jugend und Karriere (als Textilkaufmann) des
1893 geborenen Weiss, der 1933 mit seiner Familie in die Niederlande aus-
wanderte. 1942 wurde er mit seiner Frau und einem seiner beiden Sohne —
einer konnte untertauchen — im Lager Westerbork interniert und von dort
in das Austauschlager Bergen-Belsen deportiert, das damals noch fir Gei-
seln gedacht war und sich erst spiter durch den Kriegsverlauf in die Holle
verwandelte, die die Alliierten bei der Befreiung vorfanden.

Ein Kapitel hat Arntz dem Thema Uberleben und den ,verdichtig® schei-
nenden Uberlebenden gewidmet. Er zitiert einen Hiftling aus Bergen-Bel-
sen, Werner Weinberg: ,In seinem Buch ,Wunden, die nicht heilen diirfen’
vertritt er die Ansicht, dass das Holocaust-Uberleben zeitlich unbegrenzt
und negativ klassifiziert ist: ,Ein Uberlebender des Krieges ist ein Veteran
[...]. Aber ein Uberlebender des Holocaust ist geradezu ein Widerspruch in

3 &

sich selbst, denn ein Ganzopfer lisst keine Uberreste [...] .

Hans-Dieter Arntz hat Josef Weiss seine Wiirde zuriickgegeben, indem er
ihn, der ,wiirdig in einer unwiirdigen Umgebung® blieb, dem Vergessen
entriss.

Bettina Klix, Berlin
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Blicherschau

Hubert Frankemoélle, Das Evangelium des Neuen Testaments als Evan-
gelium aus den heiligen Schriften der Juden. Forum Christen und Juden.
LIT Verlag, Berlin 2013. 387 Seiten.

Mit diesem Buch macht der bekannte Neutestamentler Hubert Franke-
mélle, seit Jahrzehnten engagierter und kompetenter Teilnehmer am
christlich-jiidischen Dialog, einen breiteren Leserkreis mit den Arbeiten
bekannt, die er in den letzten Jahren schon an verschiedenen Stellen in
Festschriften, Sammelbinden, Lexika, Fachzeitschriften usw. publiziert
hat. So gewinnt man leicht einen Uberblick iiber seine historischen, exege-
tischen, hermeneutischen und aktuellen Uberlegungen, die sich alle als Bei-
trage zum christlich-jiidischen Verhiltnis verstehen. Insgesamt finden sich
folgende Themenbereiche in drei grofieren Abschnitten: (1) Das Neue Tes-
tament im jidischen Horizont lesen. Zu hermeneutischen Fragen; (2) Wie
las Paulus die heiligen Schriften? (3) Verschiedene Leserperspektiven.

Eine Grundthese des Buches, von der er hier ebenso ausgeht wie auch
schon in seinen fritheren Schriften, besagt, dass die an den Messias Jesus
glaubenden Juden des Anfangs zunichst nur eine Richtung in der Vielfalt
des damaligen Judentums waren. Dariiber hinaus ist es ihm wichtig, dass
man beim Judentum zur Zeit Jesu nicht nur an das pharisdisch-aramdische
Judentum oder an die Sadduzier und Zeloten denkt, die in den Evangelien
immer wieder erwihnt werden, sondern auch an das hellenistische Juden-
tum, das schon seit dem 5./4. Jahrhundert vor allem in Agypten existierte
und in Alexandria mit Philosophen wie Philo (ca. 15 v. Chr. bis ca. 40 n.
Chr.) seine Bliitezeit hatte. Dort entstand auch in einem lingeren Zeitraum
die griechische Ubersetzung der fritheren jiidischen Schriften, die Christen
spiter ,Altes Testament® genannt haben. Die griechische Ubersetzung
(»Septuaginta“/LXX) wich nicht nur in mancher Hinsicht von dem hebri-
isch-aramiischen Text ab, sondern enthielt auch viele Biicher, die in der he-
briischen Bibel nicht zu finden sind, z. B. Tobit, Judith, Baruch, Weisheit,
Sirach, 1 und 2 Makkabier usw. Diese Schriften, die zum katholischen Ka-
non gehéren, wurden fiir das theologische Verstindnis so fundamentaler
Grundwahrheiten wie Gott, Schépfung, Erlésung, Auferweckung zentral.
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Sie lassen sich allein aus der hebriisch-aramiischen Bibel nicht begriinden.
Ebenso ist die Logos-Theologie des Johannesevangeliums ohne die Philo-
sophie Philos kaum zu verstehen. Die Geschichte beider Sammlungen der
Bibel in hebriischer und griechischer Sprache ist fiir das Verstdndnis aller
Biicher des Neuen Testaments, die ja auch im Original in der griechischen
Sprache entstanden sind, unverzichtbar. Jesus selbst und seine Jiinger lasen
die heiligen Schriften wohl nur in hebriischen Schriftrollen, wihrend die
Verfasser des Neuen Testaments sich haufig auf die LXX, aber insgesamt
wohl auf beide Fassungen stiitzten. Dabei muss man immer bedenken, dass
es zur Zeit Jesu und des Paulus weder den endgiiltigen Kanon des Alten Te-
staments und erst recht nicht den des Neuen Testaments gab.

Zum andern zeigt Frankemolle hier wieder ein differenziertes Methoden-
bewusstsein, das nicht nur der historisch-kritischen Methode ihr Recht be-
lasst, sondern immer auch nach dem Adressatenbezug der Autoren (,,Le-
serlenkung®) und der Rezeption bei den Adressaten fragt. Diese noch nicht
so etablierten Perspektiven erweisen sich auch hier als gute Verstandnishil-
fen.

Diese beiden Konstanten fiihren in dem vorliegenden Werk zu interessan-
ten Bestdtigungen schon frither gewonnener Einsichten. So betont Fran-
kemolle immer wieder, dass die neutestamentlichen Theologien — die der
Evangelisten, aber auch die des Paulus — im Kontext des Judentums des 1.
Jahrhunderts n. Chr. stehen und nicht schon christliche Theologien sind,
die sich von ihrer jidischen Tradition getrennt haben. Dieser Prozess der
Trennung war endgiltig erst Jahrhunderte spiter abgeschlossen.

Hier sollen nur noch einige wenige Themen genannt werden, die breit ent-
faltet werden und sich an einigermaflen Bibelkundige wenden: ,,Verhei-
fung und Erfiillung®, ,Methodik und Hermeneutik®, ,Vielfalt von An-
fang an“, ,Bund und Biinde im Romerbrief*, ,,Was meint universale
Heilsbedeutung Jesu Christi im Romerbrief?“, ,Luther, Paulus, Abraham
— Beispiele leserorientierter Bibellektiire®, ,Jesus als Emmanuel fiir Juden
und Nichtjuden®, ,Nein zur Judenmission — Ja zum Dialog mit den Ju-
den®. Insgesamt ist das Buch von Frankemolle wie auch sein Gesamtwerk
ein wichtiger Beitrag im jidisch-christlichen Gesprich.

Werner Trutwin, Bonn
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Sabine Hank / Hermann Simon / Uwe Hank, Feldrabbiner in den deut-
schen Streitkriften des Ersten Weltkrieges. Hg. von der Stiftung Neue
Synagoge Berlin — Centrum Judaicum und dem Zentrum fiirr Militirge-
schichte und Sozialwissenschaften der Bundeswehr. Hentrich & Hentrich,
Berlin 2013. 622 Seiten.

Nach der Ermordung des osterreichischen Thronfolgers Franz Ferdinand
am 28. Juni 1914 in Sarajewo erklirte Osterreich-Ungarn am 28. Juli 1914
Serbien den Krieg. Zwischen dem 1. und 4. August erklirte Deutschland
nacheinander Russland, Luxemburg, Frankreich und Belgien den Krieg. Am
4. August 1914 erklirte England dem Deutschen Reich und am 12. August
1914 Osterreich-Ungarn den Krieg. Der Sog der Generalmobilmachung er-
fasste auch die Juden.

In elfjahriger Arbeit haben die Autoren ein tiberaus beeindruckendes und im
wahrsten Sinn des Wortes gewichtiges Standardwerk tiber die Feldrabbiner
in der deutschen Armee im Ersten Weltkrieg vorgelegt. Im Sommer 1914
hatten sich bereits 81 Rabbiner beim Verband deutscher Juden gemeldet und
sich als Feldrabbiner zur Verfiigung gestellt, — weit mehr als benétigt.

Der erste Teil des Buches rekonstruiert die Lebenslaufe von 30 Feldrabbi-
nern sowie von 15 Feldhilfsrabbinern, illustriert mit zahlreichen Fotogra-
fien. Beschrieben werden ihre Familien, ihre Ausbildungs- und Berufswege,
meist in den drei deutschen Rabbinerseminaren — dem orthodoxen Rabbi-
nerseminar und der liberalen Lehranstalt fiir die Wissenschaft des Juden-
tums in Berlin und dem Judisch-Theologischen Seminar in Breslau — und
ihre weiteren Lebenswege, die oft im Exil endeten.

Unter den beschriebenen Rabbinern befinden sich so bekannte Personlich-
keiten wie Leo Baeck, Max Wiener oder Leo Baerwald, der Rabbiner der
Miinchner Hauptsynagoge und der Synagoge Beth Hillel in Manhattan so-
wie die beiden spiter in Grofibritannien titigen liberalen Rabbiner Bruno
Italiener und Georg Salzberger. Siegbert Neufeld ist der einzige Feldrabbi-
ner, der nach Palistina fliichtete, aber nach 1945 wieder als Rabbiner in
Deutschland arbeitete. Der Hamburger Rabbiner Jacob Sonderling wurde
1938 Rabbiner des Wilshire Boulevard Temple in Los Angeles und bertihmt
fiir seine Zusammenarbeit mit den Komponisten Arnold Schonberg, Erich
Zeisl und Ernst Toch. Aron (Arnold) Tanzer, der Rabbiner von Hohenems,
ist unter den 45 beschriebenen Rabbinern der einzige aus dem osterreichi-
schen Raum.
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Ein zweiter Teil des Buches enthilt ausgewihlte Dokumente, Tatigkeitsbe-
richte und Korrespondenzen von und zu den einzelnen Rabbinern. Im drit-
ten Teil wurden die Protokolle der Feldrabbinerkonferenzen ediert. Immer
wieder betonen und beschreiben die Berichte und Korrespondenzen die
iiberkonfessionelle, allgemein humanitire Arbeit der Feldrabbiner und die
gute Kameradschaft, die im Feld herrschte. Die Rabbiner hegten deshalb die
— wie wir heute wissen — so vergebliche Hoffnung, dass damit die Zeiten des
Antisemitismus und der Diskriminierung der jiidischen Minderheit der
Vergangenheit angehérten. Register, ein Glossar und Verzeichnisse von An-
gehdrigen und Nachkommen und der quellenverwaltenden Institutionen
komplettieren dieses umfang- und inhaltsreiche Nachschlagewerk.

Evelyn Adunka, Wien

Waltraud Lewin, Leo Baeck. Geschichte eines deutschen Juden. Eine Ro-
manbiografie. Giitersloher Verlagshaus, Giitersloh 2012. 318 Seiten.

Ich lese gerne Dokumentationen und Biografien, aber mit Romanbiografien
habe ich meine Schwierigkeiten, denn: Woher wollen Autorinnen/Autoren
denn so genau wissen, was sie da schreiben?

Waltraud Lewin, geb. 1937, kommt von der Germanistik und Theaterwis-
senschaft in Berlin her, hat in DDR-Zeiten als Operntibersetzerin, Drama-
turgin und Regisseurin am Landestheater Halle und spiter am Volkstheater
Rostock gearbeitet. Seit 1978 lebt sie als freischaffende, vielfach preisge-
kronte Autorin von Romanen, Hérspielen und Drehbiichern. In ihrer Ro-
manbiografie erzihlt Lewin die Lebensgeschichte von Rabbiner Leo Baeck
auf dem Hintergrund der Geschichte des Judentums in Deutschland im 20.
Jahrhundert. Sie erzihlt, aus welchen familidren und religiosen Wurzeln
Leo Baeck kam, wie er zur einflussreichsten Personlichkeit des liberalen Ju-
dentums wihrend der Weimarer Republik wurde, wie er nach der Machter-
greifung durch die Nationalsozialisten zur alles {iberragenden religidsen
und religionspolitischen Autoritit in Deutschland wurde und nach dem
Zweiten Weltkrieg zu einer der angesehensten jiidischen Personlichkeiten.

Lewin erzihlt von Baecks Ausbildung zum Rabbiner, von seinen beruf-
lichen Stationen in Oppeln, Diisseldorf und Berlin, seinem Einsatz als Mili-
tirrabbiner im Ersten Weltkrieg, seiner Zeit im KZ Theresienstadt und sei-
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ner Lehr- und Vortragstitigkeit nach dem Zweiten Weltkrieg in den USA
und in Israel. Sie erzihlt, wie Baeck mit seinem Buch ,, Das Wesen des Juden-
tums“ das jiidische Selbstbewusstsein in Deutschland geférdert hat, wie er
sich mit dem damaligen Zionismus kritisch auseinandergesetzt und zu den
verschiedenen christlichen Konfessionen Stellung bezogen hat. Dieser weit-
gehend dokumentarische Erzihlstrang wird immer wieder unterbrochen
durch literarisch ausgestaltete (erfundene) Spielszenen. Zum Beispiel: Das
Buch beginnt im 1. Kapitel , Wie ein Gaul in den Sielen“ mit einer Schilde-
rung von Baecks ,,Sklaven“titigkeit im Februar 1943 im KZ Theresienstadt.
Schnitt! 2. Kapitel: Riickblende! Baeck einen Monat vorher in Berlin bei den
Vorbereitungen zum Abtransport des 69-Jahrigen ins KZ Theresienstadt.
Schnitt! 3. Kapitel: Das Lagerleben in Theresienstadt, usw.

Hier merkt man, dass Lewin eigentlich ein Drehbuch mit Spielszenen und
Regieanweisungen fiir einen Film tiber Leo Baecks Leben geschrieben hat.
Solche Spielszenen ziehen sich durch das ganze Buch hindurch. Immer wie-
der steht man sozusagen neben Baeck und schaut ihm in entscheidenden Si-
tuationen und bei fiir thn charakteristischen Verhaltensweisen zu.

Oder gegen Schluss im Kapitel ,, Amerika“ (288-291): Leo Baeck am He-
brew Union College in Cincinnati — aber ,gespiegelt® im Gesprich von
zwei jungen jiidischen Studenten, die sie ,,Samuel und Nahum* (291) nennt.
Den entsprechenden Abschnitt {iberschreibt Lewin mit ,,Verstindigungs-
probleme® (291-296): zwischen dem von der europdischen Kulturtradition
geprigten Rabbiner Leo Baeck und den jungen Juden in Amerika, deren
Bildungsniveau und Wissen damals bedauernswert niedrig gewesen sein
muss. Einen der Studenten lisst Lewin sagen: ,Er begreift gar nicht, dass
wir das alles nicht wissen® (293). Und dann lisst sie ihn fortfahren: ,,Auch
wenn wir ihn nicht verstehen. Wir werden die Vorlesung weiter besuchen.
Schlieflich ist er eine Legende. Einer, der das KZ tiberlebt hat* (293).

In den letzten Abschnitten erzihlt Lewin von Baecks Vortragsreise nach Is-
rael und seinem Aufenthalt an der Hebriischen Universitit in Jerusalem,
wo er iiber Werte des jiidischen Geistes und der judischen Wissenschaft in
Europa und auch in Deutschland, {iber Judentum und Humanismus ge-
sprochen hat. ,,Gespiegelt” wird es in einer literarisch gestalteten Szene: in
einem Gesprich einer jiidischen Germanistikstudentin, von Lewin als Be-
gleiterin und Fremdenfiihrerin von Leo Baeck in Jerusalem eingefithrt, mit
ihrem Freund, einem Talmudschiiler. Lewin lisst die Studentin berichten:
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»Es war —ach, weift du, selbst wenn ich kein einziges Wort von seiner Rede
verstanden hitte —, es war iiberwiltigend. Er kam mir vor wie ein Wesen, das
es gar nicht geben kann. Ein Wesen aus einer vergangenen Welt. So voller
Gite, voller Herzenshoflichkeit® (314).

In ihrer Romanbiografie entwirft Waltraud Lewin ein Denkmal mit allem
was in dieser Art Literatur dazugehort: Idealisierung, Erhohung, Erhaben-
heit und Entriickung: Leo Baeck, der umfassend gebildete jiidische Lehrer,
der torafromme Seelsorger, der solidarische Mitmensch, der tiberragende
Humanist in einer inhumanen Zeit und Welt und der international hochge-
achtete Reprisentant des deutschen und europiischen Judentums.

Hans-Walter Nortersheuser, Loffingen

Gabrielle Oberhinsli-Widmer, Bilder vom Bésen im Judentum. Von der
Hebriischen Bibel inspiriert, in jiidischer Literatur weitergedacht. Neu-
kirchener Verlag, Neukirchen-Vluyn 2013. 220 Seiten.

Die Frage nach dem Bosen ist so alt wie der Glaube an das Gottliche. Fiir die
biblischen Autoren und Redaktoren reichte diese Frage tiber den Bund
Gottes mit Israel zurtick an den Anfang der Menschheit und iiber diesen
Anfang nochmals zuriick an den Anfang der Schopfung, aber auch in die
Geschichte Israels und seines Bundes hinein. Damit wird ein universales Pa-
norama gedffnet, das aus Israels Uberlieferung kommt und der Geheimnis-
haftigkeit des Bsen ebenso entspricht wie den driickenden und manchmal
lebensgefihrlichen Erfahrungen mit ihm. Gabrielle Oberhinsli-Widmer hat
in threm Buch diesen Riickgang der biblischen Tradition in der Frage des
Bésen auch in textlicher Hinsicht kenntlich gemacht: Geschichten aus die-
sem Bereich werden alle den nichtpriesterlichen Schriften zugerechnet
(199), liegen damit zeitlich vor dem Babylonischen Exil und textlich alle in
Bereschit/Genesis (12).

Oberhinsli-Widmer hat ihr Buch in sieben Abschnitte gegliedert, in denen
jeweils eine biblische Geschichte aufgenommen wird, die mit dem nennba-
ren, aber unergriindlichen Bésen zu tun hat: Die Geschichten vom Baum
der Erkenntnis von Gut und Bose (17-37), von Leviathan und Behemoth
(39-67; dieser Abschnitt wurde vorweg schon im Jahrbuch fiir Biblische
Theologie publiziert; 39), von Kain (69-92), dem Fall der Engel (93-123),
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dem bésen Trieb (125-148), der Bindung Isaaks (149-169) und schliefflich
von Esau (171-196). Die Erarbeitung der jeweiligen Abschnitte folgt einem
klaren Konzept: Ausgehend von der Darlegung des biblischen Textes, be-
fasst sich Oberhinsli-Widmer mit Aspekten der folgenden rabbinischen
Diskussionen und beendet das jeweilige Bild mit Rezeptionen in der israeli-
schen Kunst, v. a. in der Dichtung, die haufig eine erfahrungsgesittigte
Gegenlektiire der biblischen und rabbinischen Leitlinien betreibt.

Nur im fiinften Abschnitt, der sich mit dem bosen Trieb beschiftigt, bringt
sie gegen Ende keine zeitgendssisch-israelische Kunst ein, sondern Sigmund
Freud (145-147) und ein Statement eines Jeschiva-Studenten (148). Durch
diese Bogen gelingt es der Autorin nicht nur, Spannung zu erzeugen und zu
halten — auch ihr guter Schreibstil trigt das Seine dazu bei -, sondern vor al-
lem die grofien Variationen anzudeuten, die im Lauf der Zeit den Themen
zugewachsen sind. Losbar geworden ist damit die Grundfrage nach dem
Bésen angesichts Gottes nicht. Das wird im Schlussabschnitt Riickblick und
Ausblick (197-294) klar, in dem sich Oberhinsli-Widmer auf eine talmudi-
sche Diskussion in Berachot 7a bezieht und dessen ,vernichtende Bilanz®
(202) in Bezug auf die Theodizee konstatiert.

Diese Bilanz ist sehr gut durch die einzelnen Themenfelder vermittelt. In
den Uberlegungen zum Baum der Erkenntnis von Gut und Bése wird zu-
nachst einmal vermerkt, dass das hebriische 74 /ra’h Bedeutungen zwischen
Ubel und Bosem annehmen kann (17) und so durchaus offen ist in seiner
Aneignung. Oft wird der Baum als dunkles Verhingnis gesehen. Dagegen
hat sich etwa der Literat Natan Zach gewandt: ,,Ich bin Adam. Ich habe eine
Alternative® (37). Das Bose ist manchmal weniger Geschick als Aufgabe.

Im Abschnitt Leviathan und Behemoth verweist Oberhansli-Widmer dar-
auf, dass ,Mythos und Monotheismus [...] sich [...] nicht widersprechen®
(43) miissen; die monotheistischen Traditionen haben mythische Elemente
verarbeitet, und zwar nicht nur die biblische, sondern auch die rabbinische
Tradition, die davon spricht, dass Gott den Leviathan geschaffen und do-
mestiziert hat (46). Gerade in diesem Zusammenhang kam es aber auch zu
einer Verschiebung der Frage nach dem Bosen: mehr und mehr von einer
Frage der Schépfung hin zu einer Frage der Erl6sung (54). Gott tritt dann in
diesem Kontext als der Schichter der beiden gewaltigen Tiere auf (61 £.); da-
mit wird Leviathan in der rabbinischen Tradition ein ,poetisches Gebilde,
das dem Tohu wa-bobu der Welt Sinnhaftigkeit abringen will“ (67).
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Kain gehort zu den diistersten Erzdhlgestalten mit fast ebenso einhellig diis-
terer Rezeption. Oberhinsli-Widmer erwihnt in diesem Zusammenhang
ausdriicklich die christliche Rezeption dieser Figur des Bosen, die erst
durch die historische Kritik unterbrochen wurde (71) — eine Notwendig-
keit, weil diese Figur ,dem Antijudaismus iiber die Jahrhunderte Vorschub
geleistet” (88) hat. Von der Bibel bis zu einem abbrechenden Sechszeiler von
Dan Pagis, der als Rede Evas gehalten ist, zieht sich die Ablehnung Kains:
swenn ihr meinen ilteren Sohn seht, / Kain, den Menschensohn, / so sagt
thm, dass ich® (87).

Der Fall der Engel wird vor allem in der apokalyptischen Henoch-Tradition
dargestellt, ein ,durch und durch synkretistisches Gedankengebiude®
(106), das sich spiter zu ,einem umfassenden Dualismus-Denken® (109) ge-
steigert hat — beides Motive, die vielleicht die Konjunktur der Engel im 20.
Jh. ein wenig besser verstehen lassen. Der paradoxen Gestalt des bisen Trie-
bes als ,eine[r] Kreatur Gottes und gleichzeitig ein[em] Gegengott (137) —
eigentlich nicht von der biblischen, sondern von der rabbinischen Tradition
hervorgebracht — hielt eben die rabbinische Tradition das Studium der Tora
als Gegenmittel entgegen (142).

Die Bindung Isaaks, in der rabbinischen Tradition zum Thema eschatologi-
scher Erlosung durch das Verdienst der Viter gemacht (152), kritisierten
Autoren der israelischen Moderne wie Raja Harniq als gefdhrliches Verhal-
tensmuster, dem zu widerstehen ist: ,Nicht wie die Schafe zur Schlacht-
bank® (164). Aus S. Yishars Die Tage von Ziklag, die sich auf den Unabhin-
gigkeitskrieg 1948 beziehen, zitiert Oberhinsli-Widmer: ,Ich hasse es, die
Sohne zu toten als Lebensexperiment. [...] Ich hasse es mehr als alles zu
kimpfen. Es ist eine Missachtung jeden Wertes. Ich sitze hier und warte dar-
auf zu morden, zu toten, zu vernichten® (163). Und sie schliefit diese ritsel-
hafte Geschichte mit der Hoffnung, ,dass selbst der Heilige, gepriesen sei
er, in Genesis 22, der Bindung Isaaks, hochstens noch ein archaisches Relikt
fiir die Uberwindung des Menschenopfers lesen wiirde“ (169).

In der Esaun-Tradition schlieflich, die mit der Edom-Tradition identisch
wurde, ging es um eine entscheidende Existenzfrage des Judentums: ,, Wer
war die auserwahlte Nachkommenschaft: Israel oder der triumphierende
Feind in Gestalt Edoms?* (176). Esau-Edom wurde in der rabbinischen
Tradition jeweils der letzte politische Unterdriicker Israels im Zeichen der
rabbinischen ,Esau-Chriffre“ (189). Die israelische Literatur des 20. Jh.
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wandte sich von dieser Vorgabe ab (193), und ,so 16st sich die Schwarz-
Weifi-Malerei doch auch in feinere Zwischentone aut (195). Die Frage nach
dem Bosen und seiner Wirksamkeit blieb aber in all diesen Versuchen seiner
Deutung erhalten. Oberhinsli-Widmer hat nichts gekittet oder beschonigt,
»die ewige Aporie der Theodizee“ (196), die Israel hirter getroffen hat als
andere Religions- und Volksgemeinschaften, bleibt bestehen. Doch gegen
die Verzweiflung halt Oberhinsli-Widmer am Schluss ihres Buches das
grofle Friedensbild aus Jes 11,6-9, das auch zu Pessach rezitiert wird: Im
Frieden, den nichts Boses, keine Angst und keine Gefahr mehr zerstéren
werden, ,,wird die Erde von der Erkenntnis des HERRN [voll sein] wie von
Wasser, welches das Meer bedeckt” (204).

Der Autorin ist es gelungen, ein wirklich beachtliches Buch zu schreiben.
Die Frage des Bosen wird kenntnisreich aus den literarischen Quellen und
in wichtigen Etappen ihrer Bearbeitungen aufgerollt, und das in historisch
und philologisch sauberer Arbeit; zugleich ist ihr Buch ein gelungenes Bei-
spiel dafiir, dass historisch-kritisches Arbeiten den Blick fiir Konstellatio-
nen freigeben kann, in denen sich die menschheitliche Bedeutung solcher
Texte fast von selbst entbirgt und dadurch gleichzeitig auch eine empathi-
sche Einweisung erfolgt.

Wolfgang Treitler, Wien

Christina Thesing, Feminism kosher. Frauen erobern das amerikanische
Judentum. Ulrike Helmer Verlag, Sulzbach/Taunus 2011. 383 Seiten.

» Es ist schwen, Jiidin zu sein, es ist schwer, Feministin zu sein. Noch schwe-
rer aber ist es, eine jiidische Feministin zu sein“ (nach Phyllis Chesler, ame-
rikanisch-judische Frauenrechtlerin).

1972 hatte alles angefangen: Die Ordination der Amerikanerin Sally Prie-
sand zur ersten Rabbinerin nach der Schoa (1935 wurde Regina Jonas in
Deutschland zur ersten Rabbinerin weltweit ordiniert) markierte einen
Meilenstein in der jiidischen (Frauen-)Geschichte und kann als Geburts-
stunde des jiidischen Feminismus bzw. der jiidischen feministischen Theo-
logie gesehen werden. Es ist kein Zufall, dass die 2009 an der Goethe-Uni-
versitit Frankfurt eingereichte Dissertation der Judaistin Christina Thesing
just rund um das vierzigjihrige Bestehen des jiidischen Feminismus erschie-
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nen istund sich gleichsam als Hommage an die amerikanisch-jlidische femi-
nistische Tradition liest. In neun Kapiteln analysiert die Autorin die Rolle
der Frauen im amerikanischen Judentum heute und geht der Frage nach,
welche Verinderungen der jidische Feminismus in Amerika hervorgerufen
hat. In Amerika (wie v. a. auch in Israel und Europa) gibt es mittlerweile
zahlreiche Rabbinerinnen oder Kantorinnen, und Frauen werden ganz
selbstverstindlich in gottesdienstliche Handlungen eingebunden, etwa zur
Toralesung aufgerufen bzw. im Minjan (dem Quorum aus zehn Personen,
urspriinglich nur Minner, die fir einen Gottesdienst notwendig sind) mit-
gezihlt. Heute, im 21. Jahrhundert, gilt dies alles als selbstverstindlich.
Doch bis dahin war es ein weiter, ein steiniger Weg. Und lingst nicht alle re-
ligiosen Stromungen innerhalb des Judentums haben sich gegeniiber den
Forderungen der Frauen offen gezeigt. Innerhalb der (gemifligten) moder-
nen Orthodoxie gibt es beispielsweise seit gut zehn Jahren Bestrebungen,
Frauen mehr Rechte in der religiosen Offentlichkeit zuzugestehen.

In diesen Zusammenhang ist Christina Thesings Arbeit einzubetten: Der
judische Feminismus hat sich in den vergangenen vierzig Jahren sehr weit
entwickelt; vieles, was fiir junge Jidinnen heute selbstverstindlich ist, war
bis vor einigen Jahrzehnten noch nicht einmal in Ansitzen denkbar gewe-
sen. So stellt Thesing gleich zu Beginn jene Fragen, die sie im Laufe ihrer
Studie erschopfend beantworten wird: ,Ist die ,Sonderrolle’ von Frauen im
Rabbiner- und Kantorenamt oder in leitenden Funktionen innerhalb der jii-
dischen Gemeinden heute wirklich schon zur Normalitit geworden? Ha-
ben Frauen, so die zentrale Frage, das amerikanische Judentum fiir sich er-
obert? Hat alleine die gestiegene Quantitit an Rabbinerinnen die Qualitit
des amerikanischen Judentums veriandert?“ Und weiter: ,,Ist es [das Juden-
tum] ,femininer’ geworden? Ist die Rolle von Frauen wirklich besser ge-
worden?“ Und noch kritischer: ,Hat sich nicht stattdessen eine Parallelwelt
entwickelt? Tragen die neuen Rituale und die Forderungen der Feministin-
nen nicht eher zu einer Schwichung des Judentums bei® (12)?

Diese ,Feminisierungsthese’ macht Thesing im Kernstiick ithrer Arbeit an
drei Hauptzielen des amerikanisch-jlidischen Feminismus fest: Ein Ziel ist
der gleichberechtigte Zugang zu Rechten, Pflichten und Positionen inner-
halb der Gemeinde (,equal access’), ein zweites ist der Anspruch, Frauen
sprachlich in den Siddur, das Gebetbuch, als Betende zu integrieren, sie ex-
plizit zu nennen (z. B. ,Gott unserer Viter und Miitter’ bzw. geschlechts-
neutrale Formulierungen), das dritte Ziel ist die Veranderung resp. Einfiih-
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rung von weiblichen Ritualen wie etwa Feiern fiir die Menstruation, so ge-
schehen mit dem 1976 erschienenen Siddur Nashim von Maggie Wenig und
Naomi Janowitz (287).

Zum besseren Verstindnis ist diesen drei Hauptthemen ein Kapitel tiber die
vier groflen Stromungen im amerikanischen Judentum vorgeordnet: The-
sing beschreibt dort die moderne (nicht die charedische) Orthodoxie, das
konservative Judentum, das Reformjudentum sowie den Rekonstruktio-
nismus: In der Orthodoxie, auch der modernen, werden die religionsgesetz-
lichen Regeln am genauesten und am strengsten befolgt, was selbstverstind-
lich auch Auswirkungen auf die Rolle der Frau hat. Das Reformjudentum,
gewissermaflen die liberale Antwort auf die Orthodoxie, entstand im 19.
Jahrhundert in Deutschland und versucht bis heute, die jidischen Gesetze
mit den Entwicklungen in der modernen Gesellschaft zu vereinbaren. Zwi-
schen den beiden ,Polen” ist die konservative Richtung anzusiedeln, die aus
der reformierten entstand und in Amerika eine bedeutendere Rolle spielt als
etwa in Europa; sie hat ihren Platz zwischen der Orthodoxie und dem libe-
ralen Judentum. Der Rekonstruktionismus, aus dem konservativen Juden-
tum hervorgegangen und erst in den 1930er Jahren unter der mafigeblichen
Leitung von Mordecai Menachem Kaplan (1881-1983) entstanden, ist eine
exklusiv amerikanische Erscheinung.

Allein die Bandbreite der verschiedenen Stromungen, die ihrerseits wieder-
um aus unterschiedlichen Richtungen bestehen, zeigt den Variantenreich-
tum des Judentums. Daher wundert es auch nicht, dass die ,Frauenfrage’ in
jeder dieser Stromungen anders angegangen wurde und wird. Dass sich im
Laufe des 20. Jahrhunderts am ehesten die liberalen Stromungen ,feminisie-
ren‘ lieflen, wundert nicht weiter. Wie bereits erwihnt, ist der Beruf der
Rabbinerin, der Kantorin, das geschlechterangeglichene Gebetbuch sowie
die Frauenlesung aus der Tora im liberalen Judentum, aber auch im konser-
vativen bzw. rekonstruktionistischen Judentum, heute lingst eine Selbst-
verstindlichkeit. 1985 wurde mit Amy Eilberg erstmals eine konservative
(,conservative‘) Rabbinerin am Jewish Theological Seminary in New York
ordiniert. In der sog. Ultraorthodoxie hingegen ist an die Austibung des
Rabbinats durch eine Frau oder ein gemeinsames Beten in der Synagoge
nicht zu denken; auch Kantorinnen gibt es in der charedischen Welt nicht,
genauso wenig wie es Frauen dort gestattet wire, zur Tora aufgerufen oder
im Minjan mitgezahlt zu werden. Anders hingegen die moderne Orthodo-
xie, in der seit wenigen Jahren Rabbinerinnen ordiniert werden, — eine von
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ihnen ist Sara Hurwitz (New York), die den von ihr selbst gewahlten Titel
,Rabba’ trigt. Auch gemeinsames Beten ist in dieser Stromung teilweise
moglich.

Christina Thesings eingehende sprachliche Analyse der einzelnen Sid-
durim, die sorgfiltige Beschreibung des Ritualwandels sowie der Liturgie in
der amerikanisch-jiidischen Welt, ihre kenntnisreichen Ausfithrungen zum
,equal access’ miinden trotz des hoffnungsvollen Untertitels der Studie
in ein eher verhaltenes Fazit: Die amerikanisch-jidischen Frauen haben
zwar teilweise — vor allem in den liberalen Gemeinschaften — bedeutende
Verinderungen erreicht, aber eine ,Feminisierung” der jiidischen Gemein-
schaft(en) miisse verneint werden (vgl. S. 309). Im Bereich des ,equal access’
seien Frauen durch die erfreulich hohe Zuwachsrate an Rabbinerinnen und
Kantorinnen sichtbarer geworden, doch von ,,abgeschlossene[r] Feminisie-
rung® (310) kénne keineswegs gesprochen werden. Zudem habe sich die
Textanalyse der einzelnen Siddurim als ,erntichternd“ erwiesen, da die
Ubersetzungen aus dem Hebriischen ins Amerikanische ,neutral gehalten,
somit des femininen Aspekts wieder beraubt“ (311) worden seien. Der neue
Reformsiddur sei sogar zur Wiedereinfiihrung des Tetragramms mit ,Ado-
nai’ zuriickgekehrt. Im Bereich der Lebenskreisrituale seien gute Erfolge er-

zielt worden, aber letztlich gebe es ,keine Sinneserweiterung [...], sondern
lediglich ein[en] Genus-Wechsel“ (312).

Thesings erniichterte Sicht auf die vermeintlich mangelnde ,Feminisierung’
des amerikanischen Judentums wird am Ende der Studie behutsam nivelliert,
indem sie betont, dass die Eroberung des amerikanischen Judentums durch
die Frauen keineswegs abgeschlossen sei. Damit raumt die Autorin ein, dass
sich die Entwicklungen noch immer im Fluss befinden; ob eine wirkliche
,Feminisierung’ des Judentums tiberhaupt anzustreben ist, sei dahingestellt
(vgl. das Zitat der Autorin zur vermeintlichen Schwichung des Judentums
durch Feminisierung weiter oben). Vielmehr scheint ein gendergerechtes Ju-
dentum, das Frauen und Miannern eine gleichwertige Plattform anbietet, an-
gesichts der immer prisenter werdenden ,neuen Miannerrolle’ langfristig das
vorrangige Ziel zu sein. Etwas versohnlicher attestiert Thesing den amerika-
nisch-jiidischen Frauen denn auch eine ,gewisse Zufriedenheit” mit dem be-
reits Erreichten, doch die ,kimpferischen Zeiten der 1960er und 1970er
Jahre sind voriiber, die Suche nach neuen Zielen hilt an® (313).

Yvonne Dombhardt, Ziirich/Freiburg
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Walter Weibel, In Begegnung lernen. Der jiidisch-christliche Dialog in
der Erziehung. Forum Christen und Juden. Hg. von Erhard Blum / Rein-
hold Boschki / Hanspeter Heinz / Uri Kaufmann, Band 9. LIT Verlag, Zii-
rich/Berlin/Miinster 2012. 305 Seiten.

In dieser, von Verena Lenzen, Leiterin des Instituts fiir Jiidisch-Christliche
Forschung der Universitit Luzern, betreuten Dissertation, geht es um die
Frage, welche Rolle das Judentum an Schweizer Schulen spielt, worin die
dort anzutreffenden Defizite bestehen und wie sich diese erkliren lassen.
Um tragfihige Antworten auf diese gleichermaflen theologischen, histori-
schen und religionspadagogischen Probleme zu finden, holt der Autor weit
aus. In einem groflen Bogen beginnt er zunichst mit der genaueren Bestim-
mung der Probleme. Er beschreibt, was Christen vom Judentum wissen
sollten, gibt dann einen kurzgefassten Uberblick iiber Jiidinnen und Juden
in der Schweiz und stellt dar, wie sich das Judentum und das Christentum
dort durch die Konzilserklirung ,Nostra aetate® (1965) gesellschaftspoli-
tisch und theologisch angenihert haben. Nach diesen sachlich notwendigen
Voriiberlegungen kommt Weibel auf sein eigentliches Thema zu sprechen,
nimlich die Darstellung des Judentums in der Schweiz seit 1945, wobei er
mehrfach einen kurzen Blick auch auf die Situation in Deutschland wirft.
Der ausfihrlichste Teil der Untersuchung bietet eine qualitative Analyse
der Lehrpline der Volksschulen der 21 deutsch- und mehrsprachigen Kan-
tone im Bereich des Faches ,Ethik und Religionen®. Das Ergebnis ist nie-
derschmetternd. Die Defizite selbst bei solchen Themen, die heute Standard
sein sollten, sind gewaltig. Die Lehrpline haben keinen systematischen
Aufbau, und die Themenschwerpunkte scheinen eher zufillig ausgewihlt
zu sein. Das Verhiltnis von Judentum und Christentum wird nicht aufgear-
beitet. Bis auf eine Ausnahme gibt es keine Hinweise auf die Geschichte und
Kultur des Judentums. Geschichtliche Hinweise auf das Verhiltnis von Ju-
dentum und Christentum fehlen ginzlich. Dass das Judentum die Wurzel
oder zumindest die Schwester des Christentums ist, wird nur gelegentlich
erwihnt. Nur wo sich die Lehrpline auf den Deutsch-Schweizerischen Ka-
techetischen Rahmenlehrplan stiitzen, wird die biblische Beziehung zwi-
schen Altem und Neuem Testament thematisiert.

Die Griinde fiir diese Misere sieht der Autor in der Geschichte des jiidisch-
schweizerischen Verhiltnisses, das einerseits mit dem langen Antijudaismus
im tlibrigen Europa vergleichbar ist, andererseits aber eine eigene Note hat.
Zwar lebten schon seit dem frithen Mittelalter Juden in der Schweiz, aber sie
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waren in nur zwei Dérfern angesiedelt. Diese Begrenzung erklirt sich nicht
nur durch Judenfeindschaft, sondern auch durch eine allgemein verbreitete
Fremdenfeindlichkeit. Die Nachwirkungen dieser Einstellung sind bis
heute in der Schweiz latent vorhanden. Sie haben auch auf Schule, Ge-
schichts- und Religionsunterricht einen unheilvollen Einfluss ausgeiibt.

Angesichts der derzeitigen Unterrichtssituation und ihrer historischen
Wurzeln sind die beiden letzten Abschnitte der Dissertation von hoher
praktischer Bedeutung. Hier macht der Autor Vorschlige fiir verbindliche
Lernziele im Lehrplan der 21 Kantone. Sie weisen Ahnlichkeiten mit den
Lernzielen auf, die die deutsche Religionspidagogik in den letzten Jahr-
zehnten entwickelt hat. Sodann werden zu den kompetenzorientierten Ziel-
vorgaben inhaltliche Vorschlige gemacht, die ebenfalls deutschen Standards
entsprechen, aber in vielen Konkretionen auf die Schweizer Situation bezo-
gen sind. Natiirlich werden die Religionspidagogen nicht alle Ideen realisie-
ren konnen, sonst kime aufler dem Judentum kaum mehr etwas anderes im
Religionsunterricht vor. Aber wenn eine sinnvolle Auswahl getroffen wird,
wire schon sehr viel gewonnen. Hilfreich - {ibrigens auch fiir deutsche Kol-
leginnen und Kollegen — sind im Anhang eine Zeittafel jlidischer Ge-
schichte, ein Uberblick iiber jiidische Feste und ein Glossar jidischer Fach-
begriffe.

Insgesamt bietet die Arbeit nicht nur grundsitzliche theologische, histori-
sche, religionspidagogische Uberlegungen, sondern auch eine Menge Mate-
rialien, die fiir den Religionsunterricht niitzlich sind: brauchbare Texte,
Vorstellung vieler Unterrichtswerke, Anregungen zur Behandlung der
Schoa, Vorschlige fiir Projekte, Internetadressen u. v. a.

Es ist zu hoffen, dass diese aspekten- und faktenreiche Untersuchung den
Anstof dafiir gibt, dass sich eine Verbesserung in der Darstellung des Ju-
dentums und der vielfiltigen christlich-jiidischen Beziehungen in Schwei-
zer Schulen einstellt. Daran miisste auch in deutschen Schulen weiter gear-
beitet werden, wiewohl die Voraussetzungen in den Richtlinien und
Unterrichtswerken hier besser zu sein scheinen. Fiir Schweizer Religions-
pidagogen ist die engagierte Arbeit Weibels auf jeden Fall empfehlenswert.
Auch in Deutschland kann das Buch mit Gewinn gelesen werden und auf
viele Defizite aufmerksam machen, die leider auch hier immer noch fiir die
Behandlung des Judentums im Religionsunterricht bestehen.

Werner Trutwin, Bonn
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Nea Weissberg-Bob / Jalda Rebling, Schabbat ha-Malka. Kénigin der
Jontefftage. Eine Erzihlung iiber den Schabbat. Nachwort Rachel Her-
weg. Lichtig-Verlag, Berlin 2010. 55 und 13 Seiten.

Wie bringe ich meinem Kind jiidische Werte niher, wenn ich selbst kaum et-
was dariiber weiff, weil meine Eltern mir nichts erzihlt und nicht vorgelebt
haben, was jlidisches Leben ist? Zumindest fiir den Schabbat gibt es eine
schéne Losung. Mit Schabbat ha-Malka, Konigin der Jontefftage entfithren
die Autorinnen in die nur scheinbar lingst vergessene Welt jiidischer from-
mer Briuche.

Es beginnt ganz profan mit dem Besuch der sieben Jahre alten Deborah bei
ihrer Grofimutter an einem Freitagnachmittag. Und es beginnt doch etwas
anders. Denn Deborah bringt ihrer Grofimutter einen kleinen Blumen-
strauf§ mit. Und auch der Empfang der Grofimutter fiir ihre Enkelin ist et-
was anders. Denn wohlduftende Geriiche griiflen bis an die Eingangstiir
und locken sie in die Kiiche: eine dampfende Hiihnersuppe, gefillte Fisch,
gehackte Leber und die Lokschen (Nudeln) sind beinahe schon gar, und es
fehlen auch nicht ein Salat, ein Kugel (ein Auflauf) sowie ein schmackhafter
Lejkach, ein Kuchen. Dank Deborahs Hilfe ist der Schabbat-Tisch schnell
festlich gedeckt: Auf die weifle Tischdecke kommen weifle Stoffservietten,
das gute weile Geschirr, Wasser- und Weingliser und auch das bessere Be-
steck. Den Mittelpunkt bilden das Holzbrett mit den beiden Zopfbroten,
tiber die eine bunt bestickte Barches-Decke sowie ein Barches-Messer zum
Schneiden der Zopfe kommt, und zwei silberne Kerzenleuchter.

Der Tag neigt sich seinem Ende zu. Bevor die Sonne vollends untergeht, be-
deckt die Grofimutter den Kopf mit einem Seidentuch und ziindet die
Schabbeskerzen an. Dann bedeckt sie mit ihren Hinden die Augen und
spricht den Segen tiber die Kerzen. Es folgt das stille Gedenken an die Fami-
lie. Sie segnet die Enkelin, und dann singen beide das Lied, um die einzie-
hende Schabbat-Konigin zu begriiflen: Lechd Dodi likrit Kald, ,Auf, mein
Freund, der Braut entgegen!

Danach ist es vorbei mit der Stille. Der Grofivater kommt aus der Synagoge,
Deborahs Eltern und ihre Freunde mit dem siebenjihrigen Jonathan treffen
ein. Man nimmt Platz am Tisch, aber noch wird nicht gegessen, denn zuerst
miissen die Engel und der Schabbat begriifit werden. Alle stimmen in die
Melodie ein. Der Grofivater sagt den Segen iiber den Wein, dann wischt er
sich symbolisch die Hinde. Er bricht das Brot, spricht den Segen dariiber
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und bestreut es mit Salz, Deborah reicht das Korbchen mit dem Brot herum,
und alle wiinschen sich Schabbat Schalom! Jetzt darf gegessen werden.
Grofdvater erzihlt, wie es war, damals, als er selbst noch ein Kind war und
mit seiner Familie in Polen lebte, wie es war, als sich die ganze Familie am
Freitagabend um den festlich gedeckten Tisch versammelte, und wie sie die
traditionellen Melodien sangen und anschliefend die traditionellen Speisen
aflen — beinahe so wie an diesem Abend. Es ist spit geworden. Das Essen ist
aufgegessen, die Geschichten sind erzihlt. Ein wunderschéner, friedlicher
Schabbat hat begonnen. Deborah geht mit den Eltern nach Hause.

Erginzt wird diese einnehmende Schilderung durch eine zweite Erzdhlung
iiber den Schabbat, diesmal in den Worten eines siebenjihrigen Méidchens:
Denise Bendrien wiinscht: , Git Schabbes, Dvorale!“ Sie fasst sich wesent-
lich kiirzer, trotzdem ist ihr keines der fiir den Schabbat-Beginn wichtigen
Dinge entgangen: nicht die einzelnen Speisen, von denen Dvorale kosten
darf, nicht das Anziinden der Schabbes-Kerzen und der Segen iiber den
Wein, und auch nicht der Segen iiber die Challot. Gliicklich liegt Deborah in
ihrem Bett, den Kopf voll mit den Schabbat-Melodien. Wie im Traum hort
sie noch den Segen ihrer Mutter: ,,Schlaf gut, mein Engel. Git Schabbes,
Dvorale!“

Eingeschoben zwischen die beiden Erzihlungen ist ein Nachwort von Ra-
chel Herweg, die das Gelesene wiirdigt und einen Ausblick in die jiidische
Zukunft wagt. Dem folgt eine Transkription der hebriischen Segensspriiche
und Lieder und ihre deutsche Ubersetzung. Ein ausfiihrliches Glossar er-
klirt den Wortschatz. Eingestreut in beide Erzihlungen sind zum einen
Vignetten der Kiinstlerin Anna Adam und Abbildungen von Ritualgegen-
stinden, die die Kiinstlerin Veronika Urban eigens fiir das Buch fotografiert
hat. Beide veranschaulichen den Ablauf der Schabbat-Feier am Familien-
tisch. Eine ansprechende Kleinigkeit fillt ins Auge: Wo immer im Text von
Licht die Rede ist, steht eine kleine bewegte Flamme tiber dem Buchstaben
»1“. Das erinnert an die Kronchen, mit denen einige Buchstaben in dem an-
sonsten strikt schmucklosen Text der Tora verziert sind. — Eine schone, eine
gelungene Einfithrung in das Thema jiidische Feiertage und wie man sie be-
geht. Denn die Brauche sind nur scheinbar vergessen, Deborah und andere
lernen sie wieder und geben sie hoffentlich weiter.

Miriam Magall, Berlin

(Bearbeitete Version der Erstverdffentlichung in ,Jiidische Zeitung®, Dezember 2012.)
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Berichte

»Spotkania“ - ,Begegnungen“
Polnische Holocaust-Uberlebende auf Besuch im Miinsterland

In der Freckenhorster Landvolkshochschule (LVHS) waren im August 2013
zwolf polnische Uberlebende des NS-Terrors, sechs Frauen und sechs Min-
ner, fiir sechzehn Tage zu Gast, eingeladen vom Maximilian-Kolbe-Werk
(MKW) mit Unterstiitzung der Pax-Christi-Gruppe Liidinghausen, der
Pax-Christi-Bistumsstelle Miinster und vieler Helferinnen und Helfer. Es
traf sich gut, dass am Tag nach der Ankunft der Gedenktag des hl. Maximi-
lian Kolbe war, der am 14. August 1941 in Auschwitz als Hiftling Nr. 16670
sein Leben fiir einen anderen Haftling geopfert hatte. Bei einem ,,Briicken-
bau-Abend® wurde seiner gedacht und das MKW vorgestellt, das sich als
»Briickenschlag® zu den Opfern der Konzentrationslager versteht.!

»Spotkania“ — , Begegnungen, das Motto der Tage, galt sowohl im deutsch-
polnischen als auch im christlich-jiidischen Sinn. Die Tradition dieser Tref-
fen reicht bis in das Jahr 1978 zuriick. Damals erhielten acht polnische Uber-
lebende des Frauenlagers Ravensbriick? eine Einladung vom MKW zum 85.
Deutschen Katholikentag in Freiburg/Br. Weil die Einladung in Franzésisch
abgefasst war, wihnten sich die Frauen ins Schweizerische Fribourg eingela-
den. Nach Deutschland zu reisen, dazu habe thnen zunichst der Mut gefehlt.
Doch am Ende ihres Aufenthaltes in Freiburg zeigten sie sich sehr dankbar
und innerlich befreit, wie dies eine der Frauen beim Abschied zum Aus-
druck brachte: ,Ich bin zweimal aus dem KZ befreit worden, einmal 1945
und einmal 1978 in Freiburg.3

1) Das Maximilian-Kolbe-Werk wurde am 19. Oktober 1973 vom Zentralkommittee der deut-
schen Katholiken (ZdK) und dreizehn katholischen Verbinden gegriindet.

2) Gertrud Luckner, die Begriinderin des Freiburger Rundbriefs, war vom 5.11.1943 bis
3.5.1945 in Ravensbriick als politischer ,Schutzhiftling® mit der KZ-Nummer 24648 und
dem ,roten Winkel® der ,,Politischen®.

3) Arkadiusz Stempin, Das Maximilian-Kolbe-Werk. Wegbereiter der dentsch-polnischen Aus-
sohnung 1960-1989, Ferdinand Schoningh, Paderborn 2006, S. 321.
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Nach diesem erfreulichen Echo sah das MKW neben der Betreuung von Op-
fern des NS-Terrors vor Ort und der Bereitstellung von materiellen und me-
dizinischen Hilfen eine weitere Aufgabe darin, Uberlebende in die Bundes-
republik einzuladen, damit sie ein anderes Deutschland erleben konnten als
jenes, das ihnen so viel Leid zugefiigt hat. Seit jenem ersten Besuch sind sich
Polen und Deutsche in einem Prozess der Versohnung und Verstindigung
niher gekommen und der christlich-jiidische Dialog hat auf der Basis der
Konzilserklirung ,Nostra actate 4“ Friichte getragen. Von den fritheren
Hemmungen war bei den neuen Gisten nichts zu spiiren. Es war ein un-
komplizierter herzlicher Umgang mit deutschen Partnern. Fiir die Uber-
windung sprachlicher Barrieren sorgten drei Ubersetzerinnen.

Die Gruppe bestand tiberwiegend aus ,Holocaust-Kindern®. Die jiingste
Teilnehmerin verdankte ihr Leben den christlichen Bediensteten ihrer judi-
schen Familie, bei denen sie in einem sicheren Versteck iiberlebt hatte. Sie
war bereits 2006 erstmals nach Freckenhorst gekommen und damals moti-
viert worden, in ihrer Heimatstadt Krakau in der ,Gesellschaft fur christ-
lich-jiidische Zusammenarbeit® mitzuwirken. Andere waren vor dem siche-
ren Tod bewahrt worden, weil ihre jiidischen Eltern sie der Obhut von
Klostern oder polnischen Familien anvertraut hatten, wihrend sie selbst in
aller Regel der Judenvernichtung zum Opfer gefallen waren. Dadurch wur-
den viele dieser ,Holocaust-Kinder” katholisch erzogen und haben oft erst
in spiten Jahren von ihren jiidischen Wurzeln erfahren.* Der Respekt vor ih-
rem Schicksal verbietet die Frage, wie sie mit dieser doppelten Identitit um-
zugehen gelernt haben. Andererseits konnte aus dem gleichen Respekt ihre
jiidische Herkunft nicht einfach negiert werden, sondern musste, etwa im
Angebot der Kiiche, mit bedacht werden. Gleicherweise wird bei jedem
Treffen mit Holocaust-Uberlebenden die Tatsache ihrer jiidischen Wurzeln
beriicksichtigt. So wurde u. a. an Irena Sendler, die Mutter der Holocaust-
Kinder3, erinnert. Zweimal bereits war in den vergangenen Jahren das ,, The-
ater Laboratorium Oldenburg® mit einem Puppenspiel iiber Janusz Korc-
zak® und mit dem Stiick ,,Der kleine Herr Winterstein® zu Gast. Mit einem

4) Vgl. In memoriam — Monique Ebstein, S. 152-155 1. d. H.

5) Vgl. Anna Mieszkowska, Die Mutter der Holocaust-Kinder. Irena Sendler und die gerette-
ten Kinder ans dem Warschaner Getto, Rezension von Theo Mechtenberg, in: FrRu NF 14
(2007) 221 £.

6) Vgl. Michael Kirchner, Janusz Korczak, ein jiidischer Lebrer und Erzieber, in: FrRu NF 10
(2003) 123—134; sowie Kalman Yaron, Leben im Schatten des Todes. Janusz Korczak, Marina
Falska nnd Stefa Wilcynska, in: FrRu NF 14 (2007) 94 -98.
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besonderen Festakt wurde der jidisch-stimmigen Edith Stein anlisslich ih-
res 70. Todestages (ermordet am 9. August 1942) gedacht. Und zum 120. Ge-
burtstag von Marc Chagall (6. Juli 1887-28. Mirz 1985) gab es eine Buchaus-
stellung, eine Einfiihrung in sein Werk und eine Filmvorstellung.

Auch auf die Beachtung des Schabbat wird immer Wert gelegt. Als vor eini-
gen Jahren eine Frau beim Anziinden der Schabbatkerzen (Hadlaka) ihre
Augen verhiillte und die Segensworte spach, war sie so sehr ergriffen, dass sie
erst nach einer Pause das Gebet fortsetzen konnte. Es war ihre erste Schab-
batfeier seit ihrer Deportation. In diesem Jahr (2013) gab es anstelle der Feier
zu Schabbatbeginn eine umfassende Einfiihrung in die hiusliche Feier des
Schabbat (Qabalat Schabbat). Besonders hervorgehoben wurde der Kid-
dusch (,Heiligung®), gefolgt von einem symbolischen Schabbat-Mahl. Fiir
Unterhaltung sorgte das Trio Ashira aus New York, das schon einmal dem
Schabbateingang mit hebriischen Liedern und jiddischer Musik eine beson-
dere Note verlichen hatte. Das sympathische Trio mit Querflote, Gitarre
und Violine bildete den Héhepunkt dieses Abends. Dabei wurde bei einigen
die Erinnerung an die jiddischen Lieder aus Kindheitstagen wach — und sie
stimmten in den Gesang mit ein.

Die Tage begannen jeweils mit einem morgendlichen Impuls in der Hauska-
pelle. Der Samstagmorgen war ganz vom Geist des Schabbat geprigt. Tages-
symbol waren israelische Miinzen, die auf der Vorderseite die Zahl 10, auf
der Riickseite den siebenarmigen Leuchter (Menora) zeigen — die 7 als Hin-
weis auf die sieben Schépfungstage und die 10 als Verweis auf den Dekalog.
In der Meditation wurde insbesondere der siebte Tag als Tag der Ruhe und
der Freude an Gottes Schopfung betont. Ein anderes Tagessymbol, ein Bild
der Sonne, erinnerte an die jiidische Inschrift im Warschauer Getto: ,,Ich
glaube an die Sonne, auch wenn sie nicht scheint, / an die Liebe, auch wenn
ich sie nicht spiire, / an G’tt, auch wenn ich ihn nicht sehe.” Das franziskani-
sche Gebet ,, Mach mich zum Werkzeng Deines Friedens, dass ich Licht ent-
ztinde, wo Finsternis regiert fihrte zu einer Betrachtung iiber Frieden und
Licht. Diese morgendlichen Impulse schlieffen jeweils mit einem Gebet oder
Lied aus der gemeinsamen judisch-christlichen Tradition.

Im Laufe dieser zwei Wochen gab es insgesamt zehn Konzerte, darunter ein
Konzert im Geiste von Yehudi Menuhin (1916-1999), der mehrfach fiir
Uberlebende des Holocaust gespielt hat. Der Verein Yehudi Menuhin ,, Live
Music Now*™ Miinsterland e.V. fordert junge Kiinstler unter der Verpflich-
tung, leidende Menschen mit ihrer Musik zu erfreuen. Drei der internationa-
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len Stipendiaten spielten an einem Sonntagnachmittag fiir die polnischen
und deutschen Giste. Im Rahmen eines Konzerts des Warendorfer Senio-
renchors ,, Methusa“ wiirdigte Dr. med. Ingrid Aebert die 2009 verstorbene
jiidisch-polnische Psychiaterin Maria Orwid (1930-2009). Selbst ein ,,Holo-
caust-Kind, hatte sich Maria Orwid auf die Behandlung von Traumatisier-
ten spezialisiert. Als Mitbegriinderin der Deutsch-Polnischen Gesellschaft
fiir Seelische Gesundheit trug sie auch zur deutsch-polnischen Verstindi-
gung bei. In Zusammenhang mit diesem Konzert wurden auch die drei , Za-
mosc-Kinder der Gruppe vorgestellt. Bei der von Himmler angeordneten
Umsiedlungsaktion im Raum Zamosc (im Stidosten Polens) wurden Hun-
derttausende vertrieben, in Konzentrationslager deportiert oder ermordet.
In Erinnerung daran wurden Passagen aus einem Schreiben des Prasidenten
der ,,Gemeinschaft der Zamosc-Kinder® verlesen, erginzt durch Berichte
von Krankenbesuchsdiensten des Maximilian-Kolbe-Werkes.

Zu einer besonderen Begegnung kam es im Rahmen einer zeitgleich veran-
stalteten Afrika-Woche, an der die 89jihrige Jiidin Ruth Weiss” teilnahm.
Unter dem Druck zunehmender Judenverfolgung war sie 1936 als Kind mit
ihren Eltern nach Siidafrika emigriert. Sie berichtete, wie sie als Journalistin
und Schriftstellerin gemeinsam mit Nelson Mandela und Denis Goldberg zu
einer entschiedenen Mitstreiterin gegen Apartheid wurde.

Auch Exkursionen standen im Programm: unter sachkundiger Fithrung eine
Besichtigung der frithromanischen Freckenhorster Stiftskirche mit dem
theologisch wie kulturhistorisch bedeutsamen Taufstein, ein Besuch des
bunten Warendorfer Lichterfestes an ,Maria Himmelfahrt“, ein Ausflug
nach Miinster sowie eine Begegnung mit Angelica Schwall-Diiren, der Lan-
desministerin von NRW fiir Bundes- und Europaangelegenheiten, einer im
deutsch-polnischen Dialog engagierten Politikerin.

Vom Ende des Zweiten Weltkriegs trennen uns inzischen zwei Generatio-
nen. Die letzten Zeitzeugen sind bereits hochbetagt. Doch solange es noch
Uberlebende der Konzentrationslager und des Holocaust gibt, sollten sie
nach Deutschland eingeladen und sollte ihnen, wie in Freckenhorst, die Er-
fahrung eines ,,anderen Deutschland® vermittelt werden.

Theo Mechtenberg, Bad Oeynhausen

7) Ruth Weiss, am 26. Juni 1924 als Ruth Lowenthal in Fiirth geboren. Vgl. Ruth Weiss, Wege
im harten Gras, Peter Hammer Verlag, Wuppertal 2. Aufl. 1995.
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Paul Eppstein — Eine todliche Gratwanderung

Noch im Jahr 1964 bekriftigte der Zentralrat der Juden in Deutschland, dass
kein ehemaliger Funktionir der , Reichsvertretung der deutschen Juden®,
1935 von der NS-Regierung zu , Reichsvertretung der Juden in Deutsch-
land“ (1939 zu ,, Reichsvereinigung der [uden in Deutschland®) umbenannt,
in einer jliidischen Gemeinde Fithrungsaufgaben ibernehmen durfe. Alle
standen unter dem Generalverdacht der Kollaboration mit dem NS-Regime,
die , Reichsvereinigung “ galt als NS-Organisation.

Dr. Paul Eppstein, 1902 in Ludwigshafen geboren, war bis 1933 Geschifts-
fithrer des ,Vereins fiir Volksbildung® in Mannheim. Nach seiner Entlas-
sung durch die NS-Verwaltung 1933 zog er mit seiner Frau nach Berlin. Ab
1935 arbeitete er dort als Fachmann fiir juristische und soziale Fragen im
Vorstand der ,, Reichsvertretung“ bzw. , Reichsvereinigung “. Seine Tatigkeit
erfuhr hochst unterschiedliche Beurteilungen.

Dr. Beate Meyer vom ,Institut fiir Zeitgeschichte® in Hamburg hat Motiva-
tion und Handlungsspielriume der jiidischen Funktionire untersucht und
die Ergebnisse veroffentlicht unter dem Titel ,, Todliche Gratwanderung.
Die Reichsvereinigung der Juden in Deutschland zwischen Hoffnung,
Zwang, Selbstbehanptung und Verstrickung 1939-1945“ (Gottingen 2011).
Am 20. Januar 2014 hat Beate Meyer in der Mannheimer Abendakademie die
auf Paul Eppstein bezogenen Erkenntnisse vortragen. Meyers Studie erweist
die Meinung von Hannah Arendt, die Verweigerung der Kooperation hitte
die Zahl der Opfer reduziert, als nicht haltbar. IThr Restimee: ,, Wessen Krifte
und Fihigkeiten hitte diese nie zuvor in der Geschichte der Juden dagewe-
sene Situation nicht {iberstiegen? Eppstein, der wusste, dass er einmal ,nein’
sagen miisste, hoffte bei jeder neuen Eskalation, mit der Strategie der Koope-
ration weitere Katastrophen verhindern oder wenigstens abmildern zu kén-
nen. Das aber verstrickte thn und die Organisation aus der Perspektive der
Mitglieder immer unlosbarer in das Geschehen. Insofern endete Eppstein
tatsichlich ,tragisch’, aber ,nicht schuldig™ (S. 35). Paul Eppstein wurde am
27. September 1944, an Rosh ha-Schana, nach einer Rede als ,,Judeniltester®
in Theresienstadt erschossen. Er hatte, als sich im Lager in Anbetracht des
nahenden Kriegsendes Euphorie ausbreitete, zum Zuwarten in Geduld er-
mahnt und war damit seiner Linie bis zum Tod treu geblieben.

Giinther Saltin, Neuhofen
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In memoriam

Monique Ebstein
1936-2013

Alain Kahn*

Monique Ebstein, eine anerkannte Dol-
metscherin und engagierte jidische Intel-
lektuelle, wurde 1936 in Straflburg ge-
boren.! Auf der Flucht vor der NS-
Verfolgung kam sie mit ihren Eltern nach
Le Puy-en-Velay. Nach Kriegsende be-
suchte sie die katholische Privatschule
Notre Dame de Sion? in Straflburg.
Christlich erzogen, fiihlte sie sich doch
der christlichen Welt nie ganz zugehorig.
Aber auch ihre Kenntnis des Judentums
war begrenzt. Erstim Zuge ihrer spiteren
genealogischen Forschungen begann sie

sich fiir die Geschichte und Kultur des el-
sassischen Judentums zu interessieren.

—~
B

Nach dem Abitur studierte sie (neben einer Gesangsausbildung) an der Dol-
metscherschule in Mailand und anschliefend an der Faculté des Lettres in
Straflburg. Thr Interesse an italienischer, spanischer und deutscher Literatur
war beeindruckend. Sie beherrschte sieben Sprachen. Obwohl sie am Ende

ihres Lebens unter schweren neurologischen Kopfverletzungen litt, sprach
sie weiterhin Portugiesisch und Spanisch und rezitierte Gedichte von Ron-

>
=

* Alain Kahn ist Prisident, Kantor (Chazan) und Lehrer fiir Talmud Tora der Jiidischen Ge-
meinde von Saverne, Mitglied der ,,Société d’Histoire des Israélites d’Alsace et de Lorraine®
und Prisident der ,Association des Amis du Site Internet sur le Judaisme Alsacien
(ASIJA)“.

1) Dieses Erinnerungsbild von Monique Ebstein Z”1 (s. A.) stiitzt sich auf das Zeugnis ihres
Ehemannes Prof. em. Dr. Freddy Raphael (Straffburg). — Aus dem Franzosischen iibersetzt
von Bernhard Heizmann, Freiburg.

2) Anm.d. U.: Vgl. dazu den Wikipedia- Artikel: ,Schwestern Unserer Lieben Frau von Sion®.
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sard, Du Bellay und Verlaine. In Mailand begann sie sich auch fiir die Oper
zu begeistern. Sie spielte vorziiglich Klavier und besuchte oft die Scala. Thr
ganzes Berufsleben verbrachte sie als Dolmetscherin bei der Europiischen
Kommission in Briissel. Nebenbei pflegte sie die Liebe zur Malerei, insbe-
sondere fiir Munch, und auch fir die Bildhauerei. Ihr erlesener Geschmack
lief§ sie zu einer wahren Liebhaberin der Schénen Kiinste werden.

Jiidische Identitat und jiidisches Denken

Uber ihre genealogischen Forschungen entdeckte sie das Judentum, ibr Ju-
dentum. Thre Familie stammte urspriinglich aus Wintzenheim im Oberel-
sass, und zu thren Vorfahren zihlten illustre Personlichkeiten wie Cerf Berr
und der Grofirabbiner Sintzheim. Wie Freddy Raphael, ihr spiterer Ehe-
mann, hatte auch sie verwandtschaftliche Verbindungen zu dem Historiker
Marc Bloch. Und sie entdeckte auch eine besondere Bezugsperson aus dem
Kreis der ,einfachen Leute®, die die , kehila“ (die Gemeinde) bildeten. Eine
ihrer Urgrofimiitter mit dem Spitznamen ,,Gscherr Eschter® durchstreifte
von Wintzenheim aus mit ithrem Korbwigelchen voller Geschirr (Gscherr)
die elsissischen Weindorfer. Abends kehrte sie nach Wintzenheim zurtick,
um sich mit der Société des Dames um Behinderte zu kiimmern. Thr Wirken
war auch unter Nichtjuden bekannt. Monique Ebstein sel. A. folgte diesem
Vermaichtnis, indem sie die Verantwortung fur die ,, Chevra Kadisha“ (Beer-
digungsgesellschaft) fiir die Frauen ihrer Briissler Gemeinde tibernahm.

Thre jiidische Identitit baute Monique Ebstein sel. A. durch vielseitige Stu-
dien auf, bestimmt von dem Versuch, die Spannung zwischen Glaube und
Vernunft im Judentum zu verstehen. Sie beschiftigte sich mit RaMbaM
(Maimonides), Moses Mendelssohn und der von ihm geprigten deutschen
Haskala (Aufklirung). Thre geistige Sammlung erweiterte sie um die groflen
Figuren des Chassidismus. Martin Buber wurde ihr zu einer bedeutenden
Grofe. Sie entwickelte eine Vorliebe fiir Isaac B. Singer und die reiche jiddi-
sche Literatur. Sie studierte die Werke von André Neher und Emmanuel Lé-
vinas und schuf sich eine Bibliothek von mehreren Tausend Werken — aus
dem tiefen Bediirfnis, sich jiidisches Denken und Fiihlen anzueignen. Jiidi-
sches Denken bildete den Schwerpunkt all ithrer Studien.

In Briissel wurde sie eine der Mitgriinderinnen der liberalen Gemeinde (,, ke-
hila“) um Rabbiner Abraham Dahan. Als Kulturverantwortliche der Ge-
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meinde griindeten sie die zweimonatlich erscheinende Zeitschrift ,,Shofar®,
deren Chefredakteurin sie mehrere Jahre lang war. In Sonderheften verof-
fentlichte sie Monografien zu ihren Lieblingsautoren wie Moses Mendels-
sohn, Gershom Scholem und Leo Baeck. Sie zeichnete deren Lebens- und
Denkweg nach und ging damit auch ihrem eigenen Erkenntnishunger und
Wissensdurst nach. Dariiber hinaus organisierte sie die Gemeindebiblio-
thek. Die liberale jiidische Gemeinde in Briissel gewann unter ihrer mafigeb-
lichen Beteiligung eine betrichtliche lokale Bedeutung,.

Soziales Engagement

Monique Ebstein sel. A. setzte ihre Prinzipien konsequent um und war des-
halb vielfiltig sozial engagiert, u. a. bei Amnesty International und in Alpha-
betisierungskampagnen. Thr Einsatz bei der Obdachlosenhilfe ging manches
Mal ber die Wiinsche ihrer Angehorigen hinaus, wenn sie z. B. eine Ob-
dachlose in ithrer Wohnung unterbrachte. Auch innerhalb ihrer Gemeinde
verrichtete sie betrichtliche Sozialarbeit, in erster Linie fiir die alten Ge-
meindemitglieder. Jeden Schabbat leistete sie Fahrdienst zum Synagogen-
gottesdienst, oftmals in mehreren Runden durch die Stadt. Dariiber hinaus
besuchte sie die alten Gemeindemitglieder, die in Heimen lebten.

Ganz bewundernswert entwickelte sich ihre Griindung ,,Le Café Klatsch®.
Einmal monatlich trafen sich in dieser Gemeindeeinrichtung 30-40 Perso-
nen, oftmals mit Hilfe des Fahrdienstes, bei Kaffee und Kuchen zum ,,Klat-
schen®, Plaudern und Diskutieren. Die Gesprichsrunden wurden entweder
vom Rabbiner oder von Monique Ebstein sel. A. jeweils so eroffnet, dass
sich daraus eine Diskussion entwickeln konnte. Dabei blithten die alten
Leute formlich auf, denn sie hatten Gesprichmoglichkeit, Gesprichspartner
und konnten sich selbst duflern. Nachdem Monique Ebstein sel. A. er-
krankte, setzte der Rabbiner die Runde alleine fort.

Wissenschaftliches Engagement

Neben der Sozialarbeit war die Ubersetzung und Kommentierung des
Werks von Selma Stern uiber Rabbi Josel von Rosheim Dreh- und Angel-
punkt ihrer geistigen Arbeit der letzten Jahre. Die Herausgabe dieses Werks
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(in franzosicher Sprache) tiber den aus dem heutigen Elsass (mit Vorfahren
aus Endingen am Kaiserstuhl) stammenden groflen Anfiihrer der Juden-
schaft im ausgehenden Heiligen Romischen Reich Deutscher Nation des 16.
Jahrhunderts in den Strafburger ,,Editions de la Nuée Bleue® beanspruchte
tinf Jahre gemeinsamer Arbeit mit Freddy Raphael. Mit Freddy Raphael
und Freunden aus der B’nai B’rith konzipierte sie sowohl eine franzdsische
wie eine deutsche Ausstellung, die in zahlreichen Stidten beider Linder ge-
zeigt und in der jeweils der 6rtliche Bezug zum Ausstellungsobjekt betont
wurde. Ihre Teilnahme an der Er6ffnung der Ausstellung in Breisach wurde
durch den Ausbruch ihrer Krankheit verhindert; zwei Wochen zuvor eroff-
nete sie noch die Ausstellung in Nancy mit einer Tagung zum Thema.

Thre weiteren Forschungsschwerpunkte waren die jiidischen Gemeinden in
Wintzenheim, Rosheim und Straflburg, insbesondre das Sammelwerk iiber
die jiidischen Friedhofe im Elsass?, fiir das sie gemeinsam mit Freddy Ra-
phael zwei Artikel iber den Friedhof in Wintzenheim und zwei weitere iiber
judische Friedhofe im Elsass beisteuerte. Ttirkische Arbeiter hatten von jii-
dischen Grabsteinen (mazevot) in Wintzenheimer Girten berichtet. Unver-
ziiglich haben Freddy Raphael und Ebstein — ohne zu fragen und ohne Ein-
spruch der ,Besitzer” — die Grabsteine auf den Friedhof von Wintzenheim
wheimgeholt®. Die Erforschung der altesten Griber in Wintzenheim war
Ebsteins letzte Arbeit. Auf jeder Seite von ,, Le livre de Mémoire du Cimeti-
ere israélite de Wintzenheim, 1796-1881“ (2013) ist ein Grabstein (,ma-
zeva“) dargestellt sowie die Umschrift der Grabinschrift, deren Uberset-
zung und Teile der Genealogie.

Monique Ebstein sel. A. bewahrte sich ihre Lebensfreude und ihren Humor
bis zuletzt. Sie blieb ihren Grundwerten, ihren Verpflichtungen und Engage-
ments ebenso treu wie ihrer Sorgfalt und Genauigkeit der Sprache gegenti-
ber. Noch auf dem Krankenbett berichtigte sie ihre Nichsten, wenn ihnen
sprachliche Ungenauigkeiten unterliefen. Der Rabbiner fasste bei der Beiset-
zung seine Charakterisierung Monique Ebsteins sel. A. in den uniibertreff-
lichen Worten zusammen: Une grande dame — Une grande ame (eine grofie
Frau — eine grofie Seele).

3) Freddy Raphael et Monique Ebstein, Cimetiéres d’Alsace, un patrimoine a préserver — Ro-
senwiller et Wintzenheim. Une publication de la Société Savante d” Alsace et de I’ Associa-
tion pour la conaissance et ’étude du patrimoine de I’Alsace, 2012.
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Notizen

Eine Gemeinsame Absichtserklidrung zwi-
schen Yad Vashem und der Stindigen
Konferenz der Kultusminister der
Bundesrepublik Deutschland, unterzeich-
net am 25. Oktober 2013 (21. Cheschwan
5774) in Jerusalem, will ,eine stindige und
umfassende Zusammenarbeit fordern mit
dem Ziel, Schiilerinnen und Schiilern sowie
Studierenden Unterricht iiber die Ge-
schichte des jiidischen Vorkriegslebens in
Europa sowie des Holocaust in einer alters-
angemessenen und wirksamen Weise im
Rahmen von Bildungsinstitutionen in ganz
Deutschland angedeihen zu lassen®. Die
Unterzeichner beabsichtigen: (1) den Aus-
tausch von Informationen zwischen Yad
Vashem und deutschen padagogischen Ein-
richtungen, Hochschulen, Holocaust-Ge-
denkstitten, Museen und Organisationen
zu fordern; (2) die professionelle Entwick-
lung von Programminhalten fiir deutsche
Pidagogen, die noch keine professionelle
Arbeitsbeziechung mit Yad Vashem pflegen,
zu fordern; (3) die Méglichkeit der Ausrich-
tung einer Konferenz tiber Lehrmethoden
in Bezug auf den Holocaust und jidisches
Vorkriegsleben zu priifen; (5) den Unter-
richt zum Thema ,,Holocaust® in den Lehr-
pldnen weiter zu verankern.

Vom 13. bis 17. Oktober 2013 tagte in Ma-
drid das 22. Treffen des ,International
Jewish Committee for Interreligious
Consultations® (IJCIC) und der vatikani-
schen ,Kommission fiir die religiosen Be-
ziehungen zum Judentum®. Thema der
Konferenz war ,Die Herausforderungen
des Glaubens in der modernen Gesell-
schaft®, insbesondere mit Blick auf das ge-
meinsame Erbe von Juden und Christen. In
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sechs Plenarsitzungen wurden die einzelnen
Themen jeweils aus judischer und aus ka-
tholischer Sicht behandelt. Das nichste
Treffen soll 2015 stattfinden.

Bei einem Treffen der Orthodoxen Rab-
binerkonferenz Deutschlands (ORD) am
10. November 2013 in Berlin bekannte Bi-
schof Heinrich Mussinghoff in einem
Gruflwort: ,,[...] Die Schoa hat uns Christen
die Augen geodffnet fiir die morderischen
Folgen einer Jahrhunderte wihrenden Ju-
denverachtung, die sich tief in das kulturelle
und religiose Gedichtnis Europas eingegra-
ben hat. Zwar speiste sich der Antisemi-
tismus der Nazis aus einer politischen Ideo-
logie, deren rassistische Grundlagen die
Kirche sowohl vor als auch nach 1933 un-
missverstindlich verurteilt hat. Doch so be-
rechtigt die Unterscheidung von christli-
chem Antijudaismus und ,modernem’
Antisemitismus auch ist, so miissen wir
doch erkennen, dass der christliche Antiju-
daismus den kulturellen und gesellschaft-
lichen Boden bereitet hat, auf dem die Na-
tionalsozialisten ihre rassisch motivierte
Judenverfolgung ins Werk setzen konnten.
Mit ihrer Erklirung Nostra aetate 4 hat die
katholische Kirche auf dem Zweiten Vatika-
nischen Konzil vor nunmehr fast 50 Jahren
ihr Verhilenis zum jiidischen Volk theolo-
gisch neu bestimmt. Heute erkennen wir es
deutlich: Man kann nicht den Gott Israels
verehren und gleichzeitig das Volk Israel
verachten. Deshalb kann ein Christ kein
Antisemit sein. Deshalb sucht die Kirche
den Dialog und die Freundschaft mit dem
judischen Volk. [...]°

Auferund seiner freiziigigen Einwande-
rungsgesetze war Paraguay von 1933-1939
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fiir bis zu 20 000 Juden aus Osterreich,
Deutschland und der Tschechoslowakei
eine zwischenzeitliche Anlaufstelle auf ih-
rem Weg in das Exil nach Argentinien, Bra-
silien und Uruguay. Nach dem Ende des II.
Weltkriegs war Paraguay erneut Zufluchts-
ort fiir Uberlebende aus den Konzentra-
tionslagern. In Erinnerung an die Flicht-
linge wurde am 25. November 2013 in
Asuncién, der Hauptstadt Paraguays, das
erste Holocaust-Studienzentrum des
Landes erdffnet.

Von Thessaloniki, auch ,,Jerusalem des Bal-
kans“ genannt, sind vom 14. Mirz bis zum
7. August 1943 in 19 Zugtransporten 43 850
Juden (95 % der jidischen Bevolkerung
Griechenlands) unter Aufsicht der SS-
Schergen Alois Brunner und Dieter Wisli-
ceny nach Bergen-Belsen und Auschwitz
deportiert worden. Nur etwa 2000 iiberleb-
ten. Heute erinnert am ,Alten Bahnhof*
von Thessaloniki eine Gedenktafel an die
Deportation. Am 22. Dezember 2013 wurde
von der jlidischen Gemeinde von Thessalo-
niki, von der Stadtverwaltung und dem grie-
chischen Verkehrsministerium eine Verein-
barung fiir die Errichtung eines Ho-
locaust-Forschungszentrums mit Mu-
seum unterzeichnet.

Der am 2. Januar 2014 in Granada eréffne-
te ,Palast der Vergessenen® ist ein Denk-
mal der Kultur der sephardischen Juden.
Das Museum erinnert an das Schicksal der
Juden Andalusiens wihrend der spanischen
Reconquista. Das am 31. Mirz 1492 von den
Katholischen Kénigen Isabella I. und Ferdi-
nand TII. ergangene Alhambra-Edikt for-
derte entweder die Zwangskonversion aller
Juden zum Katholizismus (bis zum 31. Juli
1492) oder deren Verbannung aus dem Ter-
ritorium der Spanischen Krone. Nach
Henry Kamen, The Mediterranean and the
Expulsion of Spanish Jews in 1492, in: Past
and Present, 119 (1988) 44, waren etwa
70 000 Personen davon betroffen gewesen.
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Jean-Marie (Aaron) Kardinal Lustiger
(1926-2007) verfasste selbst den Text fiir
seine Gedenktafel in der Kathedrale Notre-
Dame in Paris: Ich bin als fude geboren. Ich
trage den Namen meines Groffvaters viter-
licherseits, Aaron. Christ geworden durch
den Glanben und die Tanfe, bin ich doch
Jude geblieben, wie es auch die Apostel ge-
blieben sind [...]. Am 23. Oktober 2013
wurde Lustiger auf dem Geldnde der Bene-
diktinerabtei in Abu Gosh (Israel) ein Gar-
ten gewidmet. Anwesend waren Lustigers
Nachfolger als Kardinal von Paris André A.
Vingt-Trois, der Direktor der Anti-Defa-
mation League in Israel Rabbiner David
Rosen, der Lateinische Patriarch Fouad
Twal, zahlreiche religiose und politische
Vertreter sowie eine Gruppe von 150 fran-
zosischen Pilgern.

Uber die Internetseite des CCJR (Council

of Centers on Jewish-Christian Relations)

http://www.ccjrus/dialogika-resources/

educational-and-liturgical-materials/curri-
cula/1233-na50 sind englischsprachige

Texte rund um das I1. Vatikanische Konzil
abrufbar, Der erste Abschnirt (Vorkonziliare
Texte) beginnt mit dem Bericht von Theo-
dor Herzl tiber seine Audienz bei Papst Pius
X. Der zweite Abschnitt enthilt Texte, die
den Weg zum Konzil und zu Nostra aetate 4
vorbereiteten, u. a. die Thesen von Seelis-
berg, Schwalbach und Evanston und das
Treffen von Jules Isaac mit Papst Johannes
XXIII Die Texte des dritten Abschnitts be-
legen, dass urspriinglich ein eigenes Kon-
zilsdokument tber die Bezichungen zwi-
schen Christen und Juden (Decretum de
Tudaeis) vorbereitet war. Abschnitt vier ent-
halt die Dokumente Nostra aetate und die
Dogmatische Konstitution Lumen Gen-
tium sowie relevante nachkonziliare Erkli-
rungen. Abschlieflend folgen Links zu ent-
sprechenden Texten der Papste Paul VI,
Johannes Paul I1., Benedikt XVI. und Fran-
ziskus.
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Leser-Echo

Zum Tod unseres langjihrigen Vorsitzenden Msgr. Dr. Alwin Renker am
6. Dezember 2013 ereichten uns u. a. folgende Zuschriften:

Oberstudiendirektor i. R, Dr. Werner Trutwin, Bonn:

Die Nachricht vom Tod von Herrn Dr. Renker hat mich tief bewegt. Ich habe thn aus vie-
len Griinden hoch geschitzt und bewundert. Sein jahrelanges Engagement fiir den Frei-
burger Rundbrief ist aus der Geschichte dieser so wichtigen Publikation nicht wegzuden-
ken. Er hat nicht nur selbst wichtige Beitrage geschrieben, sondern auch andere tiichtige
Leute als Mitarbeiter gewonnen und konzeptionell viele Ideen gehabt. Ich ahne auch, was
er Thnen gerade in dieser schwierigen Zeit, solange er noch die Kraft hatte, bedeutete. Wie
schon war es fiir mich, ihn auf Katholikentagen am Stand des Freiburger Rundbriefs zu er-
leben. Ich kann nur sagen: Er hat sich um den Freiburger Rundbrief und das Verhiltnis
von Christen und Juden verdient gemacht. Meine freundschaftliche Bekanntschaft mit
ihm ist sehr alt und ging noch tiber das gemeinsame Interesse am Freiburger Rundbrief
hinaus. Schon vor vielen Jahren war er an meinen Schulbiichern interessiert. In dieser An-
gelegenheit war ich mehrfach bei ihm in Freiburg und er bei mir Bonn. Damals hat er eine
Sonderausgabe meines Unterrichtswerks fiir Baden/Wiirttemberg angeregt und besorgt.
Als noch relativ junger Autor war ich gliicklich tiber die Wertschitzung dieses erfahrenen
Lehrers. Dass wir dann auch unser gemeinsames Interesse am christlich-jidischen Dialog
entdeckten, war eine gute Folge dieser ersten Kontakte.

Architekt Klaus Kellermann, Freiburg:

Mit grofler Betroffenheit haben wir die Nachricht von Herrn Dr. Renkers Tod erhalten.
Ich kannte Herrn Dr. Renker bereits seit Beginn meiner Schulzeit im Kepler-Gymnasium
vor mehr als fiinfzig Jahren und es hat mich sehr gefreut, ihm 2003 in der Rathausgasse 46
wieder zu begegnen. Bei unserem letzten langeren Gesprich duflerte er die Hoffnung, dass
der ihm so am Herzen liegende Freiburger Rundbrief auch nach seinem Tod weitergefiihrt
werden konne, und er stiitzte diese Erwartungen neben der Unterstiitzung durch Sie, die
tibrigen Mitarbeiter, Autoren und privaten Forderer des Vereins auch auf die materiellen
Zuwendungen des Erzbistums sowie der Stiftungsverwaltung. Ich wiinsche Ihnen und al-
len Freunden des Freiburger Rundbriefs den Mut und die Kraft, dieses Vermichtnis anzu-
nehmen und zu erfiillen.

Prof. Dr. h.c. Hans Hermann Henrix, Aachen:

Mit Trauer und Bestlirzung habe ich Thre Nachricht vom Tod von Herrn Msgr. Dr. Alwin
Renker erhalten. Zu seinem Tod mochte ich Thnen meine Anteilnahme und Verbundenheit
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bekunden, zumal Sie schon zuvor mit dem Tod von Herrn Prilat Dr. Georg Hiissler einen
schweren Verlust erleiden mussten. Beide Verstorbene haben in der Verantwortung und
Férderung des Freiburger Rundbriefs und der christlich-jiidischen Begegnung ein Stiick
ihrer Berufung gesehen und gelebt. Besonders der Tod von Herrn Dr. Renker ist fiir Sie
und die Mitglieder des Vereins Freiburger Rundbrief ein tiefer Riss im Wirkungskreis, der
nicht mehr geschlossen werden kann. Sein Verstummen und seine Echolosigkeit belasten
Sie, ja, verstoren Sie gar. Sie haben in der Arbeit fiir den Rundbrief vieles miteinander eror-
tert, beraten und geteilt. Die Verlusterfahrung trifft Sie zu einem Zeitpunkt, wo Sie in
Sorge um den Fortbestand des Rundbriefs sind.

Dr. iur. Felix Schikorski, Ministerialrat a. D., Hattingen, schreibt zu Heft 4/2013 und zur
Situation des Freiburger Rundbrief:

Mein grofles Kompliment fiir Heft 4/2013 mit dem Aufsatz von Chaim Noll, der iiber-
zeugend nachweist, dass das ,Gesetz®, das Israel gegeben wurde, auch fiir ,die Volker®
von Bedeutung ist und von diesen -~ und damit insbesondere von uns Christen — iiberhaupt
erst einmal entdeckt werden miisste: Das ,,Gesetz*, das Israel in und vor den Vélkern lo-
ben soll, hat eine unverkennbare universalistische Ausrichtung.

Wir leben aktuell in einer grofien Rechtsnot, sowohl was die Fragen der Rechtsbegriin-
dung als auch der Rechtsgestaltung anbelangt. Hier miisste man doch — ohne jeden funda-
mentalistischen Akzent! —sich einmal auf die Suche machen, ob die Tora in der Auslegung
der rabbinischen Tradition uns etwas sagen konnte. Es darf nicht nur das ,,Projekt Welt-
ethos geben, sondern es miisste auch an einem Projekt ,, Welt-Gesetz“ gearbeitet werden,
das aus dem fur Israel gegebenen Gesetz zu schopfen wire: Der ,,Partikularismus® darf
neben dem Universalismus nicht preisgegeben werden. Die Talmud-Vorlesungen von Em-
manuel Lévinas kénnten dabei vielleicht weiterhelfen.

Dass die Bischofskonferenz Thnen die finanzielle Unterstiitzung entzogen hat, versetzt
mich deshalb in Fassungslosigkeit: Wie viel Geld wird an ,, Werke aus Stein® verschwendet,
wie wenig in ,, Werke des Geistes® investiert. [...] Um Uberwindung gerade dieser uns un-
glaublich beherrschenden ,,Ding-Kultur® miisste es gehen, wenn die Kirche endlich ein-
mal ernsthaft in die Nachfolge Christi eintreten wollte, auf die es allein ankime.

Die Beziehungen zum Judentum sind in diesem Zusammenhang fiir den christlichen
Glauben schlechthin substantiell, denn das Judentum hat uns, wie in einer Arche, einen
riesigen Schatz tiberliefert, eben die Tora, einen Schatz, der uns in der Kirchengeschichte
abhanden gekommen ist und um dessen Riickgewinnung es gehen miisste. Fiir eine neu
aufzunehmende, ernsthafte Christusnachfolge miisste endlich einmal auch christlicher-
seits Tora gelernt werden, weil sie der Wortraum ist, in dem Jesu Worte gesprochen wur-
den, — und nur von diesem Raum her recht verstanden werden konnen.

Es ginge deshalb um ein neues Lernen der Botschaft vom Sinai — vorzugsweise zusammen
mit Juden. Und da ist Thre Zeitschrift von allergrofiter Bedeutung, weil sie gerade von der
katholischen Seite herkommt, die aus meiner Sicht immer noch zu wenig die Notwendig-
keit dieser Arbeit anerkennt.
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Zu diesem Heft

, Identifikation und Tradition® kénnte als Titel iber diesem Heft stehen.
Kein Symbol der Identifikation hat innerhalb kiirzester Zeit einen solchen
Wandel erlebt wie der Davidstern — vom Zeichen der Stigmatisierung und
des Todes zum Wahrzeichen des Lebens in einem freien Staat. Elisabeth
Fuchshuber-Weif§ geht in ,Vom Ornament zum Staatssymbol“ (Teil 1)
den Urspriingen dieses identifikationsstiftenden Zeichens nach.

Nicht weniger symbolisch ist der langsame, aber stete Wandel der Rolle der
Frau im religiosen Judentum. Yvonne Dombardt zeichnet in ,,Die weibliche
Seite des Judentums® (Teil 1) die Entwicklung des jidischen Feminismus
und jiidisch-feministischer Theologie nach, — von der religiésen Ausgren-
zung und ,,Verbannung® auf die Frauenempore zur aktiven Teilnahme am
Gottesdienst bis hin zur Smicha und zum Rabbinat.

Identifikation und Tradition sind auch die grundlegenden Stichworte von
Pessach. Die Pflicht, die Geschichte des Volkes Israel mit Gott von Genera-
tion zu Generation zu lehren und weiterzuerzihlen, eine Tradition, der sich
selbst sikulare Juden kaum entziehen, diese Pflicht, so erklirt Ruben Fran-
kenstein in ,,Du sollst deinem Sohn erzihlen®, steht im Zentrum der Feier
des Pessachseders und damit im innersten Kern der-identititsstiftenden
Uberlieferung des Judentums.

Im dritten und letzten Teil seiner Ausfithrungen zum ,Namen Gottes® be-
handelt Klaus Hilbig biblische Texte, aus denen Juden und Christen auf je
eigene Weise mystische Identifikation gewinnen und religiose Traditionen
ableiten. Aus christlicher Sicht soll diese Suche nach Identitit die innere
Einheit zwischen Altem und Neuem Testament betonen.

Woher kommt die Kraft zum Widerstand? Dieser Frage geht der Militar-
historiker Wolfram Wette in dem gleichnamigen Beitrag am Beispiel des
osterreichischen Feldwebels Anton Schmid nach und kommt zu der
Schlussfolgerung: Anton Schmid hat die Kraft, auch unter Lebensgefahr
Rettungswiderstand zu leisten, aus seiner christlichen Grundhaltung ge-
schopft.
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Vom Ornament zum Staatssymbol
Die Geschichte des Davidsterns (Teil 1)

Elisabeth Fuchshuber-Weifl*

Am 1. Sept. 1941 erlieflen die Nazis eine
JPolizeiverordnung iiber die Kennzeich-
nung der Juden®, die am 19. September fiir
alle Juden im Deutschen Reich und in den
von der Wehrmacht besetzten Gebieten in
Kraft trat. Als Kennzeichen hatten sie den
,Judenstern® usurpiert, eine Nachbildung
des sechseckigen Davidsterns. Dieser ,,Ju-
denstern®, letzte Station einer beispiellosen
Serie von Stigmatisierungen durch das NS-
Regime, begleitete die Juden auf dem Weg in
die Vernichtungslager.

Aber keine vier Jahre nach dem Untergang
des ,Dritten Reiches® wurde der David-
stern zu einem Sinnbild des neugegriinde-
ten Staates Israel. So steht er als symboli-
scher Begleiter iiber den beiden dufiersten
Polen jiidischen Schicksals im 20. Jahrhun-
dert.

Wie kam es dazu?

Die Geschichte des Davidsterns reicht in
die vorchristliche und vorislamische Zeit
zuriick. Der sechseckige Stern wurde als attraktives Ornament verwendet,
versprach Schutz gegen Schadenszauber, war Sinnbild jiidischer Lebens-
und Glaubensgemeinschaften und stieg zum Kennzeichen jiidischen natio-
nalen Bewusstseins und jiidischer Staatsidentitit auf. Der Missbrauch als
ausgrenzendes Stigma unter den Nazis war in dieser langen Gebrauchsge-
schichte nur ein kurzes, perfides Zwischenspiel.

* Dr. Elisabeth Fuchshuber-Weiff, OStDir. i. R., Neuendettelsau.
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Es ist also eine spannende, vielfach verzweigte und wechselhafte Karriere,
die der sechseckige Stern auf seinem langen Weg bis heute zurticklegte. Er
istin Deutschland als Davidstern geldufig und heiflt hebriisch Magén David
(Davidschild)

Zunachst geht es um das Sechseck oder Hexagramm. [Hex- ist ein Wort-
bildungselement aus dem Griechischen mit der Bedeutung ,sechs“
-gramm kommt ebenfalls aus dem Griechischen. Es hat die Bedeutung ,,Ge-
schriebenes, Dargestelltes“, dann auch , Abbildung, Bild, Figur®.’] Das He-
xagramm ist mithin seiner urspriinglichen Bedeutung nach eine Sternfigur
mit sechs Ecken, geformt aus zwei ineinander geschobenen gleichseitigen
Dreiecken. Die daraus entstehende Mittelfigur bildet ein symmetrisches
Sechseck (Hexagon). Diese allseitige Symmetrie macht es attraktiv, die Zah-
len 2, 3, 6 und 12, die sich darin entdecken lassen, wecken das Interesse an
Zahlensymbolik*, und die geometrische Klarheit des Bildes macht es vielsei-
tig verwendbar, als Bodenmosaik, als Stoffmuster, als Siegel- und Hoheits-
zeichen und auch als gemeinschaftsstiftendes Zeichen wie etwa bel den
Theosophen oder den Freimaurern.

1) Mein Beitrag zeichnet die Generallinie dieser ,,Karriere“ nach. Dabel stiitze ich mich vor-
nehmlich auf zwei Veroffentlichungen: auf Gershom Scholem, Das Davidschild. Geschichte
eines Symbols. Jidischer Verlag im Suhrkamp Verlag, Berlin 2010; und auf Wolf Stegemann /
S. Johanna Eichmann, Der Davidstern. Zeichen der Schmach — Symbol der Hoffrnung. Ein
Beitrag zur Geschichte der Juden. Dorsten 1991.

Gershom Scholem, 1897 in Berlin als Gerhard Scholem geboren, 1923 nach Palistina ausge-
wandert und 1982 in Jerusalem gestorben, hatte dem Davidstern einen geistvollen, in der
Gedankenfiihrung iiberzeugenden, bis heute giiltigen Essay gewidmer. Erstmals 1948 auf
Hebriisch und 1963 erstmals auf Deutsch erschienen, wurde er 2010 in deutscher tiberarbei-
teter Fassung wieder herausgegeben. :

Der Hg., der Judaist Gerold Necker, bezeichnet im Nachwort den Text Scholems als die pa-
radoxe Geschichte iiber ein ,jiidisches Symbol, das keines war® (S. 55).

Die Aufsatzsammlung von Stegemann / Eichmann (Anm. 1) fithrt Scholems Forschungen
weiter und erginzt sie durch wertvolle weitere Hinweise und anschauliche Bildmaterialien.

2) Von Hexachlorathen (Kohlenwasserstoffverbindung) iiber Hexadaktylie (6-Finger-/6-Ze-
henmissbildung) bis zu Hexyl (hochexplosiver Sprengstoff) kennt der Fremdworterduden
iiber 30 zum aktuellen Fremdwortbestand zihlende Zusammensetzungen mit der Silbe
»Hex-* am Wortanfang.

3) Auch ,-gramm“ tritt in vielen Zusammensetzungen auf: Autogramm, Piktogramm, Steno-
gramm, etc.

4) Das Aussehen, so Scholem, lidt ,,zur Meditation ein“ (Anm. 1, S. 10).
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Friihe Nachweise

Aufgrund seiner besonderen Ausdruckskraft ist das Hexagramm in vielen
Kulturkreisen verbreitet und tritt in verschiedenen Zeitabschnitten auf. Um
600 v. Chr. lisst es sich auf einem Siegel in jiidischem Gebrauch nachweisen,
das in Sidon gefunden wurde.> Andere als optisch einprigsame dekorative
Qualititen lassen sich ihm hier nicht zusprechen. Aus dem 1. Jh. v. Chr. ist
es auf herodianischen Gebiuden nachgewiesen.® Fiir das 2.-3. Jh. n. Chr.
findet es sich an einer exponierten Stelle, die zu Spekulationen beziiglich
seiner jiidischen Provenienz Anlass gegeben hat. Es erscheint, sorgfiltig
eingemeifelt, auf einem Schmuckfries der Synagoge zu Kapharnaum. Aber:
daneben befindet sich die Swastika (,Hakenkreuz“), — ohne dass diese da-
durch ,zu einem jiidischen Symbol wiirde®7.

Schmuckfries in
Kapharnaum

mit Pentagramm
und Hexagramm.

Foto:
Detlev Miiller.

Auch auf anderen jiidischen wie nichtjiidischen Altertiimern, etwa in der
persischen Ornamentik®, ist das Hexagramm prasent — genauso wie in der
byzantinischen Ornamentik die Swastika’. Als bewusst geometrisch gestal-
tetes Ornament schmiickt es in der Al-Aqgsa-Moschee (erbaut Anf. 8. Jh.)
am Tempelberg in Jerusalem die Treppe zum Minbar (Kanzel).

5) Vgl. Scholem (Anm. 1), S. 12, bzw. Gerbern S. Oegema, ,, Ein Stern tritt hervor aus Jakob®.
Pentagramm und Hexagramm in der Antike, in: Stegemann / Eichmann (Anm. 1), S. 17.

6) Vgl. Oegema (Anm. 5), S. 19 (Herodes d. Gr. regierte von 40 bis 4 v. Chr.).

7) Scholem (Anm. 1), S. 12.

8) Ornamente aus drei Jabrtansenden, Bd. 1. Ubers. aus dem Franzos. von Hubertus v. Gem-
mingen (dt.) und J. A. Underwood (engl.), Verlag Ernst Wasmuth, Tiibingen 1978, Tafel 22.

9) Shavei Zion. Bliite in Israel aus schwibischer Wurzel. Ein Bericht in Wort und Bild von
Giinther und Leslie Petzold, Bleicher Verlag, Gerlingen, 3. iiberarb. u. erw. Aufl. 1993, Abb.
S. 17. Es handelt sich um das FufRbodenmosaik einer frithbyzantinischen Kirche im Mo-
schav Shavei Zion in der Nihe von Nahariya (Israel). Ferner: Ornamente (Anm. 8), Tafel 31,
Nr. 9: Swastika in Malerei aus Konstantinopel (7./8. Jh.).
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Im Mittelalter gelangt es in die Siglen jiidischer und nichtjidischer Beamter
und findet sich als Muster im Bodenmosaik normannischer Bauten in Sizi-
lien.!® Es wurde also allseits als attraktives, dekoratives Motiv eingesetzt.
Der gemischte Gebrauch spricht dafiir, dass es kein Symbol des historischen
Judentums!! ist. Seit dem Altertum bis ins spite 16. Jh.
diente diesem stets die Menora als das bevorzugte Sym-
bol.!2 Spatestens seit dem 14. Jh. rtickt das Hexagramm
auch als sog. ,Brauerstern® ins Blickfeld. Er ist im siid-
und mitteldeutschen Raum, vornehmlich in Franken
und der Oberpfalz, das Zeichen der Brauerzunft und
hat sich, auch als Wirtshaus- oder Bierzeiger, im dorti-
gen Braugewerbe bis heute gehalten.’® Der Gasthaus-
name ,Zum (Goldenen) Stern“ verweist z. B. darauf
und zeigt an, dass auf dem Haus frither eine Brauge-
rechtigkeit lag. Der Brauerstern hat keine direkte Bezie-
hung zum Davidstern.

Ein Seitenblick auf das Thema Christliche Rekonstruktionen des Salomoni-
schen Tempels bestitigt, dass auch in den Bildern aus diesem Vorstellungs-
kreis der Davidstern nicht als zugehoriges Emblem mitgedacht wird. Der
Tempel wurde 70 n. Chr. endgiiltig zerstort, — so gibt es in der christlichen
Ikonografie nur fiktive Ansichten. Auf entsprechenden Bildern ist der Da-
vidstern nicht eingezeichnet; in der Regel ist der gedachte Tempel ohne eige-
nes Emblem."* Ansichten von Jerusalem aus der Zeit nach den Kreuzziigen
zeigen auf Kuppelbauten®® den Hilal (Mondsichel). Er wird als Symbol des
Islam zur Kennzeichnung von Moscheen benutzt und ist als solches dem

10) Ornamente (wie Anm. 8), Tafel 36, Nr. 11: normannisches Bodenmosaik in der koniglichen
Pfalzkapelle zu Palermo (1129).

11) Die Einbettung in die jahwistisch geprigte jidische Religionstradition ist mithin rein
spekulativ. Scholem widerlegt solcherlei Herleitungen so biindig wie temperamentvoll als
unserios und entlarvt sie in der ihm eigenen, pointierten Sprache als ,,ausufernde Phan-
tasie®, ,Unsinn® oder ,,blof} leeres Geschwitz“ (wie Anm. 1,S. 14 £.).

12) Vgl. Ellen Frankel / Betsy Platkin Teutsch, The Encyclopedia of Jewish Symbols, North-
vale, N. J., Aronson, London 1995, S. 161.

13) Vgl. Peter Freimark, Im Wirtshaus ,, Zum goldenen Stern”, in: Stegemann / Eichmann (wie
Anm. 1), S. 100.

14) Vgl. Paul von Naredi-Rainer, Salomos Tempel und das Abendland. Monumentale Folgen
historischer Irrtiimer, Dumont, K6ln 1994, S. 82 ff. Allein aus dem 15. Jh., der Hochphase
der Pilgerreisen nach Palistina, sind ca. 400 Reiseberichte fiir das christliche Abendland
iberliefert.

15) Islamische Kuppelbauten als Moscheen treten seit dem 11. Jh. auf (Anfinge im Iran).
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christlich-abendlindischen Bildgedichtnis vertraut. Andererseits taucht die
Mondsichel auch in nichtislamischen Bezugsfeldern als Zeichen auf, z. B.
auf zwei mittelalterlichen Siegeln jidischer Provenienz aus Regens-
burg.’® In Bauten, deren Architektur auf den imaginierten Salomonischen
Tempel anspielt, etwa die Aachener Pfalzkapelle!?, kommen siebenarmige
Leuchter als Menora-Zitat und Altire als Transfigurationen der Bundeslade
vor. Hier hat eine emblematische Anlehnung an die Tempeliiberlieferung
stattgefunden. Der Davidstern aber taucht in den Versuchen, den Tempel in
der christlichen Sakralarchitektur wieder aufleben zu lassen, nicht auf.

Ankniipfungen an den salomonischen Tempel gibt es auch in der mittelal-
terlichen Synagogenarchitektur, so z. B. bei der Synagoge in Worms, deren
altester Teil auf die Jahre 1174/75 zuriickgeht. Eine hebriische Inschrift dort
verweist auf die zwei Siulen Jachin und Boas, die vor dem Salomonischen
Tempel standen.!s Emblematische Verweise auf den Davidstern gibt es aber
auch hier nicht. Das Motiv der Salomonischen Tempelsiulen wird auch in
der christlichen Sakralkunst aufgegriffen, doch auch hier tritt der Stern —
z. B. im Sdulendekor — nicht in Erscheinung. Erst in der Freimaurerei, wo
der Tempel Salomons als Idee!” in den Ritus einbezogen ist, kommen neben
dem siebenarmigen Leuchter auch das Pentagramm und das Hexagramm
vor. Sie stehen hier als Zeichen des Mikro- und des Makrokosmos?. Darin
steckt eine Anspielung auf die magische Tradition beider Sterne.

16) Abb. im Internet unter www.alemannia-judaica.de/regensburg_synagoge.htm; dort ent-
nommen aus: Isaak Meyer, Zur Geschichte der Juden in Regensburg. Gedenkschrift zum
Jabrestage der neuen Synagoge, Berlin 1913.

17) Vgl. Naredi-Rainer (wie Anm. 14), S. 124.

18) Vgl. Ulrich Knufinke, Synagogen im Mittelalter und in der Neuzeit. Ein Uberblick zu
Wandlungen und Kontinuitit eines Typus der mittelalterlichen Sakralarchitektur, in:
Frankenland. Zeitsc;’m:ﬁ fiir frankische Landeskunde und Kulturpflege, 60. Jg., Wiirzburg
2008, . 190 £., sowie: Wolfgang Kraus / Bernd Hamm / Meier Schwarz (Hg.), Mehr als
Steine ... Synagogen-Gedenkband Bayern. Bd. 1. Oberfranken, Oberpfalz, Niederbayern,
Oberbayern, Schwaben. Erarbeitet v. Barbara Eberhardt, Angela Hager u. a., Lindenberg
im Allgdu 2007, S. 31 ff.; vgl. die Rezension von Wieland Zademach in: FrRu NF 16 (2009)
51-54.

19) Der Salomonische Tempel symbolisiert fiir die Freimaurer den wieder zu errichtenden und
zu erreichenden Tempel des eigenen Innern.

20) Vgl. Naredi-Rainer (wie Anm. 14), Abb. S. 279 (Pentagramm) und Abb. S. 284 (Hexa-
gramm). Beide Sternformen finden sich in diversen Logenrequisiten. Das Pentagramm
spielt ferner fiir den Gesellenritus, das Hexagramm fiir den Meisterritus eine wichtige
Rolle, mit Verweisen auf den Makro- und den Mikrokosmos. Entsprechende Ritualbiicher
geben genaue Hinweise und Zuordnungen.
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Zeichen der Magie

Finig ist man sich, dass das Hexagramm ab dem 6. Jh. n. Chr. in der vorisla-
mischien jidischen wie nichtjiidischen Magie verwurzelt ist, vor allem im
Vorderen Orient. Es dient als Abwehrzeichen. Hierbei spielt die Legende
von Salomons Herrschaft tiber die vielgestaltig bevolkerte Geisterwelt eine
Rolle. Hexa- wie Pentagramm werden mit dem magischen Siegelring des-
Kénigs, mit dem er Dimonen und bose Geister in Schach hielt, in Verbin-
dung gebracht.

Der Siegelring hief§ auch einfach Siegel Salomos. Amulette, in die ein Hexa-
oder Pentagramm eingezeichnet war, ersetzten das Siegel. Beide, das Siegel
und das Amulett, hinterlassen Abdriicke. Besonders das Amulett mit dem
Hexagramm wurde als bewihrter ,General-Talisman“?! geschitzt und fiir
alle Arten von Schutz- und Abwehrzauber eingesetzt. Der Glaube an das
Zauberwesen und die Schutzfunktion hielt sich nicht nur in jiidischen Krei-
sen bis ins 19. Jahrhundert.

Zu erinnern ist gleichzeitig daran, dass der Stern in beiden Formen auch im
magischen Schrifttum des christlichen Mittelalters, z. B. in der Faust-Sage,
zu finden ist. Goethe verwendet beide Sterne in seinem ,Faust“. In der ers-
ten Studierzimmerszene erscheint das Hexagramm als Zeichen des Makro-
kosmos (V. 430-438). In der zweiten Studierzimmerszene hindert das Pen-
tagramm, weil an einer Spitze nicht geschlossen, Mephisto beim Verlassen
des Raums (V. 1393-1412). ,Das Pentagramma macht dir Pein?®, sagt der
Doktor zum Teufel. Mephisto bezeichnet es als ,Drudenfufl, unter wel-
chem Namen es im magischen Schrifttum geldufig ist. Selbst im streng ka-
tholischen Milieu Roms kennt man im 17. Jh. das Siegel Salomos als magi-
sches Abwehrzeichen.

Der Jesuit Athanasius Kircher (1602-1680), Universalgelehrter und For-
scher an der pipstlichen Hochschule, dem Collegium Romanum in Rom,
hat das Siegel Salomos in einem seiner Werke, versehen mit arabischen
Schriftzeichen, festgehalten?. Auf jeden Fall haben die genannten magi-
schen Vorstellungen synkretistischen Charakter. Inwieweit das Hexa-
gramm als Zunftzeichen der Brauer (Brauerstern) mit magischen Vorstel-

21) Scholem (wie Anm. 1), S. 26.
22) Vgl. Naredi-Rainer (wie Anm. 14), S. 136 f. und Abb. 91.'Das Siegel findet sich in Kir-
chers 1652-55 entstandenem Oedipus Aegyptiacus, Bd. 2, Teil 1, S. 397.
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lungen verkniipft ist, bleibt unklar. Vermutet werden Beziehungen zur Al-
chemie oder Abwehrzauber gegen Feuerschaden (Brandgefahr im Brau-
haus!). Dass dieser Aberglaube noch im 19. Jh. lebendig war, ldsst sich z. B.
in Theodor Storms Novelle Im Brauer-Haunse (1878/79) anschaulich nach-
lesen.

Vom Sechseckstern zum Davidschild

Konig David regierte um 1004/3 bis 965/64 v. Chr. Er unterwarf die Philis-
ter, wurde Konig von Juda und Israel und gliederte mehrere Territorien in
sein Reich ein. Dieses erstreckte sich vom Euphrat im Norden bis nach Elat
am Roten Meer im Siiden. Der biblische David ist fiir das Judentum aller
Zeiten und Schattierungen eine Lichtgestalt®, eine charismatische Fiihrerfi-
gur im Sinne von Max Weber?*. Er besaf} ,aufler-alltigliche Qualititen. Ex
war ,blond, hatte schone Augen und eine schone Gestalt® (1 Sam 16,12). Er
hatte militirische (Philisterkriege) und politische (Staatslenkung) Talente, er
war rhetorisch-poetisch begabt (Dichter-Sianger mit der Harfe) und be-
herrschte den religisen Sprachgestus (Psalmen als Gebetstexte). Und nicht
zuletzt hatte er sich bereits als junger Mann in einer existenziellen Krise sei-
nes Volkes hervorgetan (Sieg tiber Goliath) und war zum Retter der Nation
aufgestiegen. Seine ,Aufleralltiglichkeit“ sicherte David eine tiberzeugte,
loyale Anhingerschaft?s und verlieh ihm die Aura der Auserwahltheit und
Uberzeitlichkeit. Dies pradestinierte ihn kultursoziologisch wie religics
und ethnisch fiir eine Schutzfunktion. Mit ihm als gebiirtigem Bethlehemi-
ter und mit seiner Dynastie verkniipften sich zudem messianische Hoffnun-
gen. &

23) Vgl. Theologische Realenzyklopidie, hg. von G. Krause / G. Mdiller u. a., Bd. 8, 1981, S.
384 ff.

24) Zum Begriff ,,Charisma“ vgl. Historisches Worterbuch der Philosophie, hg. von J. Ritter.
Bd. 1, 1971, Sp. 997 ff.

25) Davids personliches Charisma einte die ihm ergebenen Anhinger zu einer loyalen Ge-
meinschaft. Die religios geeinten, mental ,,priparierten Anhanger werden It. Weber durch
einen Bewusstseinsschub (= Gesinnnungsrevolution, ,Metanoia“) in eine charismatisch
gestimmite, loyale Anhdngerschaft umgeformt.

26) David Ben Gurion, Staatsgriinder und erster Ministerprisident Israels, wollte im bibli-
schen Elah-Tal, unweit von Jerusalem, nach der Staatsgriindung ein Denkmal aufstellen
lassen, das den Sieg Davids iiber Goliath darstellen sollte. Auch wenn daraus nichts wurde,
belegt es die Aura, die Davids Figur bis heute umgibt. Vgl. FAZ vom 25. Juli 2011, S. 27.
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Die Frage, wie das Hexagramm mit dem Davidschild zusammenfand, fiihrt
in die Welt der mittelalterlichen und spiteren jiidischen Magie, der ,,prakti-
schen“ Kabbala, und zu deren Texten und Zaubermitteln. So ist z. B. in einer
magischen Schrift aus Agypten aus dem 13. Jh. von einem Schild Davids die
Rede: ,Denn K6nig David hatte einen Schild, worauf der grofie Name Got-
tes, bestehend aus zweiundsiebzig Buchstaben?, graviert war, der ihm ge- -
holfen hatte, alle seine Kriege zu gewinnen.“28

Der Schild soll an Judas Makkabaus weitergegeben worden sein?, den Frei-
heitskimpfer gegen die Seleukidenherrschaft. Andere Uberlieferungen be-
richten, dass auf dem Schild der Text von Jes 11,2 eingeschrieben war, der
die sechs Aspekte des Geistes Gottes benennt.?® Als weitere Schildinschrift
wird der sog. Menora-Psalm (Ps. 67) mit 7 Versen (+ 1 Eingangs-Vers) ange-
geben. Als Schildzeichen ist die Menora tiberliefert.’!

Auch in weiteren Texten mittelalterlicher Magie ist von einem Schild Davids
die Rede, der ihm magischen Schutz gewahrte®2. Mit der Zeit ersetzte in der
narrativen Tradition iiber das Davidschild der Sechseckstern die Menora als
Schildzeichen. Er sollte, wie schon vor dem Aufkommen der praktischen
Kabbala, vor Damonen schiitzen und ist auch z. B. in magischen Hand-
schriften, auf Amuletten und auf der Auflenseite von Mesusot zu finden.
Seine Hauptfunktion im Mittelalter ist also eindeutig eine magische®. Auf
diesem Hintergrund hat sich die Bezeichnung ,Davidschild“ herausgebil-
det.** Zum Schild selbst als Teil der Riistung ist gleichfalls anzumerken, dass
er im Altertum fiir den kriegerischen Mann ein unentbehrliches Kampfmit-
tel ist. Auch im AT dient er gemeinsam mit Helm, Panzer, Schwert, Speer
sowie Pfeil und Bogen den heroischen Projekten, die die Israeliten verfolg-
ten (etwa der Befreiung von den Philistern und Assyrern). Der kriegerische
Gott Jahwe steht ihnen dabei zur Seite.

27) Ublicherweise besteht der gottliche Name aus vier Buchstaben: J-H-W-H (Tetragramm).

28) Vgl. Scholem (wie Anm. 1), S. 21 f. und Oegema, Denn Konig David hatte einen Schild, in:
Stegemann / Eichmann (wie Anm. 1), S. 22 ff.

29) Vgl. Frankel / Platkin Teutsch (wie Anm. 12), S. 161.

30) ,[...] der Geist der Weisheit und des Verstandes, der Geist des Rates und der Stirke, der
Geist der Erkenntnis und der Furcht des Herrn® (Ubers. nach Luther).

31) Vgl. Scholem (wie Anm. 1), S. 29 f.

32) Vgl. Scholem (wie Anm. 1), S. 21,

33) Vgl. Oegema (wie Anm. 28), S. 22.

34) Vgl. Scholem (wie Anm. 1), S. 27.
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Wie bei allen derart verbreiteten Kampfmitteln liegt eine bildliche Ubertra-
gung in andere Sphiren nahe. Man spricht dabei von ,Streitmetaphorik®.
Innerhalb ihrer ist der Schild ein wichtiges Kampfwerkzeug und wird ein-
gesetzt, um Schutz-, Abwehr- und Verteidigungsstrategien bildlich auszu-
driicken. Im spirituellen Bereich wird der Schild zum Schild des Glaubens,
Gott wird als Schild der Schwachen bezeichnet®. Im AT ist die Schildme-
tapher hiufig in den Psalmen vertreten — vgl. Psalm 3,4: Aber du, Herr, bist
der Schild fiir mich, du bist meine Ebre und hebst mein Haupt empor.

So ldsst sich tiber die Schildmetapher eine ,Dreieckslinie“ von der legendi-
ren Stirke und Fiihrungsmacht Davids tiber die Allmacht Gottes zur Zau-
berkraft des Sechsecksterns ziehen.’” Der Schild verheifit metaphorisch Da-
vids Hilfe sowie Schutz und Schirm Gottes, der Stern als heraldisches,
magisch aufgeladenes Zeichen verspricht die Abwehr boser Geister. Die
dreifach apotropiische Ausstattung garantiert eine besonders starke Wir-
kung und bezeugt gleichzeitig das hohe Schutzbediirfnis, das die Menschen
bewegte, insbesondere die Juden. Gleichzeitig wird der Sechseckstern — von
Agypten und Palistina nach Siid- und Mitteleuropa ausgreifend — in mittel-
alterlichen hebriischen Bibelhandschriften als Ornament verwendet. Seine
kosmische und gleichzeitig hohe dsthetische Ausdruckskraft reizte nach
wie vor dazu. Man gestaltete ihn in grafischer und kalligrafischer Manier.
Die Grafik besteht aus gezogenen Linien, die Kalligrafie verwendet hebrii-
sche Buchstaben. Das Sechseck zihlte bald zu den sehr beliebten Ornamen-
ten hebraischer Handschriften-Illuminationen und hatte da wohl auch be-
reits die Bedeutung als Davidschild oder -stern und vielleicht auch schon als
»spezifisch judisches Symbol“3. Aber es sollte noch dauern, bis das David-
schild vom Dekor-Element und vom esoterischen Gegenstand zum exoteri-
schen, symbolischen Reprisentanten des Judentums wurde.

35) Vgl. Eph 6,16. Zur religicsen Streitmetaphorik vgl. Andreas Urs Sommer, Streiten, in: Ralf
Konersmann (Hg.), Worterbuch der Philosophischen Metaphern, WBG, Darmstadt 2007,
S. 4341

36) In der jiidischen Liturgie wird sogar Gott selbst der ,Magén David“ [Magén = Schild] ge-
nannt. Vgl. Frankel / Platkin Teutsch (wie Anm. 12), S. 39.

37) Auch wenn die Linie nicht ganz geradlinig verliuft. David hat sich ja in seinem ersten
Kampf gegen Goliath gerade nicht der Riistung mitsamt Schild bedient. Er legt Sauls gelie-
hene Riistung wieder ab, weil sie thn behindert. Andererseits macht ihn seine Nihe zu
Jahwe zu ciner ganz besonderen Projektionsfigur.

38) Vgl. Oegema, Letztlich ein jiidisches Symbol, in: Stegemann / Eichmann (wie Anm. 5),
5:29.

170 FrRu NF 3/2014



Die weibliche Seite des Judentums (Teil 1)
Jiuidischer Feminismus
und jidisch-feministische Theologie

Eine Riickschan auf vierzig Jabre jiidischen Feminismus, seinen Einfluss
auf den deutschen Sprachraum sowie ein Ausblick auf ein genderbewusste-
res Judentum.

Yvonne Domhardt*

Fraunen im Tallit: jiidische Frauenbewegung, jiidischer Femi-
nismus, jiidisch-feministische Theologie

Frauen im Tallit? Es ist doch in der Regel der jidische Mann, der zum Gebet
einen Tallit (Gebetsschal oder -mantel) und eine Kippa trigt sowie die Ge-
betsriemen (Tefillin) anlegt. Aber eine Frau im Tallit? Geht das? Bricht sie
damit nicht in eine Minnerdomine ein, in der sie nichts zu suchen hat? Die
Schweizer jiidische Feministin Marianne Wallach-Faller konnte indes
schon 1985 festhalten: , Die Franenbewegung hat auch bereits Einfluss in
der Orthodoxie, indem dort Franen vermehrt Tora und Talmud lernen, teil-
weise einen Tallit tragen und es z. B. in einer Gemeinde durchsetzten, an
Simchat Tora mit den Torarollen zu tanzen. !

* Dr. Yvonne Domhardt, geb. 1960, Leiterin der Bibliothek der Israelitischen Cultusgemeinde
Ziirich. Magister und Promotion in den Fichern Romanistik, Judaistik, Anglistk sowie
Lehrauftrag und Habilitationsvorhaben im Fach Judaistik an der Albert-Ludwigs-Univer-
stitit Freiburg / Br. Mitglied im DeutschSchweizer PEN Zentrum. Der Beitrag ist die tiber-
arbeitete Fassung eines Vortrages im WS 2012/13 am Cornelia Goethe Centrum an der
Goethe-Universitit in Frankfurt am Main anlisslich der Ringvorlesung ,Geschlechterver-
hilenisse in den Weltreligionen, Feministische Ansitze in Theologien und Religionswissen-
schaften® sowie eines Vortrages im Juni 2013 im Rahmen der ,,Jidischen Woche Leipzig®.

1) Marianne Wallach-Faller, Franen im Tallit, Ziirich 2000; vgl. die Rezension von Olivia
Franz-Klauser, in FrRu NF 11 (2004) 304-306. Wallach-Fallet, Rabbi Lynn Gottlieb sprach
in Ziirich, in: Luchot. Mitteilungsblatt der Jiidischen Liberalen Gemeinde Or Chadasch, Zii-
rich Nr. 75 (September 1985), S. 20-21. — Das jiidische Onlinemagazin Tachles berichtete am
26.2.2013, dass rund achtzig Frauen erstmals unbehelligt mit Kippa und Tallit an der Jerusa-
lemer Kotel (Westmauer) beten konnten: Am 5.8.2013 brachte Tachles die Meldung: ,,Mau-
erfrauen werden in Ubereinstimmung mit einem vor einigen Monaten ergangenen Gerichts-
urteil [...] mit Gebetstuch und Tefillin an der Klagemauer beten.”
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Der Gedanke an eine toralernende, tallittragende Frau mit Kippa scheint
demnach schon in den 1980er Jahren nicht ganz abwegig gewesen zu sein,
und Marianne Wallach-Faller, selbst tiberzeugte Anhingerin des progressi-
ven Judentums, trug stets beides, Kippa und Tallit, regelmiflig bei Gottes-
diensten oder zur Schabbatfeier. Doch wie wurde dies moglich? Und: War
es tiberhaupt je unmoglich?

Die Anfinge der allgemeinen Frauenbewegung

Ein kurzer historischer Riickblick auf die jiidische Frauenbewegung zeigt,
wie sich der jidische Feminismus seit den 1970er Jahren entwickelt hat; zu-
vor jedoch ein paar Worte zur allgemeinen Frauenbewegung, vor deren
Hintergrund die jidische Frauenbewegung bzw. der jiidische Feminismus
erst verstehbar ist. Die allgemeine Frauenbewegung nahm ihren Anfang vor
etwa zweihundert Jahren und war eingebettet in die sozialen Reformbewe-
gungen jener Zeit. Sie hatte zum erklirten Ziel, die gesellschaftliche Stellung
der Frau nachhaltig zu verbessern und den Frauen mehr Rechte einzuriu-
men. Mit diesen Forderungen konnte sie auf Errungenschaften der Aufkli-
rung zurlickgreifen, von denen die Erklirung der Menschen- und Biirger-
rechte von 1789 einen der bedeutendsten Ausgangspunkte fiir eine
mdégliche Gleichstellung von Mann und Frau bildete. Diese Biirgerrechte
waren indes Biirgerrechte, keine Biirgerinnenrechte; sie galten, selbstre-
dend, nur fir die minnliche Bevélkerung jener Zeit.

Die spitere so genannte moderne Frauenbewegung wird in drei Hauptpha-
sen unterteilt. Die erste Phase wird auf die Mitte des 19. Jh. angesetzt und
dauert bis zum Beginn des 20. Jh. Sie zeichnet sich aus durch den Kampf um
die biirgerlichen Rechte wie etwa das Recht auf Bildung und Erwerbstitig-
keit oder das Frauenwahlrecht. Die zweite Phase setzte in den 1960er Jahren
ein. Nun ging es nicht mehr um die Durchsetzung biirgerlicher Rechte, die
grofienteils bereits erstritten worden waren, sondern um die Bekimpfung
der Diskriminierung von Frauen in den unterschiedlichsten Doménen. Eine
dritte Phase der Frauenbewegung setzte zunichst in den USA in den 1990er
Jahren ein; sie kniipfte an die zweite Welle an und hinterfragte nun auch das
herrschende Mannerbild. Sie war vor allem eine Reaktion auf einen gewis-
sen populdren Antifeminismus und auf die seinerzeit durchaus herrschende
Ansicht, dass Feminismus obsolet sei, weil er doch alle Ziele erreicht habe.
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Die jiidische Franenbewegung

Bereits seit der ersten Halfte des 19. Jh. schlossen sich hauptsichlich assimi-
lierte Jiidinnen aus sozial gehobeneren Schichten in Vereinen zusammen.
1816 wurde in Wien der Israelitische Franen-Wobltitigkeitsverein gegrin-
det; er gilt als Vorldufer der jiidischen Frauenverbande. Die allgemeine
Frauenbewegung erméglichte es nicht nur den christlichen Frauen, sondern
auch den jiidischen Frauen, ihre gesellschaftliche, politische wie religiose
Rolle kritisch zu iberdenken.

Helfer der Menschheit — Bertha Pappenheim. ;
Wohlfahrtsmarke der Deutschen Bundespost (1954). 40 D EUTSCH E

AL

So wurde wihrend der erwihnten ersten Phase
der Frauenbewegung in Deutschland der [iid:-
sche Frauenbund (JFB) 1904 von der gebiirtigen
Wienerin Bertha Pappenheim (1859-1936) und - §
der aus Posen stammenden Sidonie Werner
(1860-1932) gegriindet; der JEB verstand sich in
erster Linie als soziales, nicht als politisches
Biindnis. Vor allem setzte sich die Griinderin Bertha Pappenhe1m gegen den
grassierenden Madchenhandel? ein. Der JEB war ab 1907 Mitglied des Bun-
des Deutscher Franenvereine (BDF), musste sich aber unter nationalsozia-
listischem Druck im November 1938 selbst auflosen. Jeglichem weiblichen
jiidischen Wirken war nun fiir lange Zeit ein jahes Ende gesetzt.
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2) Bertha Pappenheim, ebenfalls bekannt unter ihrem Pseudonym Anna O., hielt im Oktober

1907 auf der zweiten Deleglertenversammlung des JFB in Frankfurt/M. einen Vortrag , Zur
Szttlzchkeztsfmge , in dem sie folgendes festhielt:
,Wir wissen, dass eine groffe Anzahl jiidischer Midchen das Gewerbe der freien Prostitu-
tion betreibt; — wir wissen, dass in allen Bordellen der Welt Jiidinnen zu finden sind, und
wissen, dass im Madchenhandel Handler und Ware gréfitenteils jidisch sind, und wir wis-
sen, dass auch das Familienleben heute nicht mehr das ist, was es einst war [...]% ;vgl.: Helga
Heubach (Hg.), Sisyphus: Gegen den Médchenhandel — Galizien: Bertha Pappenbezm die
Anna O. Freiburgi. Br. 1992, S. 110. Das Original dieses Vortrages erschien gemeinsam mit
den Referaten von Sidonie Werner zum Midchenhandel und von Ella Seligmann zur Griin-
dung von Jugendgruppen 1907 im Verlag des Jiidischen Frauenbundes Hamburg. Vgl. auch:
Marianne Brentzel, Anna O. — Bertha Pappenheim, Gottingen 2002; Rezension von Ernst L.
Ehrlich in FrRu NF 15 (2008) 139.
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Nach seiner zwangsweisen Auflosung? wurde der JEB im Jahr 1953 neu ge-
griindet; er existiert bis heute und verfolgt gemifl eigenem Internetauftritt

folgende Ziele:

»Der Jiidische Frauenbund in Deutschland ist der Tradition von Bertha
Pappenheim verpflichtet und sieht seine Aufgabe darin, die Belange von
jiidischen Frauen in allen Lebensbereichen — in Familie, Beruf und Ge-
sellschaft — zu unterstiitzen und foérdern, sich fiir Verbesserung der Le-
bensrealitit von jiidischen Frauen auf allen gesellschaftlichen Ebenen
und die selbstbestimmte Ausiibung ihrer religiosen Tradition einzuset-
zen. Auflerdem soll der Verein die Interessen der Mitglieder auf Bundes-
ebene biindeln und das Sprachrohr sein, das die Stimmen der Franen hor-
bar macht. Der Verein stellt fiir die Mitglieder Projekte und Angebote
zusammen und unterstiitzt die ehrenamtliche Arbeit der Mitgliedsver-
eine. 4

Genau 31 Jahre nach der Griindung des JFB geschah etwas weltweit Einma-
liges: 1935 wurde die 1902 in Berlin geborene
Regina Jonas als erste Frau von dem liberalen
Rabbiner Max Dienemann zur Rabbinerin
ordiniert. Thr Rabbinatsdiplom erhielt sie
nach ihrem Studium an der Berliner Hoch-
schule fiir die Wissenschaft des Judentums
(1924-1930) aufgrund ihrer bahnbrechenden
halachischen (religionsgesetzlichen) Arbeit:
,Kann die Frau das rabbinische Amt beklei-
den?“s

Rabbinerin Regina Jonas (vermutlich nach 1939).
© Stiftung Neue Synagoge Berlin,

Centrum Judaicum.

3) Vgl. Marion A. Kaplan, Die jiidische Franenbewegung in Deutschland. Organisation und
Ziele des Jiidischen Franenbundes 1904—-1938, Hamburg 1981, S. 332. — In Erganzung dazu
gibt Irmgard Maja Fassmann einen lesenswerten Uberblick in threm Beitrag: Jiidinnen in
der dentschen Frauenbewegung 1865-1919, in: Julius Carlebach (Hg.), Zur Geschichte der
jiidischen Fran in Deuntschland, Berlin 1993, S. 147-165.

4) htep://www.juedischerfrauenbund.org/?cat=28& PHPSESSID=k46tr8bdqrak3aojjujgk559e1
(zuletzt besucht am 15.09.2013; Hervorhebung von der Verfasserin).

5) Regina Jonas (Vfin.) & Elisa Klapheck (Hg.), Fraulein Rabbiner Jonas. Kann die Fran das
rabbinische Amt bekleiden? Eine Streitschrift, Teetz 22000 (=Jiidische Memoiren, Sonder-
band).
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Diese besondere Form der rabbinischen Ordination kann nicht losgeldst
vom historischen Kontext verstanden werden und ist auf dem Hintergrund
der jiidischen Reformbestrebungen zu sehen, die bereits Ende des 18. Jh.,
fuend auf dem Gedankengut der jiddischen Aufklirung, der Haskala, ihren
Anfang nahmen und vor allem den jiidischen Frauen mehr Rechte und auch
Pflichten einriumten, als sie bis dahin besaflen. Einen Hohepunkt im Rah-
men der Reformdebatten stellte die Breslauer Rabbinerkonferenz von 1846
dar, auf der entschieden wurde, dass die jiidischen Madchen von nun an zum
Tora- und Talmudstudium verpflichtet wiirden. Regina Jonas wurde1942
nach Theresienstadt deportiert, wo sie sogar
noch als Rabbinerin und Seelsorgerin wirkte.
Am 12. Dezember 1944 wurde sie in
Auschwitz-Birkenau ermordet und geriet
dann in Vergessenheit, bis Leben und Wirken
dieser auflergewohnlichen Frau Mitte der
1990er Jahre durch die Recherchen von Elisa
Klapheck, liberale Rabbinerin in Frankfurt
am Main, wieder ins 6ffentliche Bewusstsein
gelangten.®

Rabbinerin Elisa Klapheck.
Foto: Rafael Herlich.

In der zweiten Hilfte des 19. und iiber den Beginn des 20. Jh. hinaus erlebten
die konfessionell getragenen Frauenvereine einen beachtlichen Aufschwung,
5o auch die jiidischen. Uberall gab es kleinere und grofere Vereine mit sich
teilweise iiberschneidenden Zielen.” 1924 wurde der Bund schweizerischer
jiidischer Frauenorganisationen (BSJF) als Dachorganisation der judischen
Frauenorganisationen der Schweiz gegriindet. Wie die Schweizer Historike-
rin Elisabeth Weingarten-Guggenbeim ausfiihrt, ging der BSJF in seinen ers-
ten Jahren ganz bewusst jeder politischen Diskussion aus dem Weg.®

6) Jonas/ Klapheck (Anm. 5).

7) Vgl. Margarete Grandner / Edith Saurer, Geschlecht, Religion und Engagement. Die jiidi-
schen Franwenbewegungen im deutschsprachigen Rawm, 19. und frithes 20. Jabrhundert,
Wien/K 6ln/Weimar 2005 (L’Homme Schriften. Reihe zur feministischen Geschichtswissen-
schaft, Bd. 8).

8) Vgl. Elisabeth Weingarten-Guggenheim (Vfin.) & Bund Schweizerischer Jidischer Frauen-
organisationen BSJF (Hg.), Zwischen Fiirsorge und Politik. Geschichte des Bundes Schwei-
zerischer Jiidischer Fraunenorganisationen, Zirich 1999, S. 26.
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Vor allem in den letzten Jahren hat sich das Bild jedoch stark gewandelt, und
so positioniert sich der BSJF von heute ganz anders als frither, wie er in sei-
nem Internetauftritt betont:

,Der BSJF vernetzt die jiidischen Frauen, auch um sie in der Offentlichkeit
zu vertreten. Der BSJF schafft Kontaktmoglichkeiten zwischen den jiidi-
schen Frauen und férdert deren Beziehungen untereinander. Er ist ein wich-
tiges Instrument {iber die Sprachgrenze und die religiése Ausrichtung hin-
weg. Der BSJF vertritt die jiidischen Frauenvereine gegeniiber Schweizer
Behorden und Vereinen aller Konfessionen des In- und Auslandes. Der
BSJF nimmt die Stellung der jiidischen Frau in 6ffentlichen und privaten
Belangen wahr, insbesondere auf sozialem und kulturellem Gebiet, sowohl
in nationaler als auch in internationaler Hinsicht. Der BSJF nimmt an Pro-
testen zugunsten unterdriickter Menschen teil. Der BSJF bemiiht sich, das
jiidische Bewusstsein zu stirken und die jiidische Erzichung zu foérdern.
Der BSJF ist Mitglied des International Council of Jewish Women (ICJW)
und hat Kontaktmoglichkeiten zu jtidischen Frauenorganisationen in der
ganzen Welt. Im Rahmen des ICJW nimmt der BSJF an UNO und NGO-
Frauenkonferenzen teil und ist bei allen Uno-Vertretungen akkreditiert.

Jiidisch-feministische Theologie — die Anfange in Amerika

Wie ist es moglich, den Beginn der jiidisch-femi-
nistischen Bewegung so genau festzumachen?!® So
wie es fiir eine ganze Reihe historisch bedeutsamer
Bewegungen der Fall ist, nimmt auch die jiidisch-
feministische Theologie in den Vereinigten Staaten
ithren Anfang. Hier markiert die Berufung von
Sally Priesand (*1946) zur Rabbinerin im Jahre
1972 — zur ersten, die nach 1945 ordiniert wurde,
und zur zweiten weltweit — den entscheidenden

Meilenstein (s. Abb.).

9) http://www.bsjf-usfj.ch/sites/ziele.html (zuletzt besucht am 15.09.2013).

10) Christina Thesing gibt in ihrer Studie einen kenntnisreichen Uberblick tiber die Entwick-
lung der religidsen jiidischen Strémungen in Amerika und tber den allgemeinen und den
jitdischen Feminismus: Feminism Kosher. Frauen erobern das amerikanische Judentum,
Sulzbach / Taunus 2011, bes. S. 25-55. Vgl. die Rezension in FrRu NF 21 (2014) 139-142.
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Nur vier Jahre (1976) spiter erschien in New York ein wegweisendes Buch
ciner damals noch wenig bekannten jiidischen Feministin namens Elizabeth
Koltun, , The Jewish Woman. New Perspectives“.!! Dieses Buch, heute ein
Klassiker, versammelt Beitrige von jiidischen Frauen, die u. a. von sehr per-
sonlichen Erfahrungen der Zuriicksetzung, der Demiitigung und des Uber-
gangenwerdens in ihren jeweiligen Gemeinden berichten. Dieser Sammel-
band spiegelt den schriftlich fixierten Auftakt der jiidisch-feministischen
Theologie zu Beginn der 1970er Jahre wider, in denen im Rahmen der zwei-
ten Phase der allgemeinen Frauenbewegung einzelne jidisch-feministische
Frauengruppen entstanden waren; 1973 fand bereits die erste National Con-
ference on Jewish Women statt, aus der ein Jahr spiter die Jewish Feminist
Organization hervorging.

Welche Inhalte sind es, die die amerikanisch-jiidischen Frauen seit den frii-
hen 1970er Jahren besonders bewegten und beschiftigten —und dies z. T. bis
heute tun? Die Lektiire nicht nur von Koltuns Buch, sondern auch von
Werken anderer namhafter jidisch-amerikanischer Feministinnen wie etwa
Judith Plaskow (*1947), die mit ihrem Buch , Und wieder steben wir am Si-
nai“i? Berithmtheit erlangte, zeigt die grofie Bedeutung feministischer In-
halte und Fragestellungen. Die Arbeit von Susannah Heschel (*1956) ,, On
Being a Jewish Feminist“1? (1983) fand erstaunlicherweise groffen Anklang
auch unter konservativen und orthodoxen minnlichen Juden.**

In den 1980er und 1990er Jahren waren es Frauen wie die 1943 geborene Ra-
chel Adler, die als eine der ersten amerikanisch-jiidischen Theologinnen fe-
ministisches Gedankengut mit religidsen Texten und Riten zu verbinden
suchte.’’ Aviva Cantor (¥1940), Mitbegriinderin und Herausgeberin der seit
1976 existierenden jiidisch-feministischen Zeitschrift » Lilith“, erlangte Be-
kanntheit durch ihre alternativen, frauengerechten Pessach-Haggadot.
Selbst bis in orthodoxe Kreise hinein wirkten die neuen feministischen
Ideen. Hier ist besonders die sich selbst als orthodox-feministische Jiidin

11) Elizabeth Koltun, The Jewish Woman. New Perspectives, New York 1976.

12) Judith Plaskow, Und wieder stehen wir am Sinai. Eine jiidisch-feministische Theologie, Lu-
zern 1992. Originaltitel: Standing Again at Sinai. [udaism from a Feminist Perspective, San
Francisco 1991.

13) Susannah Heschel, On Being a Jewish Feminist. A Reader, New York 1983.

14) Vgl.: http://www.juedische-allgemeine.de/article/view/id/3634 (zuletzt besucht am
15.09.2013).

15) Rachel Adler, Engendering Judaism. An Inclusive Theology and Ethics, Philadelphia 1998.
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bezeichnende Blu Greenberg (*1936) mit ihrem wegweisenden Buch ,, On
Women and Judaism “'¢ von 1981 zu nennen. Greenberg plidiert ,fir eine
Ausweitung der halachischen Bestimmungen zugunsten der Frauen®“!’
innerhalb der von der Orthodoxie vorgegebenen religionsgesetzlichen
Grenzen.

Ebenfalls zu Beginn der 1980er Jahre erschien der erste mafigebliche wis-
senschaftliche Beitrag zum Thema jidisch-feministische Frauengeschichte,
verfasst von der feministischen Theologin Bernaderte Brooten, die heute an
der Brandeis University (Massachusetts) lehrt. Gestiitzt auf Inschriften und
archidologische Funde, arbeitete sie in ihrer Dissertation ,, Women Leaders in
the Ancient Synagogue “ heraus, dass Frauen in der Synagoge bis mindestens
ins 6. Jh. hinein leitende Funktionen innehatten und sich, ohne von den
Minnern getrennt zu sitzen, aktiv am Gottesdienst beteiligt hatten.!8

Wahrend der dritten Welle der allgemeinen Frauenbewegung waren es zu-
dem Frauen wie die Psychologin Lisa Aiken mit ihrem Grundlagenwerk
» 10 be a Jewish Woman“1, ferner Rabbinerin Debra Orenstein mit threm
innovativen zweibandigen Werk zu weiblich-jiidischen Lebenszyklen?, so-
dann die seit Januar 2013 amtierende Prisidentin der Academy for Jewish
Religion, Tamar Frankiel?', die alle drei den spiteren jiidischen Feminismus
entscheidend mitpragten. Von 2000 bis 2010 erschienen beispielsweise die
viel beachteten Arbeiten zu den weiblichen biblischen Figuren der Tora von
Shera Aranoff Tuchman und Sandra E. Rapoport*? sowie die Monografie
der beiden Feministinnen Phyllis Chesler und Rivka Haut.?

16) Blu Greenberg, On Women and Judaism. A View from Tradition, Philadelphia 1981.
Greenberg, der Prasidentin der 1997 gegriindeten Jewish Orthodox Feminist Alliance,
wird die Aussage zugeschrieben: , Where there is a rabbinic will, there is a halakhic way.

17) Thesing (Anm. 10), S. 61.

18) Bernadette Brooten, Women Leaders in the Ancient Synagogue. Inscriptional Evidence and
Background Issues, Chico 1982.

19) Lisa Aiken, To be a Jewish Woman, Northvale/London 1993.

20) Debra Orenstein (ed.), Lifecycles. Jewish Women on Life Passages and Personal Milestones,
vol. 1, Woodstock 1994.

21) Tamar Frankiel, The Voice of Sarah. Feminine Spirituality and Traditional Judaism, New
York 1990.

22) Shera Aranoff Tuchman & Sandra E. Rapoport, Moses’ Women, Jersey City 2008, sowie
dies., The Passions of the Matriarchs, Jersey City 2004. Vgl. FrRu NF 16 (2009) 224-226.

23) Phyllis Chesler & Rivka Haut (eds.), Women of the Wall. Claiming Sacred Ground at Ju-
daism’s Holy Site, Woodstock 2003.
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Die jiidischen Feministinnen beschiftigen sich insbesondere mit folgenden
religios ausgerichteten Fragen:

- weibliche Spiritualitit und die Wiederbelebung biblischer Frauengestal-
ten;

- neue Rituale, die dem weiblichen Lebenszyklus entsprechen wie etwa Se-
gensspriiche zur Geburt einer Tochter bzw. zur Feier der religiosen Miin-
digkeit auch fiir Middchen, der Bat-Mitzwa?, analog zur Bar-Mitzwa der
Jungen;

- die Wiederentdeckung des alten jiidischen Frauenfeiertages, des Neu-
mondfestes Rosch Chodesch, mit einer neu entwickelten eigenen Liturgie;

- das feministische Begehen jlidischer Festtage wie etwa Pessach;
- die Neugestaltung jiidischer Segensspriiche in weiblicher Form;
- neue Rituale bei der Eheschlieung, die die Frauen aktiv einbeziehen;

- Gott wird nicht nur minnlich, sondern auch als Einwohnung (Schechina)
verstanden;

- der Status der Frau in der Halacha, insbesondere der Aguna (einer vom
Mann verlassenen Frau bzw. einer Frau, deren Mann als verschollen gilt);
ohne einen Get, den sog. Scheidebrief, konnen diese Frauen z. B. nicht wie-
der heiraten.?

Noch vor diesen — in erster Linie die spirituelle Seite des Judentums betref-
fenden — Schwerpunkten sind es die drei ganz wesentlichen konstitutiven
Elemente des Judentums, Liturgie, Gottesdienst sowie das Rabbinat, die im
Fokus feministischer Theorie und Praxis den wohl bedeutendsten Raum
eingenommen haben: In orthodoxen Gemeinden sitzen Frauen von Min-
nern wihrend des Gottesdienstes getrennt und haben keine aktive Funk-
tion. Der dringende Wunsch jtidischer Frauen nach mehr aktiver Beteili-

24) Mittlerweile gilt es sogar in amerikanisch-orthodoxen Kreisen als selbstverstindlich, dass
Midchen eine Bat-Mitzwa erhalten. Es geht demnach inzwischen nicht mehr so sehr um
das Ob tiberhaupt, sondern um das Wie der Ausgestaltung dieser Feiern; vgl: Thesing
(Anm. 10), S. 233-234.

25) Vgl. zum Thema etwa: Jack Nusan Porter (ed.), Women in Chains. A Sourcebook on the
Agunah, Northvale 1995. Speziell auf Deutschland zugeschnitten ist die juristische Disser-
tation von Kerstin Anna-Marie Hirschfeld, Die Anwendung von Get Statutes und die An-
erkennung von auf Get Statutes beruhenden auslindischen Urteilen in Deutschland,
Aachen 2007 (= Berichte aus der Rechtswissenschaft).
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gung und nach Anerkennung als vollwertiges Mitglied der Synagogenge-
meinschaft fiihrte dazu, dass diese drei wesentlichen Bausteine judischer
Religionspraxis — der Minjan?, die Toralesung? sowie die Ordination (Smi-
cha)?® — schon friih in den Blick genommen wurden. Bis heute sind die ein-
geforderten Rechte auf liturgische, religiose und spirituelle Selbstbestim-
mung noch lingst nicht iiberall zur Selbstverstandlichkeit geworden, vor
allem nicht in der orthodoxen Welt?, wenngleich sich besonders in der mo-
dernen Orthodoxie durchaus Verinderungen abzeichnen. So vertritt Sau/
Berman, einer der fithrenden Rabbiner in New York, zwar die Ansicht, dass
es in der religiosen Tradition grundsitzlich eine klare Rollenteilung zwi-
schen Mann und Frau gebe, dass sie jedoch keineswegs eine halachische
Vorschrift sei. Rabbiner David Bollag, Jerusalem/Luzern, gibt diese mo-
dern-orthodoxe Haltung Bermans in seinem Dwar Tora zum Wochenab-
schnitt Mischpatim zusammenfassend so wieder:

»Sle ist aber nicht die einzige und nicht die beste Art und Weise, die Rolle
der Frau im Judentum zu definieren. Vielmehr sollten wir [...] thnen — so-
weit es die Halacha erlaubt — gleiche Rechte geben. Es ist jetzt Zeit, nach den
Sklaven auch die Frauen im Judentum zu befreien.“3¢

Dieser provokante Vergleich von Frauen mit Sklaven®! zeigt, dass auch
innerhalb der modernen Orthodoxie die ,Frauenfrage’ fiir Diskussionen
sorgt. Vor zwanzig, geschweige denn vor vierzig Jahren, wire eine solche
Auferung von orthodoxer Seite kaum denkbar gewesen.

26) Damit ein Gottesdienst stattfinden kann, bedarf es grundsitzlich eines Quorums von zehn
Minnern (Minjan). Genau hier setzte der Feminismus an: Jiidische Frauen forderten,
gleichberechtigt zum Minjan gezihlt zu werden. In progressiven, rekonstruktionistischen
und konservativen Gemeinden gilt dies heute als Selbstverstindlichkeit.

27) Das Aufgerufenwerden zur Tora, die Alija, ist ein Privileg der Manner, um das Frauen
ebenfalls kimpfen mussten bzw. miissen.

28) Die Ordination zur Rabbinerin gibt es (s. 0.) seit 1935 bzw. 1972.

29) Die Orthodoxie gibt es nicht; die moderne Orthodoxie ist Neuerungen noch am ehesten
aufgeschlossen. Die charedische (ultraorthodoxe) Richtung und die Chabad-Bewegung
halten hingegen streng an ihren Traditionen fest.

30) David Bollag, Sklaven und Franen. [Dwar Tora zum Wochenabschnitt Mischpatim], in:
Tachles. Das jiidische Wochenmagazin, Nr. 6 (8.2.2013), S. 32.

31) Im Babylonischen Talmud (Arachin 3b) werden Frauen und Sklaven in Bezug auf den
Tischsegen auf eine Ebene gestellt. Dies lisst die Vermutung zu, dass in der Antike Frauen
genauso wie Sklaven als unfrei angesehen waren: ,Dies schlieft Weiber und Sklaven ein,
denn es wird gelehrt: Weiber schliefen sich zum Tischsegen besonders zusammen und
Sklaven schlieflen sich besonders zusammen.“ Der Babylonische Talmud, neu tibertragen
durch Lazarus Goldschmidt, Berlin 1929-1936.
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,Du sollst deinem Sohn erzahlen”
Massoret — die identitatsstiftende Uberlieferung

Ruben Frankenstein*

In diesem Beitrag! geht es vor allem um zwei hebriische Begriffe — higgid
(= sagen, erzihlen) und massar (= mitteilen, ibermitteln) — und um die von
ihnen abgeleiteten Worte Haggada (= Erzihlung, Sage) und Massoret
(= Uberlieferung). Beginnen méchte ich aber, scheinbar ausschweifend, mit
dem biblischen Schopfungsmythos: Zwei Biume lief Gott im Garten Eden
wachsen:

,[...] den Baum des Lebens mitten im Garten und den Baum der Er-
kenntnis von Gut und Bése“ (Gen 2,9).

,Von allen Biumen des Gartens magst essen du, essen,

aber vom Baum der Erkenntnis von Gut und Bose,

von dem sollst du nicht essen, denn am Tag, da du von thm issest,
mufdt sterben du, sterben® (Gen 2,16 {.).

So spricht der Herr des Gartens, aber die Schlange scheint es besser zu wis-
sen:

,Sterben, sterben werdet ihr nicht,

sondern Gott ists bekannt,

dass am Tag, da ihr davon esset, eure Augen sich kliren

und ihr werdet wie Gott, erkennend Gut und Bose“ (Gen 3,4 {. )

Nach dem Siindenfall berichtet die hebriische Bibel weiter (Gen 3,11):

* Ruben Frankenstein, geb. 1938 in Tel Aviv, Studium der Rechtswissenschaft, Germanistik,
Judaistik und Geschichte in Tel Aviv, Jerusalem, Wien und Freiburg i. Br., 1965-1974 Staats-
anwalt in Tel Aviv. Seit 1975 Lehrauftrige fiir Judaistik, Hebriisch, Jiddisch und Literatur an
der Universitit Freiburg und in der Erwachsenenbildung.

1) Der Beitrag beruht auf einem Vortrag anlasslich der Psychoanalytiker-Tagung in Karlsruhe
am 24. Mai 2014. Der Vortragsstil wird hier weitgehend beibehalten.

2) Die Bibelzitate folgen (mit einer Ausnahme: Anm. 5, S. 184) der Ubersetzung von Buber-
Rosenzweig.
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»ER sprach: Wer hat dir gemeldet (erzahlt / gesagt / kundgetan), dass du
nackt bist? (Mi higgid lecha, ki ejrom ata?) Hast du von dem Baum, von
dem nicht zu essen ich dir gebot, gegessen?“ (Gen 3,11)

Ahnlich wie Prometheus in der griechischen Mythologie verhilft die
Schlange dem Menschen zur ,,Aufklirung und Erkenntnis*:

»ER, Gott, sprach: Ja, der Mensch ist geworden wie unser einer im Er-
kennen von Gut und Bése.

Und nun konnte er gar seine Hand ausschicken und auch vom Baume
des Lebens nehmen und essen und in Weltzeit leben!* (3,22)

So schickte thn Gott, der Herr, fort aus dem Garten Eden, vertrieb ihn aus
dem Paradies.

Die Wahl zwischen dem Baum des Lebens und dem Baum der Erkenntnis
mag verglichen werden mit der Alternative zwischen dem ewigen Leben als
statischem Zustand und einem ewigen Leben als dynamischem Prozess der
stindigen Erneuerung durch Tod und Geburt, durch Fortpflanzung und
Ubertragung (Transmission) der Erkenntnisse von einer Generation zur
nichsten Generation.

Wihrend die christliche Lesart seit Paulus und vor allem seit Augustinus aus
der Paradiesgeschichte die Lehre von der Erbsiinde? ableitet, hat das Juden-
tum eine viel niichternere Lesart vorgezogen. Im Ungehorsam gegeniiber
Gott manifestiert sich die Willensfreiheit des Menschen. Diese Wahlfreiheit
zwischen Gehorsam und Ungehorsam, die Freiheit, seinen Weg mit Hilfe
des guten oder bosen Triebs zu gestalten, ist Teil des Ebenbildes Gottes,
nach welchem der Mensch erschaffen wurde. Nach jiidischer Tradition ge-
hort es zum Wesen des Menschen, dass er imstande ist, mit Gott zu hadern
und zu rechten und sich gelegentlich auch gegen ihn aufzulehnen.* So geht
z. B. Abraham wegen Sodom und Gomorra mit seinem Schopfer hart ins
Gericht, Jakob ringt mit dem Engel, Hiob hinterfragt Gottes Urteil.

3) Vgl. Artikel ,Erbsiinde®, LThK Bd. 3, 743-750.

4) Vgl. Der Prozess von Schamgorod vom 25. Februar 1649. ,,Ich, Berisch, jidischer Gastwirt
aus Schamgorod, klage den Herrn des Universums der Feindseligkeit, der Grausamkeit und
der Gleichgiiltigkeit an [...].“ Vgl. Gabrielle Oberhinsli-Widmer, Elie Wiesel: Der Prozess
von Schamgorod. Originalbeitrag erschienen in Kirche und Israel, 22 (2007) 171-180.
Sonderdruck (Online-Version) der Albert-Ludwigs-Universitit Freiburg i. Br., http://
www.freidok.uni-freiburg.de/volltexte/5719/pdf/Oberhaensli_Widmer_Elie_Wiesel.pdf.
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Einige jiidische Gelehrte haben selbst den basen Trieb verteidigt und das
Aufbegehren gegen das ausdriickliche Gebot Gottes gelobt, denn:

»Ohne den bosen Trieb wiirde der Mensch kein Haus bauen, keine Frau
heiraten und keine Kinder in die Welt setzen (Genesis Rabba 9,7).

Oder wie der Talmud-Gelehrte Rejsch Lakisch (4. Jh.) sagt:

»Lasst uns unseren Vorfahren zugute halten und dankbar sein, denn hit-
ten sie nicht gestindigt, so wiren wir gar nicht auf die Welt gekommen*
(Awoda Sara 5,1).

Ohne Siinde wiren die Menschen Gotter geblieben. Da sie aber gestindigt
haben, miissen sie sterben, aber sie konnen sich erhalten und sich stindig er-
neuern durch die Fortpflanzung. Es war also gut, dass unsere Vorfahren der
Weisheit und nicht der Unsterblichkeit den Vorzug gaben (vgl. Genesis
Rabba 139-142).

Von Geschlecht zu Geschlecht

Ein dritter relevanter hebriischer Begriff ist das Wort dor. Es bedeutet Ge-
schlecht (Generation) im doppelten Sinn. Dor steht fiir die Summe aller
Menschen, die in einer bestimmten Zeit leben, und fiir die Abfolge (Glieder)
der Familiengeschichte: Vater, Sohn, Enkel usw.

Es kommt nicht von ungefahr, dass die Hebriische Bibel die Kette der Ge-
schlechter genau anfiithrt und benennt. Angefangen von Gen 5,1 wird der
Stammbaum minuzi6s aufgelistet, erst von Adam bis Noah, und spiter wei-
ter und weiter, mi-dor le-dor, von Generation zu Generation.

Die Kontinuitit der Generationen wird durch die Uberlieferung vom Vater
zum Sohn (bzw. vom Lehrer zum Schiiler) besonders geachtet und gepflegt.
Heute wiirden wir sagen, auch von Mutter zu Tochter, aber die Bibel wurde
in patriarchalischer Zeit geschrieben und ediert, und so kommen die Frauen
»etwas zu kurz in der Erwihnung®.

Zu den Grundfesten des Judentums gehoren die Zehn Gebote, die in der
Tora, den funf Biichern Mose, zweimal vorkommen: in 2 Mose (Ex) 20,1-17
und in 5 Mose (Dtn) 5,1-21. In beiden Fillen sind sie verkniipft mit dem
Gebot der Unterweisung der Kinder und der Weitergabe des Gesetzes. In
Dtn 6,4-8 folgt (parallel zum christlichen Vaterunser) die Formulierung des
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jidischen Glaubensbekenntnisses, das ,,Hore, Israel“ — schema jisrael ado-
nai elohenu adonai echad:

»Hore, Israel, der HERR ist unser Gott, der HERR allein!

Und du sollst den HERRN, deinen Gott, lieben mit deinem ganzen Her-
zen und mit deiner ganzen Seele und mit deiner ganzen Kraft.

Und diese Worte, die ich dir heute gebiete, sollst du auf dem Herzen tra-
gen,

und du sollst sie deinen Kindern einschirfen und davon reden, wenn du
in deinem Haus sitzt oder auf dem Weg gehst, wenn du dich niederlegst
und wenn du aufstehst;

und du sollst sie zum Zeichen auf deine Hand binden, und sie sollen dir
zum Erinnerungszeichen tiber den Augen sein (Dtn 6,4-8).5

Im Buch Exodus (2 Mose) wird noch vor der Verkiindung der Zehn Gebote
der viel zitierte Auftrag erteilt :

,Und melden sollst du deinem Sohn an dem selben Tage sprechend (Du
sollst deinem Sohn an jenem Tag erzéihlen und sprechen)” (we higgadeta
le-wincha) (Ex 13,8).

Dieser Auftrag beginnt mit demselben Verb wie die Frage Gottes an Adam:
le haggid: we-higgadeta.

Der Auftrag, von Generation zu Generation den S6hnen zu erzihlen, wird
spater (zwischen dem 2. und 10. Jh.) in ein Biichlein tibertragen, in dem die-
ses Erzihlen zur wichtigsten Aufgabe iiberhaupt gehért, und deshalb heifit
das Buch auch Haggada schel Pessach. Das Wort Haggada (der Name der
Handlung) ist vom Verb hagged abgeleitet (s. 0.) und wird nun ein Substan-
tiv mit der Bedeutung Erzihlung oder Sage: ,, We higgadeta le-wincha“= du
sollst deinem Sohn erzéihlen! Der Vater ist zugleich Lehrer und der Sohn ist
der Schiiler. ‘

In der Pessach-Haggada wird zwischen vier verschiedenen Typen von Séh-
nen oder Schiilern differenziert. Entsprechend den Fihigkeiten der Schiiler
gibt die Tora eine Belehrung fiir vier verschiedene Kinder: ,einen Weisen, ei-
nen Bisen, einen Einféltigen und einen, der nicht zu fragen versteht*.

5) Zitiert nach der revidierten Elberfelder Bibel, SCM R. Brockhaus, Witten, Sonderausgabe
1987.
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Das padagogische Vorgehen mit dem vierten Sohn, der nicht zu fragen ver-
steht, ist besonders interessant. So heifit es in der Haggada:

»Mit dem, der nicht zu fragen versteht, mit dem er6ffne du das Gesprich
(bzw. stelle du die Fragen fiir ihn), denn es steht geschrieben: Du sollst zu
deinem Sohne an diesem Tage sagen: Dieses geschieht wegen dem, wel-
ches der Ewige mir getan, als ich aus Mizrajim (Agypten) zog.“

e

Die vier Sohne (v. r. n. L.): der Weise, der Bése, der Einfiltige und der, der nicht zu fragen ver-
stebt.

Aus: Die Pessach-Haggada, ibersetzt und erklirt von Dr. Philipp Schlesinger und Josef Giins,
»Sinai“ Publishing, Tel Aviv, Israel 1976.

Das feierliche Abendmahl vor dem Pessachfest beginnt mit der ersten von
insgesamt vier Fragen, die das jiingste Kind im Verlauf der Sederfeier an den
Vater stellt:

»Warum ist diese Nacht anders als andere Nachte?* (Was unterscheidet
diese Nacht?) (ma nischtana ha-leila ha-se?)

Die gesamte folgende Lektiire der Pessach-Haggada ist als Antwort auf
diese Frage des Kindes zu verstehen. Die Texte dienen dem padagogischen
Ziel der Unterweisung, der Erinnerung und der Erklirung der Geschichte
der Befreiung des Volkes Israel aus dem Joch Agyptens durch den starken
Arm des Herrn.
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Doch die Erzihlung ist nicht nur Unterweisung und Erinnerung, sie ist
auch Verpflichtung:

»Von Geschlecht zu Geschlecht ist jedermann verpflichtet, sich so anzu-
sehen, als ob er selbst aus Agypten ausgezogen wire® (Mischna, Pessa-
chim 10,5).

Jahrtausende blieben die Juden trotz Exil und Zerstreuung, trotz Unter-
driickung und Verfolgungen weitgehend eine hermetische, in sich geschlos-
sene Gesellschaft. Die Angst vor einer meist feindlich gesinnten Umwelt,
die strikte Befolgung der religiosen Gebote und der starke Zusammenhalt
innerhalb der jidischen Gemeinden mit ihren Institutionen (Synagoge,
Schulen und Lehranstalten, soziale Fiirsorge, Gottesdienste, Rabbiner und
Kantoren usw.) forderten das Zusammengehorigkeitsgefithl. Nur sehr we-
nige verlieflen diesen Rahmen, um sich taufen zu lassen. Ein Austritt ohne
Ubertritt zum Christentum war ginzlich undenkbar. Das konnte sich im
Ausnahmefall héchstens ein Philosoph wie Baruch Spinoza erlauben.

Ins Wanken kam die hermetisch geschlossene Gemeindestruktur der Juden
in der Diaspora erst im Zeitalter der Aufklirung im 18. Jh. Nehmen wir
Kants Definition von Aufklirung als Richtschnur, so konnte man von der
Aufklirung im Garten Eden als der ersten und von der europiischen des 18.
Jh. als der zweiten Aufklirung sprechen:

»Aufklirung ist der Ausgang des Menschen aus seiner selbstverschulde-
ten Unmundigkeit. Unmiindigkeit ist das Unvermogen, sich seines Ver-
standes ohne Leitung eines anderen zu bedienen“ (Immanuel Kant, ,, Be-
antwortung der Frage: Was ist Aufklarung?“, 1784) .

Die europidische Aufklirungsbewegung mit ihrer kritischen Haltung zur
Kirche und ihrem Antiklerikalismus machte auch keinen Halt vor den To-
ren der judischen Gesellschaft, und so kam es auch in den jidischen Ge-
meinden zu einer ,Aufklirung®, die in die Haskala-Bewegung miindete.
Begtinstigt wurde diese Bewegung sowohl durch eine Krise der rabbini-
schen Autoritdt wie auch durch das Toleranzedikt von Kaiser Joseph I

6) Vgl. Theun de Vries, Baruch de Spinoza. Mit Selbstzeugnissen und Bilddokumenten. Ro-
wohlt, Reinbek bei Hamburg, 10. Auflage 2004; Manfred Walther / Michael Czelinski (Hg.),
Die Lebensgeschichte Spinozas. Lebensbeschreibungen und Dokumente. Stark erweiterte
und neu kommentierte Neuausgabe der von Jacob Freudenthal verfassten Lebensgeschichte
von 1899, 2 Bde. Frommann-Holzboog, Stuttgart-Bad Cannstatt 2006.
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(1781), das den Juden grofiere Freiheit in der Religionsausiibung zusicherte
und ihnen auch biirgerliche Gleichberechtigung versprach.”

Die Schliisselfiguren in der judischen Aufklirung und Haskala-Bewegung
waren Moses Mendelssohn (1729-1786) mit seiner Bibeliibersetzung und
Forderung der deutschen Sprache anstelle des Jiddischen, David Friedlin-
der (1750-1834) und Israel Jacobson (1768-1828) mit der Begriindung der
Religionsreform.

Hauptziele der Haskala-Bewegung waren die Sikularisierung und die Tren-
nung von Religion und Staat sowie Emanzipationsbestrebungen mit dem
Ziel einer Integration der jiidischen Biirger in die deutsche Gesellschaft. Die
Sikularisierung fithrte schliefflich zu einer vermehrten Akkulturation und
zur zunehmenden Bereitschaft einer grofleren Anzahl von Juden, die Bin-
dung zur Gemeinde zu lockern und sich teilweise bis ginzlich zu assimilie-
ren. Die Sikularisierung betraf ganze Schichten und steigerte in vielen
Fillen auch die Bereitschaft, Mischehen einzugehen oder sich — als ,Ein-
trittsbillet in die Gesellschaft” (Heinrich Heine)? — taufen zu lassen.

Auch heute beunruhigt die Sorge, dass grofle Teile des jiidischen Volkes
durch Assimilation in andere Kulturen, Religionen und Vélker verloren ge-
hen, das orthodoxe d. h. gesetzestreue Judentum. Diese Angst fiihrt dazu,
dass diese Gruppen jeglichen Kontakt mit der nichtjiidischen Welt meiden
und sich in eine selbstgewihlte strenge Abschottung zuriickziehen. Bemer-
kenswert ist jedoch, dass trotz weitgehender Sikularisierung, zumal in der
Diaspora, bis heute bestimmte Hindernisse Juden vor der volligen Assimi-
lation bewahren, Hindernisse, die ,,wie ein um sie herum errichteter Zaun“®
wirken: die Beschneidung als ins Fleisch eingepragte Religions- und Volks-
zugehorigkeit, die Solidaritit mit den Opfern von Verfolgungen'® und vor
allem das Festhalten — wenngleich eingeschrinkt — an religios-kulturellen
Traditionen und Briuchen. Man spricht hier humorvoll von den ,,Drei-

7) Mitdem Toleranzpatent erhielten Juden Zugang zu Schulen und Hochschulen und weitge-
hende Gewerbefreiheit.

8) Vgl Wolfgang Treitler, Auf Wanderschaft. Rezension von Stefan Hartmann, FrRu NF 14
(2007) 291-239.

9) In Anlehnung an Lev 18, 30: ,,Wahret meine Hut®, heifit es in Pirkei Avot 1,1 (Spriiche der
Viter): ,Machet einen Zaun um die Tora“ (vgl. ebd. III, 13) und im Midrasch: ,,Machet eine
Bewahrung (einen schiitzenden Zaun) fiir meine Vorschrift (Midrasch, Jew. 21a).

10) Vgl. Yuval Lapide, Gedenkkultur im Judentum, FrRu NF 20 (2013) 162-172.
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Tage-Juden®, die sich nur an Rosch ha-Schana, Jom Kippur und Pessach auf
das Judentum besinnen. Fiir die in Israel lebenden Juden ist zusitzlich die
hebriisch und jidisch geprigte Kultur von Bedeutung, und, da es keine
Trennung von Religion und Staat gibt, die monopolistische Stellung des
Rabbinats. Noch wichtiger jedoch als alle kulturellen Brauche, die noch im-
mer ein fester Bestandteil der tradierten Uberlieferung sind, ist die gemein-
same Feier des Pessach-Seders mit der Lesung der Pessach-Haggada (s. o.).
Selbst vollig sikulare Juden, wie etwa sozialistisch geprigte Kibbutzmit-
glieder, halten daran fest. Die Tradition des Pessach-Seders ist der deutlichs-
te Ausdruck, wie viel Wert der Weitergabe der Uberlieferung beigemessen
wird.

Die Person von Tewye, dem Milchmann, aus dem Musical , Anatevka“!! ist
ein ganz besonders liebevolles und anschauliches Beispiel fiir die starke Ver-
ankerung von Uberlieferung bzw. Tradition im Bewusstsein der Juden:

Tewje: Und wie halten wir unser Gleichgewicht? Das erklire ich euch mit
einem Wort: TRADITION! [...] Tradition! Tradition! Tradition!

Tewje: Und wegen unserer Tradition haben wir bisher unser Gleichgewicht
seit vielen Jahren gehalten. Hier in Anatevka haben wir Traditionen fiir
alles — wie man isst, wie man schlift, wie man arbeitet und wie man sich
kleidet. Zum Beispiel haben wir immer unseren Kopf bedeckt und tragen
immer einen kleinen Gebetsschal als Zeichen unserer Ergebenheit zu
Gott. Nun werdet ihr fragen, wie es mit diesen Traditionen angefangen

hat.

Ich werd’s euch sagen: ... Ich weif§ es nicht — das ist eben Tradition. Und
aufgrund dieser Traditionen weiff hier jeder von uns, wer er ist und was
Gott von ithm erwartet.

Wer muss allein fiir Weib und Kinder sorgen? Schon am frithen Morgen.
Und das Vieh versorgen? Wer ist allein der Herr in seinem Haus? Sonst
lacht ihn die Familie aus.

Der Papa. Der Papa! Tradition! Der Papa. Der Papa! Tradition!

11) Originaltitel , The Fiddler on the Roof nach dem jiddischen Roman von Scholem Alej-
chem , Tewye, der Milchmann®, Musik von Jerry Bock, Text von Joseph Stein und Sheldon
Harnick, Urauffithrung am Broadway 1964,
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Der Name Gottes
Die Einheit der biblischen Offenbarung

Klaus W. Halbig*

Vom Christentum her, so hiefl es am Ende des 2. Teils dieser Ausfihrungen,
ist das Kreuz der ,Schliissel zu allem’. Vom Judentum her miisste man eher
sagen, dass die (hebriische) Sprache mit dem Alphabet der 22 Konsonanten-
Buchstaben ein Schliissel zu allem ist. In der Johannes-Apokalypse sagt Je-
sus, der das Alpha und das Omega und damit das Alphabet ist: ,,Ich habe die
Schliissel zum Tod und zur Unterwelt* (Offb 1,18; vgl. 5,5; 21,6). ,Schlissel’
(hebr. mafteach, von petach, Offnung, Tiir) ist eng verwandt mit pessach
(Ostern). Weinreb schreibt in seinem Buch Das Opfer in der Bibel:

»S0bald der Mensch vom Baum der Erkenntnis nimmt, ist der Weg zum
Baum des Lebens, der Weg zum Tempel verschlossen. [..] Aber am Ende
der ersten sechsundzwanzig Geschlechter wird dem Menschen die Of-
fenbarung am Sinai gegeben. Das ist nichts anderes, als dass Gott dem
Menschen den Schliissel gibt, den Baum des Lebens. Hier hast du ihn
wieder, sagt Gott, du brauchst ihn nur zu nehmen, dann geht dir der Weg
wieder auf. [..] Wenn man in dieser Welt der Zweiheit von Agypten wirk-
lich leidet und seufzt und sie nicht ertragt, wenn man zu den Eins gegen-
tiber den Vier, die sich hier wohlftihlen, gehort, erlebt man dieses Wun-
der des Ausziehens, das zur Offenbarung am Sinai fithrt, wo man den
Schliissel erhilt. Es ist der Weg, den jeder Mensch im Leben zu gehen sich
sehnt.!

* Dr. theol. Klaus W. Hilbig ist Studienleiter des Referats ,Religion und Offentlichkeit* an
der Akademie der Didzese Rottenburg-Stuttgart. Der vorliegende Beitrag ist der dritte Teil
des Tagungsberichtes zum Thema ,, Ein Gott — drei Personen — drei obere Sefirot“ (Juni 2013,
Akademie der Diozese Rottenburg-Stuttgart) und zur Frage, wie sich ein trinitarisches und
ein triadisches Gottesbild in der jiidischen und christlichen Mystik aufeinander beziehen
lassen. (Teil 1: FrRu NF 21 [2014] 31-41; Teil 2: FrRu NF 21 [2014] 108-116).

1) Friedrich Weinreb, Das Opfer in der Bibel. Niherkommen zu Gott, Zirich 2012, 107 f.
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1. Die ins Herz geschriebene Tora

Der Baum des Lebens in diesem Sinn ist die Tora in ihrem geistigen oder
mystischen Verstindnis, und genau dafiir 6ffnet das Kreuz Christi den Sinn,
wie es in der Geschichte von den Emmaus-Jingern heifit:

,Brannte uns nicht das Herz in der Brust, als er unterwegs mit uns redete
und uns [beim Brechen des Brotes] den Sinn der Schrift erschloss?® (Lk
24,32)

Das brennende Herz ist entflammt vom Feuer-Geist der Liebe, der am 50.
Tag (Pfingsten) von dem am 8. 7ag (Sonntag) auferstandenen Gekreuzigten
in die Herzen der Gliubigen ausgegossen wird (Rom 5,5). Zugleich kommt
dieser Geist in Gestalt von ,,Zungen wie von Feuer® (Apg 2,3) auf die mit
Maria versammelten zwolf Apostel herab, das heifit in einer ,Feuer-Spra-
che’, die noch nahe dem géttlichen Ursprung ist und die Einheit der Sprache
der Menschheit jenseits der ,babylonischen Sprachverwirrung’ (Gen
11,1-9) wiederherstellt. Damit wird zugleich die eine Menschheit als
,Adam’ und der eine Tempel (des Paradieses) wiederhergestellt.

Der Mensch A-dam (1-4-40) hat in seinem Namen die géttliche Eins (die
unsterbliche Seele, hebr. neschamah) und die Silbe dam (hebr. Blut). Fleisch
und Blut, sagt Paulus, ,koénnen das Reich Gottes nicht erben® (1 Kor 15,50).
Dazu bedarf der ,gefallene’ Mensch vielmehr eines Aufstiegs, einer Erho-
hung (griech. ana-phora = das ,Hinaufgetragene“ [Opfer]), einer Verwand-
lung und Verklirung, Auferstehung oder eben Einswerdung. Der Ort die-
ser Einswerdung ist das eine Herz (hebr. leb, 30-2) mit seinen vier Kammern
(vgl. das sursum corda beim eucharistischen Opfer).

Die fiinf Biicher der Tora beginnen mit dem Buchstaben Beth und enden
mit einem Lamed (von Israel). Daraus ergibt sich das Wort leb (lev = Herz).
Wie die 10 Sefirot mit ihren 22 Verbindungskanilen (22 hebriischen Buch-
staben) die 32 Wege der Weisheit und des Herzens beschreiben, so schreibt
Gott auch die Tora als ,Gesetz’ in das Herz eines jeden Menschen (vgl. Jer
31,33; Hebr 10,16).

In der ,Legenda aurea“ (um 1260) des Jacobus de Voragine wiederholt der
hl. Ignatius von Antiochien (Martyrium um 110) ,wihrend seiner Qualen
stets den Namen Jesus, weil dieser, wie er seinen Henkern erklirte, in sein
Herz geschrieben sei“. Neugierige fanden beim Aufschneiden seines Her-
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zens ,,darin in Goldbuchstaben den Namen Jesu Christi“.2 Origenes erklart,
die Heilige Schrift sei ,eher ins Herz der Kirche als auf Pergament geschrie-
ben®3 Allerdings kann der Mensch nur mit &sterlich erleuchteten ,Her-
zensaugen® ganz lesen, was Gott ithm und der Welt eingeschrieben hat.

Die 6. Sefira Tipheret als Herz-Mitte der zehn Sefirot bedeutet nicht nur
Schénheit, sondern auch Erbarmen. Sie wird mit der schriftlichen Toraiden-
tifiziert, wihrend Malchuth die mindliche Tora oder Uberlieferung verkér-
pert (Binah/Vernunft steht fiir die praexistente ewige Tora als Bauplan der
Welt). Das christliche Aquivalent zu Tipheret ist das durchbohrte Herz
Jesu, aus dem Blut und Wasser bzw. das Geist-Wasser der ,oberen Mutter’
(= Binah) stromen und so die Neugeburt des Menschen ,,von oben® ermdg-
lichen (vgl. Joh 3,3-7; 1,13).#

2. Das Wasser und der Geist

Paulus nennt das obere Jerusalem ,unsere Mutter (Gal 4,26). Oberes und
unteres Jerusalem oder himmlische und irdische Kirche haben im Sefirot-
Baum ihre Analogie in Binah und Malchuth. In Offb 21,6 sagt Jesus als Al-
pha und Omega, dass er jeden Durstigen ,umsonst aus der Quelle trinken
lassen (wird), aus der das Wasser des Lebens stromt“. Und in Joh 7,37 {. ruft
er am ,letzten Tag des Festes*, das heifit am 8. Tag des Laubhiittenfestes, bei
dem das (untere) Wasser der Zeit ausgegossen wird, allen Durstenden zu, zu
ihm zu kommen, denn: ,Aus seinem Innern werden Strome von lebendi-
gem Wasser flieflen®, womit der (am Kreuz) iiberlieferte Geist gemeint ist
(V.38, vgl. Joh 19,34).

Die lebendigen Wasser sind die oberen Wasser bei der 3. Sefira Binah (ana-
log zum 2. Tag), die von christlichen Kabbalisten mit dem Heiligen Geist
gleichgesetzt wurden. Bei Giorgio Veneto symbolisieren diese oberen Was-

2) Catrien Santing, Herzenswirme, Herzensblut und Herzeleid. , Kardiologie® im Rom der
Gegenreformation, in: Waltraud Pulz (Hg.), Zwischen Himmel und Erde. Korperliche Zei-
chen der Heiligkeit, Stuttgart 2012, 125.

3) Origenes, hom. in Lev 5,5; vgl. Katechismus der Katholischen Kirche, Nr. 113 (1993).

4) Die jiidische Uberlieferung nennt die Unterscheidung in die oberen und unteren Wasser
auch Mi- und Ma-: M-i (40-10) oder griech. My- steht fiir die Ebene des Mysteriums, des
Mythos und der Mystik, Ma- fiir die manifeste Welt der Materie, vgl. Annick de Souzenelle,
Le symbolisme du corps humain, Paris 1999, Kap. L.
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ser des Lebens auch die gnadenerfiillte Jungfrau Maria (hebr. Miriam), denn
durch eine Buchstabenvertauschung wird (hebr.) aus Miriam ram jam, was
erhabenes Meer® oder ,Hohes Meer“ bedeutet. ,,Die Gnade (gratia, pietas
und misericordia) ist der Geist iiber den zu befruchtenden Wassern, mit de-
nen Maria identifiziert wird. Insofern prifiguriert die Schopfungsge-
schichte die Inkarnation Christi. Da es sich um himmlische Wasser handelt,
kann die kosmische Maria als ,mater misericordiae, gratiae et pietatis’ be-
zeichnet werden, als Meerstern und als Himmelskonigin.“*

Maria und Meer wie auch Mater und Materie gehoren schon sprachlich zu-
sammen. Maria als Ort der Inkarnation des Logos prifiguriert die Kirche,
die in Israel ihren Typos hat, das heifit das priesterliche Gottesvolk (Ex 19,5
f.; 1 Petr 2,9), das der lebendige Tempel oder Ort der Einwohnung (Sche-
china) und Gegenwart des Ewigen (Immanuel) sein soll. So kann den im
Wasser und Geist Getauften gesagt werden: ,,Einst wart ihr nicht sein Volk,
jetzt aber seid ihr Gottes Volk; einst gab es fiir euch kein Erbarmen, jetzt
aber habt ihr Erbarmen gefunden® (1 Petr 2,10).

3. Die sieben Flammen des Geistes auf der Menorah

In mystischer Lesart besteht zwischen dem Alten und Neuen Testament
ebenso eine innere Einheit wie zwischen Israel und Kirche (Maria) sowie
zwischen dem biblischen und dem trinitarischen Gottesbild. Die frithe Kir-
che hat deshalb in der Feier der Osternacht als alttestamentliche Lesungs-
texte Gen 1 (Schépfung), Gen 22 (Opferung Isaaks) und Ex 12 (Auszug aus
Agypten) typologisch auf das Heilsgeschehen von Kreuz und Auferstehung
am 8. Tag bzw. am ersten Sonntag nach dem Friihlings-Vollmond bezogen.
Diese Typologie wird heute nicht mehr verstanden oder als ,auflerlich’ ver-
worfen, weil man ihren inneren Zusammenhang nicht mehr sieht.

In Wahrheit wusste die frithe Kirche sehr viel besser als die moderne Exe-
gese, wie und in welchem Geist die Bibel zu lesen ist. Klemens von Alexan-
drien, ein Schiiler des Origenes, verglich den Tempelleuchter der Johannes-
Apokalypse mit seinen sieben Flammen mit dem Kreuz, weil die auf den
Gekreuzigten Schauenden (vgl. Joh 19,37) ,durch den Dienst der zuerst ge-
schaffenen Engel in den Bereich des Lichts“ gebracht werden; und Klaus

5) Wilhelm Schmidt-Biggemann, Geschichte der christlichen Kabbala, Bd. 1, 15. und 16. Jahr-
hundert, Stuttgart-Bad Cannstatt 2012, 402.
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Gamber erginzt: ,Der Mittelstamm [des Leuchters] steht in der Apoka-
lypse in enger Bezichung zum ,Menschensohn’, der hinter ihm steht.“¢

Die im Ol (des Geistes) brennenden sieben Flammen des Leuchters symbo-
lisieren die sieben ,Sterne’, das heifit die ,Planeten’ der Schépfungswoche
(einschlieflich Sonne und Mond) oder die von thnen symbolisierten sieben
Schopfungstage, die sich antagonistisch gegeniiberstehen: auf der rechten
Seite die ,minnlichen’ Planeten: Sonne, Mars (franz. mardi = Dienstag) und
Jupiter (jeudi = Donarstag), auf der linken Seite die ,weiblichen’ Planeten:
Mond (Mondtag), Merkur (mercredi = Mittwoch) und Venus (Freyastag), in
der Mitte: Saturn (saturday) oder 7. Tag.’

Dieser Tempelleuchter hat seine
Entsprechung in den sieben unte-
ren Sefirot, aber eben auch im
Kreuz mit seinen beiden Armen
(bzw. auch den beiden Schichern:
dem begnadigten rechts und dem
gerichteten links).

Leuchter aus dem Zweiten Tempel.
Abbildung des romischen Siegeszuges
auf dem Titusbogen.

Das dynamische Prinzip der Sieben sind die ,,sieben Geister” des geschlach-
teten Lammes (Offb 5,6) als Ausdruck fiir ,das Gnadenwirken Christi
durch seine Menschheit (,Menschensohn’!)“.# Die Gottheit Christi ist
durch die Zahl 8 symbolisiert, was auf die Salbung mit dem Geist verweist,
denn schemen (Salbol) hat als Wurzel schmoneh (= acht). Der Gesalbte oder
Messias ist daher essentiell der ,Konig des achten Tages“.’ Bei den 15 Wor-
ten der Anweisung von Ex 27,20, reines Ol fiir das ewige Licht des Leuch-
ters zu liefern, bildet schemen als achtes Wort genau die Mitte.

6) Klaus Gamber, Das Gehbeimnis der sieben Sterne. Zur Symbolik der Apokalypse, Regensburg
1987 315

7) Vgl. ebd. 25.

8) Ebd. 34.

9) Friedrich Weinreb, Schipfung im Wort. Die Struktur der Bibel in jiidischer Uberlieferung,
Ziirich 32012, 247. -
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Als Vollendung der Sieben gilt in der Apokalypse die Zwolf, aus der nicht
nur das Zwolf-Stimme-Volk, sondern auch die Kirche auf dem ,Funda-
ment’ der ,zwolf Apostel des Lammes® (Offb 21,14) und das wiirfelformige
himmlische Jerusalem als ,Frau des Lammes“ aufgebaut ist (vgl. Offb
21,9-14). Die Vollendung der Zwolf im (Tier-)Kreis wiederum ist die 13 als
thr Mittel- und Einheitspunkt.

Das Glaubensbekenntnis Israels heifst JHWH echad, Gott ist einer/einzig,
der als solcher mit ganzem Herzen, ganzer Seele und ganzer Kraft zu lieben
ist (Dtn 6,4 f.; vgl. Mk 12,29 {.). JHWH echad, in Zahlen 10-5-6-5 und 1-8-4
(= 13), ergibt in der Summe 39 oder 3 x 13 (schemen, 300-40-50 = 390). Auch
die Liebe (hebr. abawah, 1-5-2-5) ist 13; lieben heifit, mit dem Geliebten
eins sein. Jesus ist der 13. im Kreis der Zwolf (der Name Jesus Christus be-
steht im Griechischen wie im Deutschen aus 13 Buchstaben).

4. Himmelsleiter und Taw

In der Liebe wird der innerweltliche Gegensatz von Geist und Materie (3 +
4 oder 3 x 4) iberstiegen. Das Kreuz ist Ausdruck dieser gottlichen Liebe im
Schnittpunkt von Vertikaler (3) und Horizontaler (4) als Quintessenz. Von
thm sagen Gérard de Champeanx und Dom Sébastien Sterckx:

»Die Zahl des Kreuzes ist die Vier. Mehr noch ist es die Fuinf [...]. Dieser
gemeinsame Punkt ist der entscheidende Schnittpunkt des Denkens. [...]
Dieser Punktist der Omphalos der Griechen, der Nabel der Welt unserer
Vorfahren, die heilige Treppe so vieler Religionen, die Himmelsleiter.
Hier gelangt man vom Himmel zur Erde, von der Erde zum Himmel,
hier stehen Raum, Zeit und Ewigkeit miteinander in Verbindung.“10

Die Himmelsleiter (Leiter, hebr. sulam, 60-30-40) aus dem Jakobstraum, auf
die am Ende des 1. Kapitels im Johannesevangelium angespielt (Joh 1,51)
und die in der christlichen Tradition mit dem Kreuz identifiziert wird, ist in
der Summe 130, also die 13 auf der Ebene der Hunderter. Denselben Zah-
lenwert hat Sinai (hebr. s-j-n-j) 60-10-50-10 = 130. Dazu wird seitens der
Rabbinen betont, ,dass die Weisung vom Sinai [= Tora] durch die Himmel

10) Gérard de Champeaux / Dom S. Sterckx, Einfiihrung in die Welt der Symbole, Wiirzburg
1990, 51.
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und Erde verbindende Jakobsleiter symbolisiert wird“.!! So sind auch von
daher Tora und Kreuz eins.”? Das Siegel Gottes, mit dem in Ez 9,4.6 und
Oftb 7,2 die Stirn der Erlosten gezeichnet (und in der Taufe versiegelt) wird,
ist das Taw, der letzte hebriische Buchstabe in der Bedeutung von (Kreuz-)
Zeichen und dem Zahlenwert 400. Israel ist ,,400 Jahre in ,Agypten’ (Gen
15,13), d. h. solange die Zeit noch nicht ,ausgegossen’ oder am ,Ende’ ist.
Der Jesuit Heinrich Bacht (1910-1986), ein Kenner des frithen christlichen
Monchtums, erinnert daran, dass das 7aw ,,im Althebraischen und noch zu
Beginn der christlichen Ara als ein stehendes oder liegendes Kreuz geschrie-
ben (+ bzw. x)“ wurde.”® Auf frihen Kreuzesdarstellungen erscheint das
christliche Heilszeichen zwischen Sonne und Mond oder zwischen Alpha
und Omega (Aleph und Taw). Das Taw symbolisiert das Letzte, die ,Stoff-
lichkeit der Welt’; aber in Einheit mit dem Aleph des Geistes ist es das Zei-
chen der Verbindung (= +) zum Ursprung wie das Blut des Lammes auf der
,JTur’ (hebr. Daleth = 4). Deshalb kann der gekreuzigte Auferstandene
durch verschlossene Tiiren schreiten (Joh 20,19), wie er auch durch die ,ver-
schlossene Tur’ der Jungfriulichkeit Mariens in die Welt eintritt (vgl. Ez
44,2).1* Denn in thm ist die vollkommene Liebe als ,6ffnendes Prinzip’ da,

11) Beate Ego, Lextkon fiir Theologie und Kirche, 32001, Artikel Zahl, Judentum.

12) Ausfihrlich dazu Klaus W. Hilbig, Der Baum des Lebens. Krenz und Tora in mystischer
Deutung, Wirzburg 2011. Anders Rabbiner Walter Homolka, der im Hinblick auf eine
Statue der heiligen Mystikerin und Mértyrerin jiidischer Abstammung Edith Stein auf dem
Petersplatz in Rom, die ein Kreuz und eine Torarolle mit dem jidischen Glaubensbekennt-
nis Sch’ma Jisrael (Hore, Israel) umfingt, von einer ,unertrigliche(n) Vermischung® jidi-
scher und christlicher Symbolik spricht: , Wie soll die Heilige ,fir Beides” stehen, wie der
Kiinstler ausdriicklich betont: fiir Judentum #nd Christentum, in Torarolle und Kreuz
symbolisiert, wo sie sich durch ihre Konversion zum Christentum doch bewusst vom jiidi-
schen Glauben abgewandt hat! Dem jiidischen Betrachter zeigt sich Edith Stein als Figur
christlicher Vereinnahmung des Judentums® — zitiert nach Heinz-Giinther Schottler, Jidi-
sche und christliche Symbolik ungliicklich vermischt. Die nene Edith-Stein-Statue am Pe-
tersdom, in: FrRu NF 14 (2007) 154156, hier 155. Vgl. auch Elias H. Fullenbach, Die Hei-
ligsprechung Edith Steins, in: FrRu NF 6 (1999) 3-20.

13) Heinrich Bacht, Vexillum crucis sequi (Horsiesius). Monchtum als Krenzesnachfolge, in:
Otto Semmelroth u. a. (Hg.), Martyria — Leiturgia — Diakonia, Mainz 1968, 149-162, hier
160 f. In einem christlichen Traktat zu den ,Mysterien der Buchstaben® aus dem 6. Jahr-
hundert wird das 7aw ganz selbstverstindlich mit dem Kreuz identifiziert - vgl. Cordula
Bandt, Der Traktat ,, Vom Mysterium der Buchstaben®. Kritischer Text mit Einfiihrung,
Ubersetzung und Anmerkungen, Berlin u. a. 2007, 30: Die Beziehung von T-Buchstabe
und Kreuz kann ,,als bereits etablierte Verbindung [...] angesehen werden®.

14) So Bischof Ambrosius von Mailand, Epistula extra collectionem 15,6.
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als ,,Schliissel Davids“ (Offb 3,7). Der diesen Schliissel Davids (= des ,Ge-
liebten’) hat, lasst an die Gemeinde in Philadelphia (,,Bruderliebe®) schrei-
ben:

»Wer siegt, den werde ich zu einer Siule im Tempel meines Gottes ma-
chen, und er wird immer darin bleiben. Und ich werde auf ithn den Na-
men meines Gottes schreiben und den Namen der Stadt meines Gottes,
des neuen Jerusalem, das aus dem Himmel herabkommt von meinem
Gott, und ich werde auf ihn auch meinen neuen Namen schreiben® (Offb
3,12:vgl. 2,7; Jes 62,2).

5. Der Ubergang vom Tod zum Leben

Der nene Name ist Jesus (hebr. Jehoshua / Jeschua). Dieser Name ist schon
am Ende der Tora entscheidend, wenn Mose, der am 7. des 12. Monats mit
120 Jahren an der Grenze zum Gelobten Land stirbt, dem vom Geist der
Weisheit erfiillten Jehoschua, dem ,Sohn des Nun® (= 50), die Hinde auf-
legt, damit er das Volk zum ewigen Leben hintiberfiihrt (Dtn 34,7-9). Die
10-5-6 des Namens Jehoschua (10-5-6-300-70) ist die des Namens des
Herrn, die 300-70 oder 370 ist beim Namen Salomo erkennbar: Schalem
(Friede, Vollkommenheit) 300-30-40. Weinreb schreibt:

»Der Name des Herrn bringt hier einen Ubergang vom Siebten zum
Achten zum Ausdruck: das Zukiinftige. Der sechste, siebte und achte
Tag findet eigentlich in jedem Jetzt statt. In jedem Augenblick befindet
man sich im siebten Tag, alles Vergangene im Leben des Menschen ist der
sechste, und alles Kommende der achte Tag. [...] Der achte Tag erfiillt sich
eigentlich niemals.“15

Wie die 50 die 7 x 7 iibersteigt, so die 37 die 6 x 6, die 36 oder die 360° des
Kreises. Weinreb verweist darauf, dass beim Opfer (hebr. korban = Niher-
kommen zu Gott) der ,Blutkreislauf [...] durchschnitten werden muss®.16
Der ,Kreis’ (hebr. egel, auch ,Goldenes Kalb’) fihrt zur innerweltlichen Ge-
schlossenheit, dem Verbleiben an der Peripherie des Kreises. Deshalb ist

15) Weinreb, Opfer in der Bibel (s. Anm. 1), 373. Annick de Souzenelle (Symbolisme, Kap. VI,
s. Anm. 4) weist darauf hin, dass der Name Jehuda (Juda) aus dem Tetragramm und einem
eingeftigten Daleth (Tiir) besteht: Der Messias ist aus dem Stamm Juda (,Ttr’ der Inkarna-
tion) und wird durch Judas ,ausgeliefert’ (,Tiir’ des Todes am Kreuz).

16) Ebd. 400; vgl. 411 1., 675 f.
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Isaak bei seinem (Selbst-)Opfer 37 Jahre alt (vgl. die Differenz zwischen den
90 Jahren Saras bei Isaaks Geburt und den 127 Jahren bei ithrem Tod, Gen
17,17;23,1), Gbersteigt also die 36 des ,Kreises’.

»Aus drei mal Siebenunddreiflig wird die Eins, die Alef, 1-30-80, deren
Zahlenwert ebenfalls Hundertelf ist. In der Siebenunddreiffig driickt sich

eine Erfillung aus.“V

Entsprechend ist Melchisedek Priester von Salem (Gen 14,18-20; Hebr
7,1-10) bzw. Schalem, ,also vom Heilen, Ganzen, und auch von Jeruscha-
lem“18 Jeru-schalem heiflt: Sehen des Ganzen bzw. ,Friedensschau’ (Augus-
tinus). Dagegen stammen vom ,Kreis’ die ,Bilder”: ,Und damit kommt die
Verbannung, das Exil, denn man sieht dann nicht mehr, was man eigentlich
sehen miisste: Das wird einem genommen, der Hohepriester verschwindet,
der Tempel verschwindet®, also die Kontemplation.!” Mit dem Messias Je-
sus, dem neuen Jehoschua und ewigen Hohenpriester ,,nach der Ordnung
Melchisedeks® (Hebr 7,11.17) am Kreuz, kommen der Tempel und der
Geist der Kontemplation zuriick. Der achte Tag bleibt zwar immer das
kiinftig Kommende. Doch der kommende Brautigam ist in der Feier des eu-
charistischen Hochzeitsmahles des Lammes doch auch schon gegenwirtig,
In der christlichen Liturgie des Lammes sind die drei Zeitdimensionen eins,
kann schon jetzt in der Erinnerung des Geistes (Joh 14,26) bei aller bleiben-
den Hoffnung die Hochzeit und Vollendung des 8. Tages vorweggenom-
men werden. Sehr schon sagt dies der orthodoxe Theologe Pjotr Hendrix
(1896-1979):

LAlles ist in der Kirche Parusie, alles ist zeit- und raumlose verhiillte
Wirklichkeit in Symbolen, alles ist in den Mysterien der Kirche ewiges
Jetzt. [..] Jetzt feiert die Kirche mit ihrem Herrn Pessach oder Ubergang
vom Tode zum Leben [...]. All diese langen alttestamentlichen Lesungen
in der Osternacht heiflen denn auch (jetzt erfillte) ,Prophezeiungen’.
Die Zeit ist hier zunichte gemacht. Die Zeit ist durch die mystische Feier
der Kirche durchbrochen. [...] Wir sind gegenwirtig beim Stindenfall,
beim Opfer des Abraham, wir schlachten das Lamm und ziehen trocke-
nen Fufes durch das Rote Meer; wir werden errettet in der Arche Noahs

17) Ebd. 234.
18) Ebd.
19) Ebd. 625 f. und 626-632.
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und im Haus der Rahab. Wir sind Zeugen des Wunders in der Knochen-
wiiste des Ezechiel und singen das Loblied mit den drei Jinglingen im
Feuerofen. [...] Alles in der Heiligen Schrift hat, so wie in der Kirche,
seine mystische Bedeutung.“?[...] , Jetzt stehen wir am Ende des sieben-
ten Tages, an der Schwelle des gottlichen achten und ewigen Tages.“?!

Im osterlichen Triduum von Karfreitag, Ostersamstag und Ostersonntag als
Kern des liturgischen Jahres erscheinen der 6., 7. und 8. Tag als untrennbare
Einheit und damit als Aufhebung der Zeit. So steht die Kirche in Gestalt der
dem Briutigam entgegen gehenden fiinf klugen Jungfrauen im ,, Hochzeits-
garten“ in Erwartung ,des Hochzeitsfestes in der Osternacht, der Heiligen
Hochzeit zwischen Christus und Ekklesia, des endlosen Hochzeitsfestes,
worin die Zeit zunichte gemacht wird“.2? Symbol dafiir ist das dreimalige
Hinabsenken der brennenden Osterkerze mit den fiinf roten Wachsstiften
(im Verhiltnis 1-4) und den Buchstaben Alpha und Omega in das Tautbe-
cken als himmlische Befruchtung der ,Jungfrau’ und ,Mutter’ Kirche.

6. Himmlische Hochzeit im Namen Gottes

Papst Franziskus spricht in seiner Enzyklika Lumen fidei? davon, dass der
biblische Glaube eine ,sakramentale Struktur® hat (40) und der Heilige
Geist als ,Heils-Gedichtnis’ der Glaubensgemeinschaft der Kirche alle
Gliubigen zu ,Zeitgenossen® Jesu (bzw. der Ereignisse der biblischen
Heilsgeschichte) macht und so ,unser Unterwegssein im Glauben® leitet
(38). Den bei der Taufe als Sakrament des Glaubens tiber den Katechume-

20) Pjotr Hendrix, ,Garten’ und ,Morgen’ als Ort und Zeit fiir das Mysterium paschale in der
orthodoxen Kirche, in: Eranos-Jahrbuch 1963, 147-171, hier 155 und 164 {.

21) Ebd. 160.

22) Ebd. 156 und 154,

23) Papst Franziskus, Enzyklika Lumen fidei — Uber den Glauben, Verlautbarungen des
Apostolischen Stuhls Nr. 193. Zum ,Heute® der Heilsgeheimnisse in der Liturgie der Eu-
charistie vgl. Nr. 44; zum , trinitarischen Aufbau® des Credos der Kirche vgl. Nr. 45. Im
Licht des Glaubens gewinnt auch das ,Zehn-Wort’, ,, der Dekalog seine tiefere Wahrheit®,
die darin besteht, ,,aus der Wiiste des selbstbezogenen, in sich verschlossenen Ich“ heraus-
zufithren und ,,in Dialog mit Gott treten zu konnen® (46). Der eine ,,Schatz des Gedicht-
nisses® der Kirche wird so durch ,die vier Elemente® Glaubensbekenntnis, Feier der Sa-
kramente, Weg des Dekalogs und Gebet weitergegeben (ebd.). Am Ende betet der Papst,
dass ,das Licht des Glaubens in uns immerfort wachse, bis jener Tag ohne Untergang
kommt [= 8. Tag], Jesus Christus selbst, dein Sohn, unser Herr!* (60).
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nen angerufenen ,Name(n) der Dreifaltigkeit” bezeichnet der Papst als
»Zusammenfassung des Glaubensweges*:

»Der Gott, der uns dadurch, dass er uns seinen Sohn iibergeben hat, das
Geheimnis seines Namens vollkommen geoffenbart hat, — er gibt dem
Getauften eine neue Identitit als Kind Gottes“ und lisst so jeden ,,an der
gottlichen Natur teilhaben® (42).

Das Rundschreiben ist auf den 29. Juni 2013 datiert, das Fest — der eigentlich
antagonistischen Heiligen — Peter und Paul. Sie stehen — zugespitzt formu-
liert - fiir ein gnadenfreies Geserz und eine gesetzesfreie Gnade, also fiir die
linke und die rechte Seite des Sefirot-Baumes: die die Grenze betonende
Strenge von Din und die grenzenlose Milde von Chessed. Vergleichbare an-
tagonistische Gestalten sind Mose und Elia, die den auf dem Berg verklar-
ten, strahlenden Jesus (analog zu Tipheret/Schonbeit) flankieren (Mt
17,1-3), oder die beiden Schicher auf der linken und der rechten Seite des
Gekreuzigten: der eine gerichtet, der andere begnadigt (Lk 23,39-43). Hans
Baldung, genannt Grien, hat zwischen 1512 und 1516, gewissermaflen am
Vorabend der Reformation und damit des Aufbrechens des Gegensatzes
von Katholizismus und Protestantismus, die dreiteilige Tafel ,Kronung
Mariens® (s. u.) fiir den Hochaltar des Freiburger Miinsters geschaffen.

© Erzbischofliches Ordinariat Freiburg i. Br., Aufnahme: Christoph Hoppe.

Auf den Seitenfliigeln stehen sich zwei Gruppen von je sechs Aposteln
gegeniiber. Sie werden angefiihrt von den Apostelfiirsten Petrus (r.) mit dem
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Himmelsschliissel und Paulus (l.) mit ausgeprigter Geistesflamme liber
dem Haupt, zugeordnet zu Gottvater und Gottsohn auf der Mitteltafel, wo
die Himmelskonigin (im Sefirotbaum Malchuth oder die ,Jungfrau Israel’)
mit der Krone (Kether) der himmlischen Vermihlung gekront wird. Das
Bild hilt den ,Augen-blick® der eschatologischen Hochzeit und Liebesver-
einigung fest, den unfassbaren ewigen Augenblick zwischen Vergangenheit
und Zukunft als reine Gegenwart des Geistes in der Mitte, die nicht vom
Menschen herstellbar ist, sondern jene vollkommene Weise darstellt, wie
der Ewige in seinem heiligen Namen prisent ist und alle Gegensitze vereint
(coincidentia oppositorum), auch den von Sein und Nichts (Ajin).

Wihrend im Einheits-Denken der Geist-Dialektik bei Platon und dann vor
allem bei Hegel der ,Ort* des Endlichen negiert wird (als Negation der Ne-
gation), zeigt das Bild ,Kronung Mariens® die Voll-endung des Endlichen.
Heinrich Rombach spricht in diesem Zusammenhang von einem ,gott-
lichen Gewviert“ bzw. einer ,alteren Trinitdt® der drei gottlichen Personen

und der ,neuen Trinitit“ (Geist, Liebe, Demut) einer ,, Theologie des Geis-
tes“ als , Theologie der Liebe“ und ,, Theologie der Endlichkeit*:

»Die Theologie des Geistes ist nicht Dialektik, nicht Lehre, nicht These.
Sie ist Leben. Sie ist Wirklichkeit, Einsenken des Absoluten und Aufgang

des Irdischen.“?

Obashibezeichnet den ewigen Augenblick als ,Mitte der Vermittlung” und
~Kreuzpunkt des Kreuzes, wodurch ,,Gott Vater und Gott Sohn einerseits
und der Heilige Geist und die irdische Endlichkeit andererseits ,vermittelt’
werden®.26

Die Endlichkeit in der Gestalt Mariens und ,ihre[r] alles demiitig aufneh-
menden Hinde“? erscheint als ,Augenblicksstitte® oder ,absolutes Nichts’
und wird so nicht in der Selbstvermittlung des absoluten Geistes als Tilgung

24) Dazu Kéichi Tsujimura / Rydsuke Ohashi / Heinrich Rombach, Sein und Nichts. Grund-
bilder westlichen und Gstlichen Denkens, Basel u. a. 1981, 47-62; Der Ort des Augenblicks,
58 und 57. Die Seiten rechts und links sind in ihrer Wertigkeit auf dem Bild Baldungs
gegentber dem Sefirotsystem vertauscht, wie ja die linke und rechte Gehirnhilfte jeweils
tir die Gegenseite des Korpers zustandig ist.

25) Ebd. 13-27, Sein — Gott — Welt, 13 und 26.

26) Ebd. R. Ohashi, Der Ort des Augenblicks (Anm. 24), 47-62, hier 57 {.

27) Ebd. 61. Die Hinde sind nach unten zu einem Dreieck gefaltet (wie die zwei unteren
Dreiecke des Sefirot-Baumes).
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der Zeit’ einfach ,aufgehoben’, sondern bleibt in ihrer Geisterfiilltheit (sa-
kramentale) Mater-ie: ,der geist-lose Ort im tieferen Sinn® .28

Rombach schreibt:

,Im Urkreuz der gottlichen Krifte siedelt sich alles an, wie im Bilde das
wimmelnde Leben der Engel, deren Konzertieren den Zusammenklang
der Schépfung andeutet. Die Schopfung klingt. Thre Symphonie ist das
Hohe Lied der Liebe, die der Sinn allen Seins ist, weil sie die Mitte der
Gottlichkeit und der Mittelpunkt des Schopferkreuzes 1st.“%

Das Lied der Lieder (schir haschirim) Salomos wird kabbalistisch als Aus-
druck der himmlischen Hochzeit von Schopfer und Schépfung oder von 7i-
pheret und Malchuth als dem minnlichen und weiblichen Pol der Schop-

fung betrachtet. Der evangelische Theologe Josef Umbach kommt zu dem
Schluss:

»Wenn die Vereinigung der Gegensitze gelungen ist, dann sind Himmel
und Erde, wie im Traum Jakobs durch die Leiter, wieder miteinander
verbunden, und das Untere wird durch das Obere gekront.“*¢

Und mit Bezug auf Hld 3,11 (die Krénung Konig Salomos durch seine
Mutter‘ am ,Tag seiner Hochzeit‘) heifit es: ,Kronung und Hochzeit, ver-
stehen wir den Text wortlich, fallen hier zusammen.“ ,Das Hohelied will
fiir die grofle Liturgie der Welten 6ffnen und an ihr teilhaben lassen.” Sa-
lomo wurde gewiirdigt, als erster ,,den Grundakkord® zu héren, ,iiber dem
sich das ganze Weltgeschehen aufbaut®, so vermochte er ,des Zentrums der
Weisheit“ inne zu werden.?!

28) Verglichen wird Baldungs Tafelbild mit dem buddhistischen Rollbild des den ,Weg’ ins , Tal’
hinabsteigenden Sakyamuni von Liang K’ai (13. Jh.), dessen Bewegung des Abstiegs zu-
gleich Aufstieg ist, mit Heraklit gesagt: ,der Weg hinauf und hinab ist ein und derselbe® (zit.
ebd. 60; vgl. 44). Weinreb sagt von der Himmelsleiter: ,Das Aufsteigen ist Niedersteigen
und das Niedersteigen ist Aufsteigen, denn hier ist Bewegung etwas anderes, als wir es uns
vorstellen. Dort ist Bewegung Eins, denn Bewegung ist ,ruach’, Wind, Geist.“ — Weinreb:
Der Weg durch den Tempel. Aufstieg und Riickkebr des Menschen, Weiler i. Allg. 2000, 44.

29) Ebd. 22.

30) Rolf Umbach, Deine Liebe ist siifler als Wein. Das Hobelied, kabbalistisch gelesen, Mit acht
Tlustrationen von Yo Mu Hung Umbach, Stuttgart 2005, 154 und 18 f.; vgl. Ders., Heilige
Hochzeit. Kabbalistische Transformation des mythischen Urmotivs des Hieros Gamos, in:
Klaus W. Hilbig (Hg.), Liebe, Gliick und Tod. Die Enzyklika , Gott ist die Liebe* und das
Hobelied Salomos, St. Ottilien 2007, 183-198.

31) Ebd. 145.
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7. Das Hobelied: Kern von Schopfung und Offenbarung

Nach Weinreb ist das Hohelied ,ebenfalls eine Schépfungsgeschichte, aber
in duflerster Verdichtung, Kern des Kerns kénnte man sagen®.? Die 13
Worte nach dem Gottesnamen Elohim (3. Wort in Gen 1,1) bis zur zweiten
Nennung des Gottesnamens und die fiinf Worte bis zur dritten Nennung
werden als Bliiten- und Kelchblitter jener Urblume verstanden, die als
,Rose’ oder ,Lilie’ (hebr. schoschana) im Hohenlied (2,2) genannt wird. Der
Duft dieser Urblume ist der ,,Geruch des achten Tages®; ,denn die Schop-
fung beginnt eigentlich mit der Erlosung, die in ihr sozusagen schon verkor-
pert ist, bevor das Licht durchbricht, das Urlicht des ersten Tages als che-
sed: ,Liebe, Gnade, Giite [...] ein Schenken ganz umsonst*.3

Die andere Blume, die chabazeleth von
Scharon (HId 2,1), ,,ist eine Blume, bei
der die ,Schalen’ [bezel = Zwiebel bzw.
Schalen] noch von der Cheth, von der
Acht, umschlossen sind“.**

s Scharon-Lilie (Pancratium maritimum).

Chabazeleth steht fur die verborgene Einheit (den Baum des Lebens),
schoschana fur die Zweiheit (den Baum der Erkenntnis): schana ist das
Jahr’, die dauernde ,Verinderung’, schesch, 300-300, ist das Prinzip Sechs,
»die zwei Dreiheiten der ersten drei und der folgenden drei Tage“.* Der
Name Scharon wiederum bezeichnet den ,,Ort, wo das ,schir’ [= Lied] ist.
Die ,schoschana ha-amakom’ hingegen ist im ,Tal’ (,emek’) 70-40-100 (Plu-
ral ,amakom’). ,Emek’ ist der Ort der ganz im Tal liegt, wohin man hinab-
steigen muss. Gott steigt hinab, wie der Konig hinabsteigt, um im ,Nussgar-
ten zu verweilen’ (Hld 6,11). Die Zahl 210 von ,emek’ ist dieselbe wie die
von ,Hinabsteigen® (,redu’, 200-4-6) nach Agypten; die ,Rose’, die auf die
Erde hinabsteigen lasst.“3

32) Friedrich Weinreb, Opfer in der Bibel (s. Anm. 1), 183.

33) Ebd. 181 f. In der christl. Tradition ist Maria die ,Rose ohne Dornen’ oder die ,reine Lilie’.
34) Ebd. 184 (das Wort chabazeleth beginnt mit ch und endet mit th, was cheth ergibt).

35) Ebd. 185.

36) Ebd. 189. Die marianische Antiphon Salve Regina (Gegriifiet seist du, Konigin), dem Be-

nediktiner Hermann von Reichenan (11. Jh.) zugeschrieben, spricht vom ,, Tal der Trinen®
und den , verbannten Kindern Evas®.
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Unten, in der ,Verbannung’, beginnt die Welt. Aber mit der Liebe Gottes
kommt das ,neue Lied“ (Ps 33,3; Offb 5,9; 14,3) von der Auferstehung am
achten Tag — jenseits dieser Sieben-Tage-Schépfung. Die Bibel als das eine
Wort Gottes (Logos) ist im Grunde Gesang. Mit diesem geisterfillten ,Sin-
gen’ ist das innere, mystische Verstehen des Wortes gemeint — nach der ,Re-
gel’ (hebr. schir), die dem Text innewohnt. In diesem Verstehen der Einheit
der biblischen Offenbarung ist das ,neue Lied’ da, das Lied der Lieder, das
stark ist wie der Tod (HId 8,6), ja stirker als der Tod. Weinreb nennt es ,,die
Regel der Regel, ihr Kern, der Kern der Melodie, das Wesentliche dessen,
was hier noch in der Melodie ausklingt“.>

Auch die Kirchenviter verstehen die Einheit der vielstimmigen biblischen
Offenbarung gleichsam musikalisch von der hintergriindigen ,Harmonie’

(= Tipheret) her:

»Irenius von Lyon (um 140-200 n. Chr.) schreibt: ,Die ganze Schrift, die
uns von Gott gegeben wurde, erweist sich fiir uns als stimmig (symphonos)
[...], und durch die Vielstimmigkeit (polyphonia) der Ausdrucksweisen wird
unter uns eine wohlklingende (symphonon) Melodie erténen’ (Adversus
Haereses 11, 28,3). [...] Wenn also in unserer Zeit die Frage nach der Einheit
der Schrift neu auf die Tagesordnung exegetischer Arbeit gesetzt wird, dann
geht es dabei nicht, wie bisweilen behauptet wird, um eine Unterdriickung
ihrer Vielstimmigkeit. Es geht nicht um Harmonisierungen, sondern um die
Erkenntnis und Herausarbeitung einer zugrunde liegenden Harmonie.
Diese wird nicht erfunden, sondern gefunden.“3

,Die Vielstimmigkeit der Schrift ergibt sich aus der Vielzahl der Zeugen,
ihre Einbeit aus jener Wirklichkeit, die sie bezeugen. [...] So konnte auch die
Einheit von Altem und Neuem Testament gedacht werden. Das Alte Testa-
ment bezeugt die Schriftwerdung des Wortes Gottes, das Neue Testament
seine Menschwerdung. In beiden Teilen der Schrift geht es um den einen Lo-
gos, das ezne Wort Gottes.“>*

37) Ebd. 183.

38) Ludger Schwienhorst-Schénberger, Die Einbeir der Schrift ist ihr geistiger Sinn, in: , Die
Bibel unter newen Blickwinkeln®, in: Bibel und Kirche 3/2008, 179-183, hier 180 f.

39) Ebd.— Anm. der Red.: Die drei Teile dieses Artikels zum ,Namen Gottes* bilden den Kern
eines Kapitels im neuen Buch des Autors, das demnichst erscheint: Klaus W. Hilbig: Die
Krinung der Braut. Maria als neue Schipfung und Kinigin der Schonbeit, St. Ottilien 2014.
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Woher kommt die Kraft zum Widerstand?

Wolfram Wette*

Die Frage, woher der Mensch die Kraft zum Widerstand bekommt, ist ge-
eignet, unser Nachdenken anzuregen. Aber sie konnte uns auch tiberfor-
dern, denn wir werden die Antwort letztlich schuldig bleiben miissen.
Wenn wir wiissten, woher diese Kraft kommt, dann kénnten wir auf der Ba-
sis dieser Erkenntnis woméglich ein komplettes Bildungsprogramm ent-
wickeln, das die Erziehung zur Zivilcourage und Miindigkeit in den Mittel-
punkt unserer Erziehungsbemiihungen stellt.

Wahrscheinlich lief§ sich fast jeder Forscher, der sich schon einmal mit dem
Widerstand in der Nazi-Zeit beschiftigt hat, irgendwann von der Hoffnung
leiten, so etwas wie ein ,,Widerstands-Gen* finden zu kénnen, wobei noch
zwischen verschiedenen Stufen des Widerstandes zu unterscheiden wire,
nimlich zwischen Nonkonformitit, Verweigerung, Protest und aktivem
Widerstand. Aber Historiker, Pidagogen, Psychologen und Soziologen
sind m. W. bislang nicht in diese Tiefenschicht vorgedrungen. Die An-
nahme, es gebe ecine ,altruistische Personlichkeit®, der die Kraft zum
Widerstand mit einer humanen Perspektive gleichsam in die Wiege gelegt
wurde, hat sich ebenso wenig verifizieren lassen wie die Vermutung, wider-
standiges Handeln lasse sich primir situativ erkliren.!

Esist auch versucht worden, bei den widerstindigen Helfern und Rettern in
der NS-Zeit aufgrund soziologischer Kriterien Gemeinsamkeiten auszuma-
chen. Aber es stellte sich heraus, dass unter ihnen eigentlich alle vertreten

* Prof. (em.) Dr. phil. Wolfram Wette, Historisches Seminar der Albert-Ludwigs-Universitat
Freiburg i. Br. Impulsreferat beim Evangelischen Kirchentag in Hamburg am 3. Mai 2013,
Forum Erinnern - KZ-Gedenkstitte Neuengamme.

1) Vgl. Samuel Oliner / Pearl M. Oliner, The Altruistic Personality. Rescuers of Jews during the
Holocaust, New York / London 1988; Eva Fogelman, Conscience and Courage. Rescuers of
Jews during the Holocaust, London 1995; deutsch: » Wir waren keine Helden”. Lebensretter
tm Angesicht des Holocanst, Miinchen 1998, und die dort angegebene Literatur.
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waren: Junge und Alte, Reiche und Arme, Gebildete und weniger Gebil-
dete, Minner und Frauen, Katholiken, Protestanten und religios nicht Ge-
bundene, politisch Motivierte und unpolitische Menschen.

Nach den gescheiterten Versuchen, zu einer Generalisierung zu gelangen,
haben die Forscherinnen und Forscher die erkenntnisleitende Messlatte et-
was tiefer gehingt. Sie fragen jetzt nach den ,Motiven* zum Widerstand
und nach den ,, AnstéRen®, die eine Widerstandshandlung ausgelost haben.
Dabei steht das Individuum im Vordergrund des Forschungsinteresses, also
der Mensch, der geprigt wird durch die Verhiltnisse, in denen er aufwichst,
und durch die geistigen Stromungen seiner Zeit — sowie durch weitere
Krifte, die uns am Ende ritselhaft bleiben.

Retter in Uniform und Handlungsspielrdume

In der historischen Friedensforschung hat man sich im zurtickliegenden
Jahrzehnt fiir , Retter in Uniform* interessiert.? Damit sind widerstindige
Menschen gemeint, die wir tiberraschender Weise in der Wehrmacht, der
Polizei und selbst in der SS entdecken konnten. Die Begriffe ,, Rettung “ und
Widerstand“ haben wir zu dem Wort , Rettungswiderstand“ zusammenge-
zogen. Dieser neue Begriff wird zwischenzeitlich weithin akzeptiert. Seinen
bleibenden Niederschlag fand er im Werk des 2012 verstorbenen Holo-
caust-Uberlebenden und Historikers des jiidischen Widerstandes Arno
Lustiger (1924-2012), der unsere Forschungen tiber mehrere Jahre hinweg
aktiv begleitet hatte. Er gab seinem letzten Buch den Titel , Rettungs-
widerstand. Uber die [udenretter in Europa wihrend der NS-Zeit“

Wer sich mit dem Rettungswiderstand aus den Reihen der Wehrmacht be-
fasst, bekommt eine neue Vorstellung von Widerstand. Hier geht es nicht
um Generalstabsoffiziere, die sich den Staatsstreich zum Ziel setzten, son-

2) Wolfram Wette (Hg.), Retter in Uniform. Handlungsspielrinme im Vernichtungskrieg der
Wehrmacht. Mit einem Geleitwort von Fritz Stern, Fischer TB 2002, Frankfurt/M., 3. Aufl.
2003; ders. (Hg.), Zivilcourage. Emporte, Helfer und Retter ans Wehrmacht, Polizei und SS.
Mit einem Geleitwort von Bundesprisident Johannes Rau. Fischer TB, Frankfurt/M. 2004,
2. Aufl. 2005; ders. (Hg.), Stille Helden. Judenretter im Dreilindereck wihrend des Zweiten
Weltkrieges. Herder Verlag, Freiburg/Basel/Wien 2005.

3) Arno Lustiger, Rettungswiderstand. Uber die Judenretter in Europa wihrend der NS-Zeit,
Wallstein Verlag, Gottingen 2011; vgl. FrRu NF 19 (2012) 213-216.
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dern um einfache Soldaten oder Offiziere mit niedrigen Dienstgraden, de-
ren Widerstand nicht nach oben gegen das NS-Regime gerichtet war, son-
dern ganz praktisch nach unten, um Verfolgten zu helfen und sie, wenn
moglich, vor dem Tode zu retten. Haufig waren sie dabei sogar erfolgreich.

Bei unseren Forschungen sammelten wir Fakten iiber das Handeln eines
Retters und fragten nach seiner Biografie. Wir versuchten, die Handlung aus
dem Lebensweg des Retters heraus zu erkliren und aus der jeweiligen Situ-
ation, in welcher er agierte. Wir entdeckten, dass diese Retter tiber ein hu-
manes Wertesystem verfiigten, das sie auch unter dem Einfluss des NS-Staa-
tes nicht preisgaben. Thre normative Orientierung war in der Regel der
abendlindisch-christlichen Tradition verpflichtet.

Des Weiteren machten wir die tiberraschende Entdeckung, dass es selbst in
der hierarchisch strukturierten Militarmaschinerie der Wehrmacht, die nach
dem Prinzip von Befehl und Gehorsam funktionierte und die daher als ,to-
tale Institution” bezeichnet wird, Handlungsspielraume gab. Es gab sie fiir
jene Soldaten und Polizisten, die nach Méglichkeiten suchten, Verfolgten zu
helfen, und die den Mut aufbrachten, ihren Willen in praktisches Handeln
umzusetzen, obwohl dieses gelegentlich ebenso hart bestraft wurde wie De-
sertion oder Kriegsverrat, namlich mit der Todesstrafe.* Chancen fiir solida-
risches Verhalten gegeniiber Verfolgten ergaben sich iibrigens meist im
Hinterland, im Bereich der deutschen Besatzungsverwaltung, und weniger
an der kimpfenden Front.

Man darf sich den Handlungsspielraum in einer totalen Institution nicht als
Nische vorstellen, die durch Befehle und Vorschriften nicht erfasst gewesen
wire und in der der Totalitdtsanspruch der Kriegsmaschinerie keine Gultig-
keit gehabt hitte. Vielmehr entstand ein Handlungsspielraum erst durch
den Willen eines Retters, der sich vorgenommen hatte, dem Vernichtungs-
krieg seinen eigenen ,aktiven Anstand“ (Fritz Stern) entgegenzusetzen.
Handlungsspielraum meint eine vorgestellte Moglichkeit, die sich der Ret-
ter erst einmal herstellen musste. Er schuf sich damit einen begrenzten
Raum der Freiheit, dessen Reichweite immer wieder von neuem ausgelotet

4) Manfred Messerschmidst, , Zur Aufrechterbaltung der Manneszucht®. Historische und ideo-
logische Grundlagen militirischer Disziplin im NS-Staat, in: ders., Was damals Recht war ...
NS-Militir- und Strafjustiz im Vernichtungskrieg, hg. v. Wolfram Wette, Essen 1996, S.
139-160.
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werden musste. Nur wer sich diesen Handlungsspielraum schaffen wollte,
konnte erkennen, dass es ithm in einer konkreten Situation frei stand, sich
fiir die richtige oder die falsche Sache zu entscheiden, fiir das Gute oder fiir
das Bose. Auflerdem, wenn wir von ,,Rettern in Uniform“> sprechen, haben
wir nur eine kleine Minderheit im Auge. Dem militdrischen und polizei-
lichen Herrschaftsapparat gehorten rund 20 Millionen Menschen an. Thnen
stehen die wenigen Helfer und Retter gegeniiber. Fiir den Historiker sind
quellenmifig fassbar bestenfalls 100 Personen, was aber nicht heiflen muss,
dass es nicht auch mehr gegeben haben konnte. Vielleicht kommt es jedoch
gar nicht auf die genaue Zahl der widerstindigen Retter an, sondern allein
auf den Befund, dass es sie iiberhaupt gegeben hat, und auf die Tatsache, dass
man auch in diesem Milieu widerstehen konnte.

Um den historischen Proportionen zu ihrem Recht zu verhelfen, sollten wir
auch einen Blick auf die ,,ganz normalen Mianner werfen, also auf die Milli-
onen von deutschen Soldaten und Polizisten in den Uniformen des NS-
Staates, die auch unter den Bedingungen des Vernichtungskrieges ,gehor-
sam® blieben und die sich im Zweifelsfall auch an der Ermordung hilfloser
Menschen beteiligten.® An ihre Adresse gehen die folgenden Fragen:

Konnten diese Minner denn nicht erkennen, welche Handlungsspielriume
ihnen bei einer Portion Mut zur Verfiigung standen? Fuirchteten sie schwere
Strafen fiir eine Gehorsamsverweigerung und sahen daher in der Anpassung
die adiquateste Uberlebensstrategie? Hatten sie Angst vor dem Spott der
Kameraden?” Waren sie aus solchen Griinden gleichsam zur Handlungsun-
fihigkeit verdammt und daher gar nicht in der Lage, sich zu verweigern?

Oder war es doch ganz anders: Stellte sich fiir die gehorsamen Soldaten und
Polizisten die Frage nach eigenem Handlungsspielraum gar nicht? Billigten
sie den rassenideologisch motivierten Vernichtungskrieg aus eigener Uber-
zeugung? Tatsichlich wissen wir lingst, dass die meisten Deutschen jener
Zeit nur allzu bereit waren, mit dem Strom zu schwimmen und dabei auch

5) Vgl., Wolfram Wette, Karl Plagge — ein Retter in Uniform, in FrRu NF 14 (2007) 201-207;
ders., Ein , Mensch* in deutscher Uniform. Wilm Hosenfeld und , der Pianist®, in FrRu NF
13 (2006) 37-42; ders., Zivilcourage unter extremen Bedingungen. Emporte, Helfer und Ret-
ter in der Webrmacht, in FrRu NF 11 (2004) 23-33.

6) Vgl. Wolfgang Kopitzsch, ,, Judenmord — das Erbe der Hamburger Polizei®, in FrRu NF 20
(2013) 280-286.

7) Zu den Motiven der Titer vgl. Christopher R. Browning, Ganz normale Méanner. Das Re-
serve-Polizeibataillon 101 und die , Endlosung “ in Polen (1992), Reinbek, 6. Aufl. 2011.
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elementare Grundsitze der Humanitit zu opfern. Umso wichtiger ist es,
sich im Riickblick mit jenen Menschen zu beschiftigten, welche die Kraft
hatten, gegen den Strom zu schwimmen, was nicht selten bedeutete, das ei-
gene Leben zu riskieren.

Feldwebel Anton Schmid — ein Held der Humanitit

Einer dieser Menschen, Feldwebel der Wehrmacht Anton Schmid?, ist schon
durch den Eichmann-Prozess in Jerusalem 1961 bekannt geworden.? Anton
Schmid hitte es verdient, posthum ebenso bekannt zu werden wie die Ge-
schwister Scholl von der studentischen Widerstandsgruppe ,, Weifle Rose*.
Anton Schmid (1900-1942) war ein Handwerker und Kleingewerbetreiben-
der aus Wien, ein Mann ohne héhere Schulbildung aber von einer unge-
wohnlichen Charakterstirke. Alle, die thn niher kannten, bezeichneten
seine ,Herzensgiite®, seine Menschlichkeit, seine Bereitschaft und Fahig-
keit, sich in die Einstellungen von verfolgten Mitmenschen einzufiihlen
(,Empathie), als seine alles andere tiberstrahlende Charaktereigenschaft.

Feldwebel Schmid empérte sich im September 1941 in der deutsch besetz-
ten Stadt Wilna, der Hauptstadt Litauens, iiber die vor seinen Augen statt-
findenden Judenmorde. Sogleich entschloss er sich, das ihm Menschenmog-
liche zu tun, um den Verfolgten — sowohl Juden wie auch sowjetischen
Kriegsgefangenen und versprengten deutschen Soldaten — zu helfen und sie,
wenn moglich, zu retten. Mehr als 300 Juden verdanken ihm ihr Leben.

Woher bezog Feldwebel Schmid, dieser ,kleine Mann“ in Uniform aus
Osterreich, die Kraft, Rettungswiderstand zu leisten, auch auf die Gefahr
hin, dass ithn diese Handlungsweise das Leben kosten kénnte? — Was dann
auch tatsachlich der Fall war. Schmid wurde denunziert, von einem deut-
schen Kriegsgericht in Wilna am 25. Februar 1942 zum Tode verurteilt und
am 13. April 1942 hingerichtet.

In einem Gesprich mit Luisa Emaitisaite, einer von ihm geretteten Wilnaer
Judin, hat Anton Schmid einmal ausdriicklich seine christliche Grundie-

8) Wolfram Wette, Feldwebel Anton Schmid. Ein Held der Humanitit, Frankfurt/M. 2013,
9) Hannah Arendt, Eichmann in Jerusalem. Ein Bericht von der Banalitit des Bésern, Miin-
chen/Zirich, 9. Aufl. 1999, S. 275 f.
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rung als wichtigstes Motiv fiir sein Rettungshandeln benannt.! Der jiidi-
sche Schriftsteller Hermann Adler lisst seinen Freund Anton Schmid in ei-
nem 1967 verfassten Text sagen:

»Wissen Sie, Luisa, ich [...] habe nicht die Gewissheit, dass Gott mich be-
schiitzen wird, aber ich bin sicher, dass er etwas von mir verlangt. Mit Th-
rer Rettung, Luisa, habe ich so etwas wie eine Probe bestanden. Nun gibt
es fir mich kein Zuriick mehr. Es ist mir so, als wenn Jesus selbst im
Getto ware und um Hilfe riefe. Jesus ist tiberall, wo Menschen leiden. Ich
bin Christ, Luisa, und Jesus bedeutet mir viel.“!!

Der katholische Kriegspfarrer Fritz Kropp, der Schmid zur Hinrichtung
geleitete, sagte:

»Gott spricht aus allen Situationen und Geschehnissen, und dieser kleine
Feldwebel da hat seine Stimme geh6rt und musste gehorchen. ©

Alles, was Schmid aus Menschlichkeit getan hat, hat er fiir ,selbstverstind-
lich® gehalten.”? Nachdem ihn das Kriegsgericht zum Tode verurteilt hatte,
schrieb Anton Schmid in einem Abschiedsbrief an seine Frau Steffi:

»1ch habe mich damit abgefunden, und das Schicksal wollte es so. Es ist
von oben [von] unserem lieben Gott bestimmt, daran lisst sich nichts dn-
dern. Ich bin heute so ruhig, dass ich es selber nicht glauben kann, aber
unser lieber Gott hat das so gewollt und mich so stark gemacht. Hoffe,
dass Er Euch ebenso stark macht wie mich. [...] Wenn Ihr, meine Lieben,
das Schreiben in Euren Hinden habt, dann bin ich nicht mehr auf Erden.
Werde Euch auch nicht mehr schreiben konnen, aber seid sicher, dass wir
uns wiedersehen in einer besseren Welt bei unserem lieben Gott [...].“13

10) Im Folgenden beziehe ich mich auf meine Schmid-Biografie (Anm. 8), inshesondere auf den
Abschnitt ,,Uber anstindige Christen, Parteibeinis und die Judenmorde“ aus dem Kapitel
»Eine Botschaft fir die Zukunfc®.

11) Hermann Adler, Entwurf zu dem Fernsebspiel ,, Feldwebel Schmid und seine letzten neun
Geretteten® in: Deutsche Nationalbibliothek Frankfurt am Main. Deutsches Exilarchiv
1939-1945. Nachlass Hermann Adler — EB 2004/38 (NL 193), A.03.01, S. 43.

12) Ebd., S. 39.

13) Brief Anton Schmids an seine Frau Stefanie vom 9.4.1942. Kopie des Originals in: Doku-
mentationsarchiv des Bundes Juidischer Verfolgter des Nazi-Regimes, Wien, Mappe ,,An-
ton Schmid®. Auszugsweise publiziert von Simon Wiesenthal, Doch die Mirder leben. Hg.
u. cingeleitet von Joseph Wechsberg, Miinchen/Ziirich 1967, Kapitel 17: Einer der sechs-
unddreifSig Gerechten, S. 328-331, hier: §. 329 f.
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Am 13. April 1942, dem Tage seiner Hinrichtung, konnte Schmid einen letz-
ten Brief an seine Frau schreiben. Darin trostete er sie und seine Tochter
wieder mit der in seinem christlichen Glauben ruhenden Vorstellung, dass
er nach seiner Erschiefflung in eine andere und bessere Welt einziehen werde:

,[...] Nun schliele ich meine letzten Zeilen, die ich Euch noch schreibe,
und griifle und kiisse Euch und Dich, mein alles, auf dieser und der ande-
ren Welt, wo ich bald in Gottes Hand bin, noch vielmals, Dein Euch ewig
liebender Toni.“1#

Kriegspfarrer Fritz Kropp schrieb der Witwe Schmid nach der Erschieffung
ithres Mannes:

LIch war in den letzten Stunden bei ihm, um ihm seelsorgerischen Bei-
stand zu leisten. Er hat noch einmal die hl. Sakramente empfangen und
sich mit Gebet und dem Worte Gottes stark gemacht und blieb auch
stark bis zum Letzten. Seine letzten Worte waren das Vaterunser, das ich
noch mit ithm betete. Sein letztes Anliegen und sein letzter Wunsch war,
dass auch Sie stark blieben und sich trosten mégen. Dem schliefie auch
ich mich an in dem Wunsche, dass auch Sie sich trosten in der Hoffnung
auf ein Wiedersehen bei Gott und dass Sie stark und mutig Thren noch
schweren Lebensweg gehen im Vertrauen auf Gottes Vorsehung.“1®

Anton Schmid sei, fasst Simon Wiesenthal seine — nach dem Kriege gefiihr-
ten — Gespriche mit Geretteten tiber die Motive dieses auflergewohnlichen
Feldwebels zusammen, ein frommer Katholik gewesen, der am Leid ande-
rer Menschen gelitten habe: ,,Schmid sah es als seine Christenpflicht an, den
verfolgten Juden zu helfen.“!¢ Alle Quellen belegen durchgingig die christ-
liche Verwurzelung Schmids, die religidse Motivierung seines Rettungshan-
delns, die sich in aktiver Mitmenschlichkeit ausdriickte. Anton Schmid war
aus seinem Glauben heraus tiberzeugt, dass Gott ihn sowohl zu seinen hu-
manen Taten gefithrt hat als auch in den Tod durch das Urteil des Feld-

14) Brief Anton Schmids an seine Frau Stefanie vom 9.4.1942, verdffentlicht in: Friedrich Vogl,
Widerstand im Waffenrock. Osterreichs Freiheitskimpfer in der Deuntschen Wehrmacht
1938-1945, Wien 1977, sowie in der Wiener Tageszeitung ,, Kuriervom 25.2.1967,S. 18, als
Teil des Artikels: Das Drama Anton Schmid. Ebrenmedaille fiir eine Witwe.

15) Brief des Kriegspfarrers Kropp an Stefanie Schmid (April 1941), Kopie in: Dokumenta-
tionszentrum des Bundes Jiidischer Verfolgter des Nazi-Regimes, Wien, Mappe ,Anton
Schmid®. In transkribierter Form veroffentlicht in: Kurier, Wien, 25.2.1967, S. 18.

16) Wiesenthal, Doch die Mérder leben (wie Anm. 13), S. 328.
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kriegsgerichts, den er als irdische Stihne fiir sein Rettungshandeln begriff.
Er lieR sich auch durch die Todesstrafe nicht von seiner Uberzeugung ab-
bringen, dass das Handeln nach seinem Gewissen im besten Sinne christlich
und damit gottgewollt war. Uber den Bereich seiner persénlichen Entschei-
dungen hinaus hat Schmid allerdings auch tiber die politisch relevante Frage
nachgedacht, welchen Gang die Entwicklung hitte nehmen kénnen, wenn
es mehr anstindige und mutige Christen wie ihn selbst gegeben hitte. Her-
mann Adler {iberliefert uns den ebenso naiv wie revolutionir klingenden
Satz Anton Schmids:

»Wenn jeder anstindige Christ auch nur einen einzigen Juden zu retten
versuchte, kimen unsere Parteiheinis mit ihrer Losung der Judenfrage in
verdammte Schwierigkeiten. Unsere Parteiheinis kénnten ganz be-
stimmt nicht alle anstindigen Christen aus dem Verkehr ziehen und ins
Loch stecken.“?”

DER BRIGITTENAUER GEWERBE'[RE!BENDE

ANTO N S C H MI D - g:f;r;‘li(.tafel fiir Anton

GEB. 9.11900 ~HINGERICHTET 13. %1942  Wien, Pappenheimgasse 31/
UNTEROFFIZIER DER DEUTSCHEN WEHRMACHT = Leipziger Strafie 38—40.
RETTETE HUNDERTE JUDISCHE BﬂRG‘ER . .zfﬂ
IM WILNAER GHETTO VOR DEM SICHEREN TGBE« © Dokumentationsarchiv des

_ICH HABE JA NUR MENSCHEN GERETTET. osterr. Widerstandes (DOW).
(AUS DEM ABSCHIEDSBRIEF AN SEINE GATTIN)

Fiir Schmid war das Bild von einem Christen ganz selbstverstindlich mit
der Vorstellung von menschlichem Anstand verkniipft. Darunter verstand
er nicht Formales, sondern die Art und Weise, wie jemand mit anderen
Menschen umgeht, wie er ithre Wiirde, ihre Unversehrtheit, ihr Leben ach-
tet. Seine Auffassung von einem anstindigen Christen lief} es nicht zu, dass
andere Menschen ausgegrenzt, verfolgt, gedemiitigt, misshandelt oder gar
ermordet werden. Alles in ihm strdubte sich daher gegen die alltiglichen
Mordaktionen in Wilna, die nahen vor seiner Haustiir und die etwas ferne-
ren im Wald von Ponary am Rande der Stadt, von denen ihm laufend be-
richtet wurde.

17) Hermann Adler zitiert diese Sitze in seinem Rundfunkfeature , Der Feldwebel Anton
Schmid. Eine Begegnung im Wilnaer Ghetto“, Sidwestfunk 9.3.1967.
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Nun war Schmid keineswegs so naiv, zu glauben, er konne seine Wehr-
machtskameraden oder die deutschen Polizisten und die Angehorigen der
Zivilverwaltung dazu aufrufen, sich auf die christlichen Werte zu besinnen
und dem groflen Morden Einhalt zu gebieten. Diese Ménner hatten gro-
Renteils, wie er selbst, eine christliche Sozialisation erfahren, waren viel-
leicht sogar langjihrige Kirchginger gewesen, hatten sich aber aus Uberzeu-
gung oder aus Furcht vor den Konsequenzen der nationalsozialistischen
Rassenideologie verschrieben — oder sie doch als gegeben hingenommen.

Schmid wusste, wie die Kameraden redeten und was sie taten, und er sah den
Unterschied zu seinen eigenen Uberzeugungen. Daher suchte er auch kei-
nen Kontakt zu thnen und setzte bei seinen Rettungsaktionen nicht auf ihre
Hilfe und Unterstiitzung. Lieber fiihrte er seinen einsamen Kampf ohne
Riickendeckung, wohl wissend, dass er dabei standig Gefahr lief, von diesen
,christlichen“ Kameraden entdeckt und denunziert zu werden.

Paradoxe Welt: Anton Schmid war es, der wegen der Judenmorde in Wilna
ein schlechtes Gewissen hatte, das thn zum Rettungshandeln fithrte, und
nicht die Funktionire der Vernichtungsmaschinerie, die nach christlichem
Verstindnis eigentlich ein schlechtes Gewissen hatten haben miissen.

Fiir die verfolgten Juden in Wilna/Litauen verband sich mit dem Namen des
Wehrmacht-Feldwebels Anton Schmid eine Verheiflung. Der Unteroffizier
aus Wien war fiir sie in den Kriegsjahren 1941/42 die personifizierte Hoff-
nung, vor der Vernichtung gerettet zu werden. So wundert es nicht, dass
Schmid von Holocaust-Uberlebenden in der riickblickenden Erinnerung
verklirt wurde: ,Fiir uns war er so etwas wie ein Heiliger!“ Gemeint war,
dass Schmid in einer ganz auflergewohnlichen Weise das Gute verkorperte.
In einer Situation, in der die Todgeweihten an der Existenz eines gerechten
und giitigen Gottes zweifelten, war Schmid fiir sie ein Licht im Tunnel.

Auf diesen Mann bezogen, lautet unsere abschliefende Frage: Was moti-
vierte Feldwebel Schmid zu seinem Rettungswiderstand? Woher nahm er
die Kraft zum Widerstehen? Die Antwort ist nicht schwer: Er war ein seit
seiner Kindheit mit der Fihigkeit zur Empathie ausgestatteter Mensch, der
in seinem weiteren Leben die christliche Botschaft der Nachstenliebe ernst
nahm, auch in schweren Zeiten, in denen er alles — auch sein Leben — ris-
kierte.
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Das besondere Buch

Andreas Renz, Die katholische Kirche und der interreligiose Dialog. 50
Jahre ,Nostra aetate — Vorgeschichte, Kommentar, Rezeption. Verlag
W. Kohlhammer, Stuttgart 2014. 286 Seiten.

Andreas Renz, Leiter des Fachbereichs ,,Dialog der Religionen® im Erzbi-
schoflichen Ordinariat Miinchen und Lehrbeauftragter an der Universitit
Miinchen, hat mit diesem Buch eine bemerkenswerte Darstellung des inter-
religiosen Dialogprozesses der katholischen Kirche vorgelegt, in dessen
Zentrum die Erklirung ,Nosta aetate (, In unserer Zeit“; Abk.: NA) steht,
die das Zweite Vatikanische Konzil (1962-1965) nach auferordentlich lan-
gen und strittigen Debatten am 8. Dezember 1965, also vor fast einem hal-
ben Jahrhundert, verabschiedete. Renz befasst sich nicht — wie viele andere
Publikationen — nur mit den Beziehungen zum Judentum, sondern auch zu
den anderen Weltreligionen, so zum Islam, Hinduismus und Buddhismus.

NA ist relativ kurz, kann aber heute im Vergleich mit den anderen Konzils-
texten auf die wohl erfolgreichste Wirkungsgeschichte zuriickblicken. Sie
hitte nicht entstehen konnen, wenn das Konzil nicht ganz grundsitzlich die
Bedeutung des Dialogs als Wesensmerkmal der Kirche neu entdeckt hitte.
Kirche fithrt Dialog und ist — mehr noch — selber Dialog. Der Dialog sollte
nach den Vorstellungen des Konzils mehrere Dimensionen haben.

Er ist zunidchst einmal ein innerkirchlicher Prozess, der zwischen Laien und
Priestern, zwischen Lehramt und der wissenschaftlichen Theologie, zwi-
schen reformfreudigen und reformskeptischen Christen gefiihft wird.
Heute sehen wir, dass dieser Dialog, der damals neu begonnen und stindig
auch weiter entwickelt wurde, immer noch erhebliche Defizite aufweist.
Sodann soll der Dialogprozess auch ad extra, d. h. nach auflen gefiihrt wer-
den, zunichst in der Okumene mit den anderen christlichen Kirchen, dann
besonders auch mit dem Judentum, mit dem die Kirche — wie mit keiner an-
deren Religion — geistlich verbunden ist, aber auch mit allen anderen Reli-
gionen. Selbst alle nicht religios, aber human eingestellten Menschen und
alle Unglaubigen sollten in den Dialog einbezogen werden.
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Renz grenzt seine Ausfithrungen auf den interreligidsen Dialog ein, bertick-
sichtigt hier also nicht den innerkirchlichen und den dkumenischen Dialog
und auch nicht das Gesprich mit den Nichtreligiésen. Aber auch mit dieser
Grenzzichung bleibt fiir ihn viel zu tun, zumal er historisch weit ausgreift
und auch auf die Wirkungsgeschichte von NA bis in die jiingste Zeit ein-
geht. Er beginnt die Vorgeschichte mit der Bibel, indem er ausfithrt, wie
unterschiedlich das Alte Testament die damals bekannten Religionen aus
der Umwelt Israels beschreibt und beurteilt, und wie das Neue Testament
vor allem zu den Juden steht. Bei den Kirchenvitern setzt sich eine fast ein-
heitliche Ablehnung des Judentums durch. Die mittelalterlichen Theologen
fiihren nicht nur diese antijiidische Einstellung fort, sondern miissen sich
auflerdem mit dem neu aufkommenden Islam befassen, der weithin als eine
gefihrliche Hiresie verurteilt wird. Die juden- und islamfeindlichen Ten-
denzen der Kirche bleiben bis in das 19. und 20. Jahrhundert stark, werden
aber in den Jahren vor dem Konzil allmihlich von einigen Theologen und
theologischen Kreisen kritisiert und fiir revisionsbediirftig erkldrt. So muss
das Konzil sich zwar mit einer gewichtigen fehlgelaufenen Tradition befas-
sen, kann aber auch an neue reformerische theologische Konzepte ankniip-
fen und diese weiterentwickeln.

Spannend liest sich sodann die ganze wechselhafte Entwicklung von NA
wihrend der drei ersten Konzilssessionen und die endgiiltige Verabschie-
dung in der vierten Sitzung (22. Oktober 1965) kurz vor dem Konzilsende.
Der Text wurde schlieflich mit einer {iberwiltigenden Mehrheit (2221 Ja-
gegen 88 Nein-Stimmen) angenommen, aber nur um den Preis empfind-
licher Kompromisse, die vor allem den traditionalistischen Bedenkentra-
gern im Vatikan zugestanden werden mussten, aber auch politischen Uber-
legungen und Riicksichten Raum gaben, aus Angst, die arabischen
Regierungen im Nahen Osten wiirden in NA eine Aufwertung Israels sehen
und ihren Arger dariiber an den dort lebenden Christen auslassen.

Die weitere Entwicklung von NA gleicht der eines Senfkorns, das anfangs
klein ist, sich aber bald zu einem stattlichen Gewichs entwickelt. In der Tat
haben alle nachkonziliaren Pipste die Anregungen von NA aufgenommen
und die Beziechungen zum Judentum, zum Islam und zu anderen Weltreli-
gionen schrittweise weiter entwickelt. Auch Papst Franziskus reiht sich in
diese Reihe der dialogfreudigen Pipste ein und pflegt lebendige Beziehun-
gen vor allem zu Juden, aber auch zu Muslimen und anderen Religionen.
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Renz ist hier eine ausgezeichnete Arbeit tiber einen wichtigen Reformpro-
zess der Kirche nicht nur gegeniiber dem Judentum, sondern auch gegen-
{iber dem Islam und den anderen Religionen gelungen. Dieser Dialog-Pro-
zess erneuert und erweitert das Selbstverstindnis der Kirche, hat aber auch
jenseits der Kirche eine grofle Bedeutung fiir die Weltpolitik und den Welt-
frieden. Aber Renz weifl auch ganz genau, dass letztlich die Entwicklung
noch lange nicht so weit fortgeschritten ist, dass man allseits zufrieden sein
konnte. Vor allem sind an der kirchlichen Basis die Fortschritte im Dialog-
prozess noch lange nicht iiberall bekannt und erst recht nicht bejaht. Immer
noch stoft man weithin auf eine undifferenzierte Juden- und Islamfeind-
schaft, die aus Vorurteilen und Unkenntnis kommt. Da ist — anders als in
manchen anderen Bereichen — das Lehramt weiter als das Kirchenvolk.

Um die weitere kirchliche Entwicklung im Sinn von NA zu férdern, be-
schreibt Renz zum Schluss, welche Desiderate und welche Zukunftsaufga-
ben fiir die Kirche bestehen. In einer Art Zusammentfassung heifSt es:

,Christen und Angehorige anderer Religionen, ja alle Menschen guten
Willens kénnen und sollen gleichberechtigte Partner werden, die sich in
der pluralen Gesellschaft fiireinander und miteinander fiir andere einset-
zen. So konnen sie gemeinsam Mitarbeiter am Reich Gottes werden und
zur Heilung der Welt beitragen.

Die Wahrheit der Religionen bewihrt sich also an konkreten Orten, insbe-
sondere am Reich-Gottes-Dienst fiireinander.

,»Der interreligiose Dialog ist kein Allheilmittel, aber er kann zu notwen-
digen Lernprozessen und Perspektivenidnderungen befihigen. Die neue
Haltung des Konzils, die in NA deutlich wird, ist nicht Abgrenzung und
Uberlegenheit, sondern Zuwendung und Dienst am Nachsten: so ver-
standen und umgesetzt kann NA tatsichlich zum Kompass des kirch-
lich-glaubenden Handelns im 21. Jahrhundert werden.*

Das Buch sollte in der Handbibliothek aller Priester und Seelsorger, aller
Pastoralreferenten und -referentinnen, Religionslehrer und -lehrerinnen
stehen, zugleich aber auch von interessierten Laien intensiv studiert wer-
den. Fiir diese informative und theologisch wichtige Arbeit sei Andreas
Renz gedankt.

Werner Trutwin, Bonn
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Bilicherschau

Aharon Appelfeld, Auf der Lichtung. Roman. Aus dem Hebriischen von
Mirjam Pressler. Rowohlt, Berlin 2014. 320 Seiten.

In einem Gesprich (2000) in New York sagte Aharon Appelfeld tiber sein
Werk: ,I’'m a Jewish writer, and I write about Jewish life. [...] I write about
being Jewish, [...] Jewish faith and Jewish character for the last hundred
years. I’m writing a saga, a long saga about the Jewish people, about what
happened to them during the twentieth century.” Damit beschreibt Appel-
feld den Grundzug seines Romanwerks (mittlerweile mehr als 40 Bande).

In dem jiingsten Roman Auf der Lichtung verdichten sich die vielen Erzihl-
linien wic in einer Linse. Der Icherzihler Edmund, siebzehn Jahre alt und
Mitglied einer jiidischen Partisanengruppe, schildert die Geschichte von
Gettofliichtlingen, die ,,s0 viele Menschen wie moglich zu befreien® suchen
(16). Denn, so sagt Kamil, der Kopf der Gruppe, knapp vor seinem Tod:
,Ohne Menschenleben zu retten, hitte unser Dasein keine Berechtigung®
(217). Den mithsamen und gefihrlichen Weg machen die Partisanen durch
die Sumpflandschaft, die Geist und Sinne vernebel, hinauf auf einen Berg,
der strategisch gute Aussicht bietet fiir den Kampf mit dem Feind. Der
Feind sind die Deutschen, die selbst im Riickzug nicht von ihrem Ziel der
Judenvernichtung lassen und zu einem letzten mérderischen Angriff auf die
Partisanen ansetzen, dem viele zum Opfer fallen (271-274).

Dieser Berg ist ,das Herz des Landes vom Bescht® (149). Von ihm aus
unternehmen die Partisanen Streifziige, um sich und die Aufgenommen zu
versorgen mit Essen, Trinken, Medikamenten. Sie schonen die, von denen
sie rauben, und versprechen, es am Ende zuriickzuerstatten. Sie beginnen,
Gleise der Todeszlige zu sprengen, um die Deportierten zu retten. Das ver-
steht der ukrainische Dr. Krynicki, ein ,,Judenhasser®, den die Partisanen
gefangen genommen haben, iiberhaupt nicht (213), denn: ,Juden akzeptie-
ren ihr Schicksal widerspruchslos® (254). Ein anderer Ukrainer namens
Viktor wurde Zeuge des deutschen Mordens (168 {f.) und schliefit sich des-
halb der Gruppe um Kamil an. Nach dem letzten deutschen Uberfall pflegt
Viktor die Schwerverletzten und zieht dann mit der Roten Armee weiter.
Felix, nach Kamils Tod Kommandant der Partisanengruppe, sagte vor dem
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Abschied zu ithm: ,Du warst unser Bruder im wahrsten Sinne des Wortes.
Wir hatten uns nicht vorstellen kénnen, dass ein Ukrainer, Sohn von Ukrai-
nern, zu uns kommen und unser Bruder werden kénnte® (299).

Die Partisanen begleitet die Geschichte Israels. Isidor betet regelmifig, er
betet vor und nach den Einsitzen und an Schabbat. Traume und Wunder
(38, 42, 48, 75 u. 6.) zichen mit, Uberraschungen, die in dieser gefihrlichen
Welt etwas von Befreiung, von Pessach, wach halten. Es scheint, als para-
phrasierte Appelfeld im Mund des kleinen Michael die Pessachfrage wih-
rend des Seders: ,, Worin unterscheidet sich dieser Streifzug von den frithe-
ren“ (175)? Und auch das Sch’ma Israel ist in einer Andeutung zugegen
samt seiner Umgebung, dem Berg der Testamentsrede des Moses. Als die
93-jahrige Grofimutter Zirl den Tod nahen fihlt, sagt sie: ,,Hore, was eine
alte Tochter Israels dir sagt: Wir werden immer zusammen sein. Diese Berge
haben uns gelehrt zusammen zu sein, und wenn du mich morgen nicht mehr
an meinem tiblichen Platz siehst, stell dir im Herzen vor, wie ich in der wah-
ren Welt sitze. Es gibt keine Trennung, wie wir irrtimlich angenommen ha-
ben. Die Toraund die Liebe verbinden uns hier wie dort. Ttire und Tore sind
nur eingebildet, sie sind eine Erfindung des Satans. Wer die Stimmen und die
Blitze auf dem Sinai erlebt hat, ist Teil des Hochsten® (190 £.).

Das ist es, was diesen Roman zur groflen Verdichtung des Gesamtwerkes
von Appelfeld macht: Die toten Juden sind zugegen, sie leben in den Uber-
lebenden weiter. Auch wenn mit dem Ende der deutschen Besatzung der Ju-
denhass nicht zu Ende ist, und auch wenn es scheint, dass ,,das Leben [...]
unter unseren Hinden“ (317) zerbrockelt, so haben die Einsitze doch ithren
Sinn gehabt. Man hat einige retten kénnen. Und nun zieht man endgiiltig
fort aus der Todeszone. Wie im Roman Zeit der Wunder, so kommt auch
hier ein Zug in den Bahnhof, ein Militirzug, und ,,wir bestiegen alle gemein-
sam einen Waggon, zufrieden, dass wir es geschafft hatten, die Geretteten
mitzunehmen. — Einer von ihnen, der neben Felix stand, fragte: ,Herr Kom-
mandant, wohin fahren wir?’ — ,Nach Hause’, kam schnell die Antwort.”
(319 £.). Die jiidische Saga der Heimkehr geht weiter. Thr hat Appelfeld mit
Auf der Lichtung eine weitere grofle und bewegende Geschichte einge-
schrieben.

Wolfgang Treitler, Wien
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Antje Yael Deusel, Mein Bund, den ihr bewahren sollt. Religionsgesetzli-
che und medizinische Aspekte der Beschneidung. Herder Verlag, Frei-
burg 1. Br. 2012. 167 Seiten.

Die Diskussion um die Beschneidung und ihre gesetzliche Regelung fiir
Angehorige des jiidischen und islamischen Glaubens ist derzeit in allen Me-
dien prisent. Deshalb ist es hilfreich, dass mit diesem Buch fundierte Infor-
mationen zum Thema gegeben werden. Die Verfasserin ist sowohl Urologin
wie auch Rabbinerin der Israelitischen Kultusgemeinde in Bamberg und
auflerdem Lehrbeauftragte fiir Judaistik an der dortigen Universitit. Seit
mehr als zehn Jahren fiihre sie auch als Mobelet jidische Beschneidungen
durch. - Sie weifl also in jeder Hinsicht, wovon sie spricht.

Nach der Einleitung erfolgt im zweiten Kapitel (Grundlagen) eine Darle-
gung der biologischen Sachverhalte. Die medizinische Fachsprache belegt
zweifelsfrei die Kenntnis der Verfasserin, erhoht aber nicht unbedingt die
Leserfreundlichkeit. Im dritten Kapitel (Entstehung und Entwicklung der
Brit Mila) wird kenntnisreich und informativ tiber die Urspriinge der rituel-
len Beschneidung in der biblischen Tradition sowie tiber die Weiterent-
wicklung der Religionsgesetzgebung im Talmud, im Mittelalter, in der Auf-
klarung und in der Moderne referiert.

Der schwichste Teil des Buches ist leider sein abschlieffendes viertes Kapitel
(Diskussion), wo zu erwarten gewesen ware, dass nach der Darstellung der
judischen Position nun auch die Einwande der Beschneidungsgegner zur
Sprache kommen (um dann gegebenentfalls auf sachliche Weise entkriftet zu
werden). Eine solche Diskussion findet jedoch nicht wirklich statt, denn
jede Kritik an der Beschneidung wird unter der Perspektive des Antiju-
daismus referiert. So kommt die Verfasserin zu dem m. E. unzutreffenden
Schluss, jede Kritik an der Beschneidung sei ,nichts anderes als eine neue
Variante der betreffenden Diskurse fritherer Zeiten, namlich ein Ausdruck
fir eine Bekimpfung nicht der Brit Mila, sondern des Judentums an sich®
(S. 149). Es werden Artikel von David Gollaher, Rolf Dietrich Herzberg
und Giinter Jerouschek zitiert, in denen antijudaistische Stereotypen auf-
tauchen — bis hin zu einer Verbindung zwischen Beschneidung und Ritual-
mordvorwiirfen (S. 145-149). Aber ist damit die ,,Diskussion® wirklich be-
endet?

Mich als Leserin hitte z. B. interessiert, mit welchen gesundheitlichen Risi-
ken die Prozedur der Beschneidung in der Antike und im Mittelalter tat-

2 1 8 FrRu NF 3/2014



sichlich behaftet war, als sie ohne geeignete Instrumente (?) und mit einge-
schrinkter Sterilitit und Anisthesie durchgefithrt worden ist. Die Verfasse-
rin erwihnt talmudische Debatten, wo es darum geht, ob Eltern das Gebot
der Beschneidung tibergehen diirfen, wenn die Familie infolge der Be-
schneidung bereits zwe: Sohne verloren hat — oder ob dies erst nach drei To-
desfillen statthaft ist (S. 61 f.).

Hier wire fundiertes statistisches Material zu Risiken und zur Mortalitits-
rate dieses Eingriffs wiinschenswert gewesen; stattdessen gibt es nur pau-
schale Hinweise auf die ,unbestrittenen medizinischen Vorteile der Be-
schneidung®. In der kontroversen politischen und juristischen Debatte hilft
dies leider nicht weiter. Wenn es ein Anliegen ist, die Akzeptanz der Be-
schneidung zu fordern, bedarf es fundierterer Argumente und einer kon-
kreten Auseinandersetzung mit den Argumenten der Gegner.

Die Autorin beschreibt auch, dass, entsprechend der Zugehorigkeit zu den
verschiedenen Richtungen innerhalb des Judentums, die Beschneidung
unterschiedlich praktiziert wird (wobei am Ritus als solchem quer durch
alle Lager und auch bei nichtreligiosen Familien mit iiberwiltigender Mehr-
heit festgehalten wird). Im orthodoxen Judentum — einer bedeutenden und
zahlenmiflig wachsenden Stromung innerhalb des Judentums — werden da-
bei folgende Regeln bis heute beachtet: die Beschneidung erfolgt zuhause
oder in der Synagoge; sie wird vom Mohel ausgefiihrt, eine drztliche Quali-
fikation ist nicht erforderlich; auf Formen der Anisthesie wird verzichtet;
die Vorhaut wird nach talmudischer Tradition — ohne chirurgische Instru-
mente — in mehreren Schritten (Mila und Peria) mit dem Fingernagel ent-
fernt und die Wunde mit dem Mund (Metzitza) ausgesaugt.

Diese Vorschriften sind in der Tat problematisch, und wenn Kinder davon
betroffen sind, kann man fragen, ob dies dem Kindeswohl dient oder ob hier
ein Sorgerechtsmissbrauch oder gar der Straftatbestand der Korperverlet-
zung vorliegt, welcher ein Eingreifen des Staates erfordert. Die Diskussion,
ob die Kosten fiir einen solchen medizinisch nicht indizierten Eingriff von
den Krankenkassen zu tragen sind, ist eine Frage der Gleichbehandlung und
nicht unbedingt ein Ausdruck von Antijudaismus. Die jidische Gemein-
schaft in Deutschland kann hier Vorbehalten entgegenwirken, wenn sie
deutlich macht, dass eine rituelle Beschneidung nach allen Regeln der Hy-
giene und der drztlichen Kunst erfolgt und in Ubereinstimmung mit der
Tradition des Judentums geschieht.
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Nun steht die Verfasserin als Facharztin und Mobelet solchen progressiven
Gedanken durchaus aufgeschlossen gegentiber, und es ist dankenswert, dass
sie diese in ihrem Buch wiederholt befiirwortet. Dennoch erfolgt dies nicht
mit der Entschlossenheit, die geeignet wire, alle Bedenken auszuriumen,
denn die Autorin schrankt ihre Forderungen immer wieder selbst ein, wenn
sie schreibt, dass als Mohalim ,vorzugsweise Arzte® (aber eben nicht gene-
rell) fungieren sollten (vgl. S. 144 und 151).

Die Spannung zwischen den Traditionen des orthodoxen Judentums und ei-
ner Durchfithrung der Beschneidung lege artis medicinae wird in diesem
Buch nicht thematisiert, bzw. diese Problematik wird negiert (s. 0., S. 144).
Vielleicht ist es auch zuviel verlangt, dass sich jiidische Gesprichspartner
ausgewogen und selbstkritisch mit einem solchen Thema auseinanderset-
zen, nachdem das Judentum wegen seiner Beschneidungspraxis schon in der
Antike und erst recht im europaischen Mittelalter und zuletzt in der Zeit der
Schoa iibelsten Verleumdungen und Verfolgungen ausgesetzt war?

So besteht Deusel letztlich doch auf dem status guo: Die Brit Mila ist
»gegeniiber der nichtjiidischen Umgebung nicht verhandelbar, und Juden
sind nicht verpflichtet, rationale Einwinde oder gar Entschuldigungen zu
suchen, um ihr Festhalten an der Halacha und damit an der Beschneidung
als einem ihrer grundlegenden Bestandteile zu rechtfertigen® (152).

Jutta Koslowski, Gnadenthal

Ueli Greminger, Johann Caspar Lavater. Berithmt, beriichtigt — neu ent-
deckt. Theologischer Verlag, Ziirich 2012. 122 Seiten.

Lavater wird hier tatsichlich neu entdeckt; denn bekannt war er bisher als
»Pionier” der durch ihren massiven Missbrauch in Verruf geratenen Lehre
von der Physiognomie und als zudringlicher Missionar, der den grofien Ju-
den Moses Mendelssohn bekehren wollte. Dass es Physiognomik schon bei
den grofien jidischen Gelehrten im 11. Jh. gegeben hat, und dass wir alle sie
betreiben, sobald wir einen Unbekannten kennen lernen, wird ausgeklam-
mert.

Gremingers ,eigene Sicht der Dinge“ (S. 51) verdient es ausgebaut zu wer-
den; Lichtenbergs Kritik kommt geradezu einer Prophezeiung gleich. In
Lavaters Heimatstadt Zirich ist 2008 mit einer historisch-kritischen Aus-
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gabe aller Werke Lavaters begonnen worden. Band II ist als erster 2001 im
NZZ-Verlag erschienen, herausgegeben von Ursula Caflisch-Schnetzler. Es
ist zu hoffen, dass auch das heute noch wichtige Werk ,, Moses und Aaron®
bearbeitet wird. Nun hat Ueli Greminger, der wie Lavater Pfarrer von St.
Peter in Ziirich ist, sich von diesem ,gott-trunkenen® Menschenfreund
packen lassen. Davon zeugt dieses liebevoll und sorgfiltig gestaltete Buch.

Infolge des ,,Grebel-Handels“, dem das erste Kapitel gilt, wurden Lavater,
Heinrich Fiissli, der spiter in London als Maler berithmt wurde, und sein
Freund Felix Hess in Ziirich ,aus dem Verkehr gezogen“. Dies geschah
wohl mit der titigen Hilfe ihrer Lehrer, dem Chorherrn Johann Jacob Brei-
tinger (spater Mitglied der Zensurbehorde) und dem Schriftsteller Johann
Jacob Bodmer (als ,Vater der Jiinglinge“ in Europa bekannt). Die drei jun-
gen Minner haben Johann Joachim Spalding nicht blof§ gekannt (S. 24); sie
wurden von thren Mentoren zu thm geschickt und sie begleiteten ithn auch
nach Berlin, wohin Spalding als Oberkonsistorialrat berufen wurde. Spal-
ding ist auch ein ,Bestseller zur Aufklirung zu verdanken: , Die Bestim-
mung des Menschen .

Den Begriff der ,,Selbstbestimmung* hat Etienne Thourneyser gepragt: Mit
Recht verweist Greminger auf die 54 Schriften (1751 bis 1784) tiber die Un-
sterblichkeit der Seele. Lavater mag diese Schriften gekannt haben. Weit ver-
breitet und fiir Lavater wichtig war Mendelssohns Schrift ,,Phidon oder
iiber die Unsterblichkeit der Seele®. Lavater hatte zu Beginn seiner Schrift
»Aussichten in die Ewigkeit“ (Greminger, Kapitel 4) Mendelssohn zur Mit-
arbeit eingeladen. Lavaters Widmung seiner Ubersetzung von Bonnets ,, Pa-
lingénésie philosophique“ kniipft an den ,Phidon® an!

Kapitel 7 — fast unschuldig betitelt ,, Freundschaft mit Goethe — scheint das
Haupt- und Herzstiick des Buches zu sein: Es geht um nichts Geringeres als
um den Glauben und seine Folgen fiir das Zusammenleben der Menschen:
hier Lavater, fiir den es nichts Schoneres und Wichtigeres gibt als das Evan-
gelium, dort Goethe, der Gott in der Natur und der Kunst findet und von
den Erzahlungen der Bibel und den Grundlehren des Christentums tiber-
haupt nichts hilt. Von Goethe stammt auch der Ausdruck, der heute zu den
groflen Reizwortern gehort: ,, Ausschlieflliche Intoleranz® (S. 65).

Ab 1871 wurde St. Peter zu ,einem Ort der liberalen Theologie. Ironie der
Geschichte: Goethes liberaler Weltsinn setzte sich ausgerechnet am St. Peter
[...] durch® (S. 107). (Erinnert sei hier an die Dialoginitiative von Papst Be-
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nedikt XVI. , Vorhof der Volker, wo Glaubende und Nichtglaubende ein-
ander auf hochstem Niveau begegnen.) Religios und theologisch Interes-
sierte seien auch auf Gremingers Charakterisierung von Lavaters Frommig-
keit und seine ,,prasentische Theologie“ hingewiesen (S. 89).

Das vorletzte (elfte) Kapitel gilt dem Ereignis, das Lavaters Leben ein Ende
setzen sollte. Lavater hat sich erst gegen Unrecht im eigenen Land aufge-
lehnt; nun stellt er sich dem Unrecht entgegen, das seinem Land geschieht
(dem Einmarsch franzosischer Truppen). Als wohl verkannte, schwierige
Aufgabe bleibt der Schluss des letzten Kapitels ,, Wo wviel Licht ist“ (S.
100-105). Es geht um Lavater und Mendelssohn. Greminger gibt hier die
commaunis opinio wieder; nicht so der Rezensent, der im Folgenden — die Er-
gebnisse jahrelanger, bislang nur teilweise publizierter Forschungen von
Gisela Lug-inbiihl-Weber (1935-2011) weiterfithrend — eine ganz andere
Auffassung vertreten mochte.

Es geht um die Widmung von Lavaters Ubersetzung eines Werkes des berithm-
ten Genfer Biologen und Calvinisten Charles Bonnet. Die ,, Palingénésie philo-
sophique* sollte nach dem ausdriicklichen Willen des Verfassers die durch die
zeitgendssische Naturwissenschaft verunsicherten Glaubigen in ihrem Glau-
ben bestirken (Hervorhebungen von S. L.). Lavaters Begeisterung fiir das Werk
hat damit zu tun, dass er sich von der Naturwissenschaft (er war Mitglied der
Ziircher Naturforschenden Gesellschaft) eine auch fiir Nichtglaubende an-
nehmbare Fundierung des christlichen Glaubens versprach.

So ist es verstindlich, dass Lavater als Adressaten einer Widmung zuerst ei-
nen von drei christlichen Theologen zu wihlen gedachte: den Abt Johann
Friedrich Wilbelm Jerusalem, Oberkonsistorialrat J. J. Spalding oder P. Ma-
rianus Miiller OSB, den spiteren Abt von Einsiedeln. Auflerdem hat Lava-
ter nur den zweiten Teil von Bonnets Buch iibersetzt. Dafiir verlangte aber
Bonnet fiir die deutsche Fassung einen besonderen Titel, um Verwechslun-
gen vorzubeugen. Das Resultat hat sich als fatal erwiesen.

Wie aber kam Lavater auf den Gedanken, das Buch ausgerechnet Mendelssohn
zu widmen? Ein erst 1997 veroffentlichter Brief 16st wohl das Ritsel: Pfarrer
Johann Rudolf Ulrich, Antistes und oberster Zensor der Ziircher Kirche, muss
ihn darauf aufmerksam gemacht haben, dass Bonnet ja philosophisch und
nicht theologisch argumentiert, ein Philosoph also eher als Adressat geeignet
sei als ein Theologe. Wer war da erste Adresse, wenn nicht der erfolgreichste
und angesehenste Verfasser von Unsterblichkeitsliteratur (Phidon, s. 0.)?
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Der erste Schock muss Mendelssohn getroffen haben, als er den Namen des
Autors (nicht des Ubersetzers) sah: Mendelssohn hat Bonnet zutiefst ver-
achtet und ihn nur eines einzigen Antwortschreibens gewiirdigt; noch 1783
hat Bonnet einen 6ffentlichen Fufitritt von Mendelssohn hinnehmen miis-
sen. Was dahinter steckt, hat mit Lavater gar nichts zu tun; es wird in Gisela
Luginbiihl-Webers Monografie iiber Etienne Thourneyser, die 2014 er-
scheinen soll, dargestellt. Den zweiten Anstof} bot der deutsche Titel von
Lavaters Teiltibersetzung, der ,Palingénésie®, ,Beweise fiir das Christen-
tum“. (Man darf wohl annehmen, dass Mendelssohn das Original nie gese-
hen hat.) Erstaunlich bleibt, dass Mendelssohn iiberhaupt nicht darauf rea-
giert hat, dass Lavaters Widmungstext wortlich an Mendelssohns
Nachbemerkung zur dritten Auflage seines , Phidon® ankniipft. Das glei-
che Verfahren sollte Lavater nach Mendelssohns Tod fiir sein letztes Buch,
»Moses und Aron®, wihlen: Dieses schlieft deutlich an Mendelssohns ,, Je-
rusalem an.

Waren die dlteren Autoren (Simon Rawidowicz und Alexander Altmann)in
ihren Urteilen noch ausgesprochen vorsichtig, so lassen die neueren an La-
vaters Charakter keinen guten Faden mehr. Greminger wiirdigt immerhin
Lavaters Einsatz fiir die Juden in Endingen und Lengnau, als die Anzahl der
den Juden zu erlaubenden Eheschliefungen eingeschrinkt werden sollte.
Den entsprechenden Brief von Mendelssohn, aus dem hervorgeht, wie sehr
Mendelssohn Lavater personlich geschitzt hat, zitiert er aber nicht. Oder
mochten Lavaters Kritiker etwa Mendelssohn implizit der Heuchelei be-
zichtigen? Pfarrer Ueli Greminger hat seinem ,Vorginger* Lavater nicht nur
ein Denkmal gesetzt, sondern bestimmt auch neue Freunde erworben. Der
Schreibende wagt es anzunehmen, Lavater hitte am Ethos dieses Biichleins
wie an dessen Asthetik Freude.

Simon Lauer, Ziirich

Magda Hollander-Lafon, Vier Stiickchen Brot. Eine Hymne an das Le-
ben. Aus dem Franzosischen iibersetzt von Michael Kogon. adeo Verlag in

der Gerth Medien GmbH, Asslar 2013. 144 Seiten.

Der Klappentext dieses Buches fasst bereits vorziiglich zusammen, was
Magda Hollander-Lafon mit diesem Buch sagen will: Du musst es bezengen

und deshalb (iiber-)leben.
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»1n Birkenau (was fiir ein Name fiir einen Ort, wo es weder Birken noch
einen anderen Baum gab) winkte mir eine Sterbende zu. Sie 6ffnete ihre
Hand. Darin lagen vier Stiickchen verschimmeltes Brot. ,Nimm’,
hauchte sie, ,du bist jung, du musst leben. Du musst das bezeugen, das al-
les hier. Damit es nie wieder geschieht, nirgendwo.®

Magda Hollander-Lafon wurde 1927 in dem kleinen ungarischen Dorf Za-
hony in einer assimilierten Familie geboren und erlebte dort eine gliickliche
Kindheit. Wihrend europaweit die Juden schon in die Vernichtungslager
abtransportiert wurden, blieb Ungarn relativ lange verschont. Als aber im
Mirz 1944 die deutschen Truppen einmarschierten, wurden in kiirzester
Zeit 400 000 ungarische Juden in die Vernichtungslager deportiert; viele,
weil sie von Nachbarn denunziert wurden.

Nach dem Transport im Viehwaggon folgte die Selektion durch Mengele
»an der Rampe“: die Arbeitsfihigen rechts, die fiir den Tod Bestimmten
links. Magda Hollander kam nach rechts — und damit begann fiir die Sech-
zehnjihrige die schrecklichste und grausamste Zeit ihres Lebens: ein Leben
unter menschenunwiirdigen Bedingungen.

Dieses Buch, das sie erst nach vielen Jahrzehnten des Schweigens, des
Nicht-Reden-Konnens schrieb, ist ein leises Buch. Es ist, wie im Vorwort
gesagt wird, eine Meditation tiber das Leben, an das die Autorin auch noch
in der tiefsten Holle glaubte. Ein fritheres Buch (, Aus der Finsternis zur
Frende®) bestatigt ihren Grundgedanken: iiberleben miissen, damit die
Nachwelt erfahrt, was Menschen anderen Menschen, ja, einem ganzen Volk
angetan haben. Kurz, beinahe poetisch und doch niichtern, beschreibt sie
die Situation: ,Hunderte von Blicken des Nichtmehrkdnnens aus Tausen-
den verlorener Gesichter, das Ersterben eines vor der Zeit ausgeldschten Le-
bens.“ Und sie stellt die verzweifelte Frage: ,, Wie ist/war es moglich, dass
uns die ganze Menschheit vergessen hat? Wie kam es, dass wir nie eine Bot-
schaft erhielten?” Trauer, Nichtbegreifen und Nicht-Fassen-Konnen ange-
sichts einer Menschheit, die zugeschaut und weggeschaut hat. Vielleicht hat
der Mensch von der Natur ,,Hirte und Unerbittlichkeit gelernt®. Wo aber
hat er jene ,,Grausamkeit gelernt®, die Magda Hollander-Lafon in ihrer Er-
mnerung an ,das Konzert in Auschwitz beschreibt?

»Die Musiker® (viele von ihnen grofie Kiinstler aus verschiedenen Lindern)
»gehen wiirdigen Schrittes“ mit geschorenem Schidel und - tiber der Strif-
lingsuniform — einer schwarzen Jacke auf ihrem ausgemergelten Kérper auf
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den schattenlosen Platz zu. Die Gefangenen stehen in der prallen August-
sonne. Der teuflische Plan der SS geht auf. Sterbend fallen die ausgemergel-
ten Gestalten um, wihrend die Musik weiterklingt. Und schliefllich ldsst die
SS die Hundemeute frei.

Jahrzehntelang konnte Magda Hollander-Lafon keine Brahms-Musik ho-
ren. ,Tausende von Gefangenen haben gesehen, wie die Sonne bei diesem
Anblick schauderte.“ Trotz allem Schrecken, trotz dem tiglichen hundert-
und tausendfachem Tod war da die Stimme: ,, Wir miissen am Leben bleiben,
als Zeugen, weil sonst niemand glauben kann, glauben wird, was Menschen
Menschen angetan haben.“ Man hat ihnen nicht nur die Bezeichnung
~Mensch® aberkannt, es wurde auch noch das bisschen Wiirde, das sie zu
wahren suchten, mit Fiiflen zertrampelt, beschmutzt, gequalt, lacherlich ge-
macht, thnen das letzte bisschen Menschsein geraubt. Dann, nach langer
Zeit, kam die Befreiung, nach dem langen Todesmarsch die Freiheit, der er-
ste Geruch von Brot, das erste Licheln und das ,,Aus der Finsternis zur
Freude“-Gehen. Es kommt die Erkenntnis, ,seelisch taub geworden zu
sein®, und die Frage: Warum habe ich tiberlebt, warum gerade ich?, und die
Gewissheit, trotz totalem Identititsverlust kein ,gesichtsloser Jude® gewe-
sen zu sein.

Dieses kleine, leise Buch klagt nicht an. In Frankreich wurde es als ,,Spiri-
tuelles Buch des Jahres“ ausgezeichnet. Thm gebithrt aber auch, ,das
menschlichste Buch des Jahrs“ genannt zu werden, ein Buch, das tber eine
Zeit der totalen Unmenschlichkeit berichtet, und davon, wie das Lacheln ei-
nes Menschen Licht in die tiefste Nacht bringt. Selten hat mich ein Buch so
bertihrt. Ich muss es immer wieder lesen und das Gelesene weitergeben, da-
mit die Menschheit niemals vergisst, niemals vergessen kann.

Maria Stiefl-Cermak, Freiburg

Nathanael Riemer (ed.), Jewish Lifeworlds and Jewish Thought. Fest-
schrift presented to Karl E. Grozinger on the Occasion of his 70th Birthday.
Harrassowitz Verlag, Wiesbaden 2012. 406 Seiten.

Die Ehre einer Festschrift wird in der Regel nur solchen Hochschullehrern
zuteil, die im Kollegenkreis beliebt sind und zahlreiche Studierende ausge-

bildet und geférdert haben. Dass dem renommierten Judaisten Kar! Erich
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Grizinger nun schon eine zweite Festschrift iberreicht worden ist, beweist,
dass er zu dieser kleinen Gruppe hervorragender Wissenschaftler zahlt. Den
ersten Sammelband hat Manfred Voigts 2002 zum 60. Geburtstag des Jubi-
lars herausgegeben (vgl. die Rezension von Wolfgang Klaghofer in FrRu
NF 10 [2003] 152-154). Im Vorwort der Festschrift zum 70. Geburtstag
wirdigt Nathanael Riemer das umfangreiche Werk von Grozinger, der in
Frankfurt am Main, in Lund (Schweden) und in Potsdam Judaistik gelehrt
hat. Wie vielseitig Grozingers Interessen sind, zeigt die 16 Seiten lange Liste
seiner Veroffentlichungen; das Schriftenverzeichnis muss inzwischen be-
reits erganzt werden. Der Titel der neuen Festschrift bringt den Inhalt der
Beitrage auf einen gemeinsamen Nenner: Aspekte jiidischer Lebenswelten
und jiidischen Denkens. Der englische Titel deutet an, dass ein Grofiteil der
Essays (14 von 33) in dieser Sprache abgefasst sind. Um alle Texte zu verste-
hen, sollte der Leser — neben Deutsch und Englisch — auch Hebriisch, Jid-
disch und Griechisch lesen kénnen.

Die Grozinger-Festschriften erinnern in gewisser Weise an internationale
Tagungen fiir Jiidische Studien. Da reden Fachleute in verschiedenen Spra-
chen tiber viele Themen, und der Besucher muss aus dem Angebot wihlen.
Manche Vortrige erweisen sich als hervorragend, andere sind weniger be-
eindruckend. Am Ende zieht der Kongressbesucher (meist) die Bilanz: die
investierte Zeit hat sich gelohnt. So dhnlich wird es jedem ergehen, der diese
Grozinger-Festschrift in die Hand nimmt. Bei der Fiille des behandelten
Materials wird nach der Lektiire gewiss niemand sagen: Ich habe nichts
Neues und nur wenig Interessantes erfahren. Im Gegenteil, jeder Leser wird
fir neu erworbenes Wissen und fiir etliche Anregungen dankbar sein.

Ein lehrreiches und schon aufgemachtes Buch verdient Lob. Aber auch kri-
tische Bemerkungen sind erlaubt. Den Beitrag von Mordechay Lewy ,Why
most Orthodox Jews do not dialogue with Christians and why should they
join the dialogue?” darf der Rezensent in einer Zeitschrift fiir christlich-jii-
dische Begegnung hervorheben und kritisch hinterfragen.

Lewy, Botschafter des Staates Israel im Vatikan, fragt: , Why is mainstream
Orthodox Judaism in Israel and elsewhere not ready to be engaged?“ (377)
Hinter dieser Formulierung steckt eine Behauptung, die m. E. fragwiirdig
ist. Der britische Chief Rabbi Lord Jonathan Sacks gehért der Orthodoxie
an. Seine originellen Beitrige zum christlich-jiidischen Gesprich werden
hédufig von christlicher Seite gepriesen. In Efrat, Israel, hat der orthodoxe
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Rabbiner $hlomo Riskin 2008 ein ,,Center for Jewish-Christian Understan-
ding and Cooperation (CJCUC)“ aufgebaut; tiber die Projekte des CJCUC
kann man sich im Internet informieren. Auch in Amerika beteiligen sich or-
thodoxe Denker am christlich-jiidischen Dialog; erwihnt sei hier nur der

auch in Deutschland bekannte Philosoph Michael Wyschogrod.

Auch tber die Feststellung Lewys, dass Juden nur einmal im Jahr, an Jom
Kippur, Gott um Vergebung bitten, ,,Only on Yom Kippur do Jews seek ab-
solution from God and ask forgiveness from fellow men* (378), habe ich ge-
staunt. Juden sprechen an jedem Wochentag drei Mal im Achtzehngebet:
»Verzeihe uns, unser Vater, dass wir gestindigt haben, vergib uns, unser K6-
nig, dass wir gefrevelt haben, denn Du bist es, der verzeiht und vergibt. Ge-
lobt seiest Du, Ewiger, Gnadenvoller, der immer wieder verzeiht.“ Zweifel-
los hat Lewy nur die besten Absichten gehabt, nimlich die Beziehungen
zwischen Juden und Christen zu verbessern, aber er hitte seine Thesen mit
mehr Umsicht formulieren und orthodoxe Mitstreiter beim Namen nennen
sollen.

Yizhak Ahren, Jerusalem

David Safier, 28 Tage lang. Rowohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg 2014.
416 Seiten.

Rachel Kochawi hat es vorgemacht mit ihrem Buch ,, Das Brot der Aymut.
Die Geschichte eines versteckten Kindes“ (vgl. FrRu NF 18 [2011] 223-225).
Sie hat die Geschichte ihres Uberlebens, versteckt im Keller beim ehemali-
gen Dienstmidchen, nicht als Bericht erzihlt, ,und dann ... und dann ... und
dann®, sondern um vieles spannender, als Roman. Ahnliches hat auch Da-
vid Safier unternommen in seinem Roman tiber den Warschauer Gettoauf-
stand, der genau 28 Tage dauerte (19. April bis 16. Mai 1943).

Mira, sie 1st zu Beginn des Geschehens 16 Jahre alt, darf direkt erzihlen. Das
verleiht der Geschichte Authentizitit. Mira schmuggelt unter Lebensgefahr
Nahrungsmittel von auflerhalb in das Getto, damit ihre Familie etwas zu es-
sen hat, aber auch, um Luxusartikel, wie Butter, zu verkaufen, damit sie
beim nichsten ,Ausflug® aus dem Getto noch mehr Geld hat und noch
mehr einkaufen kann. Unterwegs wird sie von ,,Hyinen®, wie Mira sie
nennt, verfolgt. Sie wollen sie fangen und an die Deutschen ausliefern. Ein
junger Mann erkennt ihre Notlage, umarmt sie, kiisst sie heftig und ,freut
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sich®, sie zu sehen; eine positive Begegnung, denn die beiden sollen sich
noch wiedersehen. Zu Beginn fithrt Mira uns durch den sich stindig ver-
schlimmernden Alltag im Warschauer Getto. Thr Vater stiirzt sich vor Ver-
zweiflung aus dem Fenster, ithre Mutter sondert sich zusehends von der rea-
len Welt ab; nur ihre kleine Schwester Hannah, die zwei Jahre jiinger als
Mira ist, sie lebt und wird langsam erwachsen.

Auch Menschen, die sich nachweislich im Warschauer Getto befanden, be-
gegnen wir: Josef Blosche, genannt ,Frankenstein®, einem der brutalsten
deutschen Wachminner, der sich rihmt, mit eigener Hand mindestens 300
Menschen erschossen zu haben. Hilfstruppen aus der Ukraine und aus Lett-
land sind anwesend, die noch weitaus schlimmer als die Deutschen gegen die
Gettobewohner vorgehen. Aber auch Janusz Korczak; er fithrt sein Waisen-
haus im Getto, wacht tber seine Schiitzlinge — und, als sie abtransportiert
werden, begleitet er sie auf ihrem letzten bitteren Gang bis nach Auschwitz
und in den Tod. Die Deportationen beginnen. Mira, ihre Mutter und ihre
Schwester verstecken sich in der Speisekammer der Wohnung, ihr Bruder Si-
mon ist bei der Judenpolizei. Er versorgt sie mit Essen und Trinken.

Mira wird entdeckt, kommt auf den ,,Umschlagplatz®, trifft Amos, den jun-
gen Mann, der sie schon einmal gerettet hat. Jetzt trigt er die Uniform eines
Judenpolizisten. Sie ist ebenso gefilscht wie die gelben Marken, die das
Uberleben sichern sollen. Ein Mitglied von Amos’ Widerstandsgruppe
kauft Mira frei, und sie schlieft sich den Widerstandskimpfern an. Mutter
und Schwester werden in ihrem Versteck ermordet. Am Vorabend von Pes-
sach beginnt der Aufstand. Er dauert 28 lange Tage. Die letzten Uberleben-
den (vgl. Theo Mechtenberg, Gelebte Solidaritit. Zum Tod von Marek
Edelman, in FrRu NF 17 [2010] 118-122) fliichten durch die Kanalisation
aus dem Getto; auch Mira und Amos. Ein Lastwagen bringt sie in den Wald.
Sie sind gerettet, vorldufig. Denn noch ist der Krieg im Sommer 1943 nicht
zu Ende.

David Safier hat viel recherchiert, denn was er iiber das Getto erzihlt, klingt
so realistisch, als habe er, als habe Mira, seine Protagonistin, das alles selbst
erlebt. Im Vorwort schreibt Safier, es gehe ihm vor allem um die Frage: ,, Was
fir ein Mensch willst du sein?“ Und doch beschleichen den Leser ein leises
Unbehagen und die Frage: Ist das legitim? Darf man tiber ein Thema wie
den Warschauer Gettoaufstand einen fiktiven Roman schreiben? Diese
Frage muss wohl jeder fiir sich beantworten.

Miriam Magall, Miinchen
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Berichte

Der Eichmannprozess — ein Augenzeugenbericht

»Der Kriegist verloren, ich fiihre meinen eigenen Krieg weiter®, sagte Adolf
Eichmann am Ende des Dritten Reiches. ,Sein Krieg“ war die totale Ver-
nichtung des europiischen Judentums.

Am 27. Januar 2014, dem internationalen
Holocaustgedenktag, wurde Gabriel Bach
der ,Preis der Jiilicher Gesellschaft gegen das
Vergessen und fiir die Toleranz* verliehen.

Gabriel Bach. Foto: Gennadiy Reznikov.

Dieser Verein, geleitet von Gabriele Speli-
hahn, wirdigt jedes Jahr Menschen, die sich
fir den Kampf gegen das Vergessen der Naziverbrechen sowie fiir die Ver-
stindigung unter Menschen verschiedener Traditionen einsetzen. Aus gege-
benem Anlass wurde Bach, zweiter Ankliger im Eichmann-Prozess (Jeru-
salem, 11.04.-15.12.1961), auch in die Jtudische Gemeinde Aachen
eingeladen, wo er iiber seine Erfahrungen bei den Verhandlungen gegen ei-
nen der grofiten NS-Verbrecher berichtete.

Gabriel Bach, 1927 in Halberstadt geboren, verbrachte seine Kindheit in
Berlin. Er besuchte dort die Theodor-Herzl-Schule, ausgerechnet am
»~Adolf-Hitler-Platz*. 1938, kurz vor der Reichspogromnacht, in der fast
alle jiidischen Minner festgenommen wurden, floh die Familie in die
Niederlande. Vor der Grenze wurde sie aus dem Zug geholt. Nach verschie-
denen Telefonaten lieff man sie dann doch weiterreisen. Der elfjahrige Ga-
briel schwang sich in den bereits abfahrenden Zug, — da versetzte ihm ein
SS-Mann noch schnell einen Tritt. ,,Als ich [am 10. Oktober 1997] das
Bundesverdienstkreuz entgegennahm, konnte ich es mir nicht verkneifen
zu sagen, dass ich einst mit einem Tritt aus Deutschland herauskam.“
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1940, fast am Vorabend der deutschen Invasion, fliichteten die Bachs aus
Amsterdam in das damalige britische Mandatsgebiet Palistina: ,Mein Vater
hatte ein Gespiir dafiir, wann die Zeit reif ist, zu gehen®, sagte er.

Nach dem Krieg studierte Gabriel Bach Jura am University College in Lon-
don, 1949 beendete er sein Studium mit Auszeichnung. 1953-1969 war er
Jurist der Staatsanwaltschaft und bis 1997 Richter am Obersten Gerichtshof
Israels, 1961 war er als stellvertretender Generalstaatsanwalt zweiter der
drei Ankliger im Eichmann-Prozess.

Eichmann hat stets jegliche Verschonung von Juden verweigert, sogar wenn
in einzelnen Fillen Vorgesetzte in den hochsten NS-Positionen dafiir pli-
dierten, erklirte der inzwischen 86-jihrige Gabriel Bach, und erzihlte fol-
gende Beispiele.

Der deutsche Oberbefehlshaber von Paris hatte Eichmann vorgeschlagen,
einen Professor, der mit seinen wissenschaftlichen Arbeiten der Wehrmacht
von Nutzen sein konnte, von der Deportationsliste zu streichen. Eichmann
lehnte ab, und der Wissenschaftler wurde in Auschwitz ermordet. — Die jii-
dische Witwe eines hochrangigen italienischen Offiziers, der auf der Seite
der deutschen Verbiindeten gekimpft hatte und gefallen war, war nach Li-
tauen gereist, um die Verwandten ihres Mannes zu besuchen. Als in Litauen
die Deportation der Juden bevorstand, unterstiitzte die gesamte italienische
Regierung das Gesuch der Frau, sie nach Italien zuriickkehren zu lassen.
Doch Eichmann lief} sie deportieren.

Gegen Ende des Krieges wollte der ungarische Staatschef Miklés Horthy
das Blindnis mit Deutschland abbrechen. Hitler wollte ihn iiberreden, im
Biindnis zu bleiben, indem er Hortys Bedingung akzeptierte, von der einen
Million ungarischer Juden 8700 jiidische Familien aus Budapest vor der De-
portation zu verschonen. Eichmann widersetzte sich seinem ,Halbgott*
und beharrte auf seinem Plan, ausnahmslos alle ungarischen Juden in die
deutschen Vernichtungslager in Polen zu deportieren. Er lieR sich sogar
nach Budapest versetzen, um, wie er sagte, einen Aufstand der Juden wie
den Aufstand im Warschauer Getto zu vermeiden. — Erst sollten die Juden
aus den tibrigen Teilen Ungarns und zuletzt die bereits in einem Getto ein-
geschlossenen Juden aus Budapest deportiert werden. Doch es kam nicht
mehr zu der Deportation der Budapester Juden, da zum vorgesehenen Zeit-

punkt die Rote Armee die ungarische Hauptstadt bereits eingenommen
hatte (Anm. M. Beck).
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Vor der deutschen Kapitulation wollte Eichmann auch die im Nazijargon
als ,,Vierteljuden“ bezeichneten Soldaten der Wehrmacht kastrieren und de-
portieren lassen. Doch dieses Vorhaben gelang ithm nicht, weil der Verlust so
vieler Streitkrafte die Armee erheblich geschwacht hitte. Bei den déanischen
Juden bedauerte er, ,zu spit“ gewesen zu sein, so dass viele von ihren
Landsleuten in Fischerbooten in das neutrale Schweden gerettet werden
konnten.

Rudolf Hofl, von Mai 1940 bis November 1943 Kommandant von
Auschwitz, hatte vor seiner Hinrichtung in Polen seine Autobiografie
niedergeschrieben. Darin gesteht er, dass thm ,,bei der Vergasung von Kin-
dern oft mulmig wurde®. Doch Eichmann habe gedringt, gerade die jidi-
schen Kinder zu toten, damit sich das Judentum nicht in der nachsten Gene-
ration regenerieren konne. Bach erinnert sich: ,Ich las gerade diese Stelle
von Hof’> Autobiografie, als Eichmann zum ersten Mal in mein Biiro ge-
fiihrt wurde. Es war sehr schwer, ihn gegentiber zu sehen.“ Bach bestreitet,
dass Eichmanns Aussage im Prozess, der Holocaust sei ein Verbrechen ge-
wesen, als echt zu erachten sei. ,Noch in den 50er Jahren sagte er zu einem
niederlindischen Journalisten, es tite ihm Leid, nicht noch hirter gewesen
zu sein, um alle Juden zu vernichten. Leider regeneriere sich das Judentum
erneut im Staate Israel. Man konnte nicht, nur wenige Jahre spiter, an einen
Gesinnungswechsel glauben. Er wollte blof} seine Haut retten.

Im Laufe des Eichmannprozesses gab es viele emotionale Augenblicke, in
denen man nur schwer die Gefiihle unterdriicken und zu juristischer Sach-
lichkeit zurtickkehren konnte. Die Regierung der Bundesrepublik
Deutschland, so Gabriel Bach, habe sich sehr kooperativ gezeigt und Doku-
mente offengelegt. Nicht so das kommunistische Polen. Trotzdem sickerten
Beweise durch, wie z. B. ein Papier mit einer Liste mit Nummern von De-
portierten, jedoch ohne Unterschrift und Stempel. Es kam die Frage auf, ob
man so ein Schriftstiick {iberhaupt offiziell beim Prozess verwenden konne.
Bach erinnert sich: ,, Ich hatte die Idee, die Zeilen auf dem Blatt mit den ein-
titowierten Nummern von Uberlebenden der Vernichtungslager zu ver-
gleichen. Plotzlich streifte ein anwesender Polizist seinen Hemdirmel hoch
und zeigte die Tatowierung auf seinem Unterarm, die mit einer der Num-
mern auf der Liste iibereinstimmte. Es herrschte beklemmendes Schweigen
im Raum. Es dauerte, bis man wieder sprechen konnte.“

Einer der geladenen Zeugen berichtete: Nachdem im Todeslager seine Fa-
milie nach links zum Vergasen geschickt worden war, konnte er seine Frau
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und seinen Sohn nicht mehr sehen. Nur sein zweieinhalbjahriges Tochter-
chen erkannte er an threm roten Mintelchen, bis auch der rote Punkt ver-
schwand. Bach: ,Ich hatte zu diesem Zeitpunkt selbst eine zweieinhalbjih-
rige Tochter und hatte ihr vor ein paar Tagen einen roten Mantel gekauft.
Bei den Worten des ehemaligen Lagerhiftlings wiirgte es mich im Hals, und
ich wusste nicht, wie ich zur Sachlichkeit zurtickkehren soll.“

Gabriel Bach hatte auch einen Film tber die befreiten Vernichtungslager
zusammengestellt, um deren Wirkung auf den Angeklagten zu priifen.
,Man sah darin die Berge von Toten, die zu Skeletten abgemagerten Men-
schen, die scheufllichen Baracken mit auf Holzpritschen zusammenge-
dringten, vollig ausgemergelten Korpern, die Krematorien [...]. Eichmann
sah sich die Dokumentation an, ohne irgendwelche Regungen zu zeigen.
Plotzlich wurde er nervos. Er sagte dem neben ihm stehenden Gefingnis-
wirter, er sei emport, dass er im grauen Pullover zur Vorfithrung gebracht
wurde und nicht im blauen Anzug, den er beim Prozess triige. Das war sein
einziger Gedanke angesichts des gezeigten Grauens.*

Der Eichmannprozess, so Gabriel Bach, hatte die Welt aufgertittelt, sich mit
dem Geschehenen auseinander zu setzen. In Deutschland begannen an-
schliefend in Frankfurt am Main die Auschwitzprozesse. Beim ersten Pro-
zess, der am 20. Dezember 1963 begann, standen 22 ehemalige KZ-Aufseher
vor Gericht. - In Israel hatte die Jugend bis dahin stets gefragt: Wieso hatte
sich diese Generation ohne Kampf zur Schlachtbank fiihren lassen? Durch
den Eichmannprozess gewann die junge Generation neue Einsichten und
begann erstmals die ehemaligen Vernichtungslager zu besuchen. Es habe
lange gedauert, so Gabriel Bach, bis er wieder deutschen Boden betreten
konnte. Doch im neuen Deutschland hat er stets positive Erfahrungen ge-
macht, es ist ihm viel Herzlichkeit entgegengebracht worden. Mit Bundes-
prasident (1969-1974) Gustav Heinemann verband ihn eine jahrzehnte-
lange Freundschaft. Besonders beeindruckt ist Bach vom Interesse der
deutschen Jugend am dunkelsten Kapitel der deutschen Geschichte.

Vieles war in den Medien iiber den Eichmannprozess berichtet worden.
Doch durch die personliche Begegnung mit einem unmittelbaren Zeitzeu-
gen ging das Geschehen den Zuhérern im Gemeindesaal der judischen Ge-
meinde in Aachen regelrecht ,,unter die Haut“.

Monika Beck, Aachen
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~,Begegnung gehort wesentlich zum Dialog*
Ein Exkursionsbericht

LEs ist fast schon eine Tradition®, stellte Dr. René Dausner, Akademischer
Rat am Lehrstuhl fiir Fundamentaltheologie der Katholischen Universitat
Eichstitt-Ingolstadt, fest: Bereits zum zweiten Mal organisierte er eine Ex-
kursion ins Jidische Kulturmuseum Augsburg-Schwaben und zur Augs-
burger Synagoge. Mit dabei waren Studentinnen und Studenten des Haupt-
seminars ,Jiidisch-Christlicher Dialog® (Prof. Dr. Christoph Bottigheimer,
Fundamentaltheologie), des Hauptseminars ,Gebet® (Pia Sommer, Dog-
matik) und der Liturgiewissenschaft (Dr. Florian Kluger). Aut dem Pro-
gramm standen eine Fithrung durch das Museum und die Synagoge sowie
ein Austausch mit Mitgliedern des Gesprichskreises ,Juden und Christen®
beim Zentralkomitee der deutschen Katholiken.

Kult und jiidischer Alltag in der schwdibischen Heimat

Durch das Museum fiihrte dessen Kurato-
rin Dr. Benigna Schonhagen. Sie erlduterte
das Konzept der Dauerausstellung , Ge-
schichte und Gegenwart® und gewihrte
Einblicke in die Lebenswelt und die religi-
ose Praxis von Juden in Augsburg und
Schwaben vom Mittelalter bis zur Gegen-
wart.
Die Synagoge in Augshurg.
Jidisches Kulturmuseum Augsburg-Schwaben,
Foto: Franz Kimmel.

Die imposante Augsburger Synagoge' gibt
auch heute noch Zeugnis vom Selbstbe-
wusstsein der Juden in Augsburg.

1) Vgl. Die Augsburger Synagoge. Ein Bauwerk und seine Geschichte (dt./engl.), hg. v. Benigna
Schénhagen im Auftrag der Stiftung Jiidisches Kulturmuseum Augsburg-Schwaben in Zu-
sammenarbeit mit Tatjana Neef zum 25-jahrigen Jubilium der Wiedereinweihung der Augs-
burger Synagoge und der Eroffnung des Jiidischen Kulturmuseums, Augsburg 2010.
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Beeindruckend sind sowohl die Grofle der Synagoge wie auch die reichhal-
tige und fiir die Erbauungszeit (1914-1917) moderne Ausstattung des
Innenraumes. Auf anschauliche Weise wurden auch Parallelen und Unter-
schiede zwischen christlichen und jiidischen Sakralriumen sichtbar.

Bei dem geschichtlichen Streifzug hob die Kuratorin die enge Verbindung
von Juden mit ihrer schwibischen Heimat hervor. Juden waren fester Be-
standteil des ortlichen Lebens. Sie engagierten sich in vielfiltigen Bereichen
und waren in der Offentlichkeit prisent. Sie wurden geschitzt, aber auch
diskriminiert. Anhand der Exponate erliuterte die Kuratorin die kulturel-
len und religiésen Merkmale jiidischen Lebens. Einen besonderen Schwer-
punkt der Ausstellung nehmen Ritual- und Kultgegenstinde fiir Synagogen
und fiir hausliche religiose Feiern aus dem 17. bis 20. Jahrhundert ein. Auch
bei den Tora-Schilden wird die kulturelle Wechselwirkung dort sichtbar, wo
Augsburger Goldschmiedekunst und die barocke Formensprache mit jiidi-
scher Kultpraxis korrespondieren.

Begegnung, nicht nur Argumente

Nach der Fiihrung folgte ein intensiver Austausch mit Prof. Dr. Hanspeter
Heinz und Rabbiner Dr. Henry G. Brandt zum Thema jiidisch-christliche
Begegnung. Beide sind seit vielen Jahren Mitglieder im Gesprichskreis ,,Ju-
den und Christen® beim Zentralkomitee der deutschen Katholiken. Heinz,
katholischer Priester und emeritierter Pastoraltheologe der Augsburger Ka-
tholisch-Theologischen Fakultit, erliuterte einige Hintergriinde und Posi-
tionen zum jiidisch-christlichen Dialog.?

Aus katholischer Perspektive hob er die Besonderheit des jidisch-christ-
lichen Dialogs im Konzert des interreligiosen Dialogs heraus und kam da-
mit auch auf die Schwierigkeiten in der Praxis der abrahamitischen Oku-
mene mit Muslimen zu sprechen. Ein intensiv diskutierter Punkt war die
Ablehnung der Judenmission. Im folgenden Gesprich ging Heinz mat
Uberzeugung auf die Bundestreue Gottes ein:

2) Siehe hierzu: Nein zur Judenmission — Ja zum Dialog zwischen Juden und Christen. Erkla-
rung des Gesprichskreises ,,Juden und Christen® beim ZdK vom 9. Mirz 2009, Bonn 22009;
Juden und Christen in Deutschland. Verantwortete Zeitgenossenschaft in einer pluralen Ge-
sellschaft. Erklirung des Gesprichskreises ,,Juden und Christen” beim ZdK vom 13. April
2005, Bonn +2009.
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,Ftruns [Christen] ist uns Gott in Jesus in untiberbietbarer Weise nahe ge-
kommen, aber ich kann nicht ausschliefen, dass Gott den Juden auf andere
Weise ebenso nahe kommt.*

Rabbiner Brandt erklirte, fiir ihn wire nur jene Art der Mission akzeptabel,
die vom Lebenszeugnis des Einzelnen ausgeht: ,Wenn einer so lebt, dass ich
ihn frage, woraus er seine Kraft und seinen Glauben schépft, dann kann
man argumentieren. Wir Juden missionieren nicht und sind tiberzeugt, dass
alle Volker einen Anteil an der kommenden Welt haben.”

Des weiteren wurde auch das Apostolische Schreiben von Papst Franziskus
, Evangelii Gandinm“ (Die Freude des Evangeliums) vom 24. November
2013 iiber die Verkiindigung des Evangeliums in der Welt von heute bespro-
chen. Laut Dausner geht in der Konzeption dieses Dokumentes der jiidisch-
christliche Dialog dem intererreligidsen Dialog voraus, und es wird deut-
lich, dass das Gesprich mit den Juden besonders geschitzt wird.

Heinz bekriftigte diese Beobachtungen und stellte heraus, dass Begegnung
wesentlich zum Dialog gehért und nicht Argumente allein zihlen. Die Be-
gegnung mit Rabbiner Brandt im universitiren Kontext wurde von den Stu-
dierenden als grofle Bereicherung wahrgenommen. Brandt schilderte seinen
eigenen Werdegang vom Wirtschaftswissenschaftler zum Rabbiner und er-
zihlte von seinen Erfahrungen in jiidischen Gemeinden in England, in der
Schweiz, in Schweden und in Deutschland.

Zusammen mit Heinz erlauterte Rabbiner Brandt die aktuellen Herausfor-
derungen des jiidisch-christlichen Dialogs. Mittlerweile bestimmen vor al-
lem praktische Fragen die Gespriche. Der Gesprachskreis nimmt auch Stel-
lung zu aktuellen Ereignissen und schaltet sich in entsprechende
Diskussionen ein: z. B. zur neuen Karfreitagsfiirbitte fiir den auflerordent-
lichen rémischen Ritus (2008), zu Fragen der Bioethik (2013) oder der Ster-
behilfe (2012).

Die Eichstitter Studenten konnten in Augsburg jiidisch-christlichen Dialog
real erleben. Durch die fachkundige Einfiihrung in das Museum wurden
historische und kulturelle Konturen herausgearbeitet. In der Begegnung
wurden Argumente lebendig und der weitere Austausch angeregt. Rabbiner
Brandt ermutigte: ,, Setzen Sie sich dafiir ein, dass unsere gemeinsamen reli-
giosen Wurzeln weitergetragen werden. Wer soll es sonst tun?®

Florian Kluger, Katholische Universitit Eichstatt-Ingolstadt
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Notizen

Der Militirhistoriker Wolfram Wette
pragte den Begriff , Retter in Uniform*.
Thre Zahl ist verschwindend gering. Etwa
100 Personen (von rund 20 Millionen aus
Polizei und Militir) sind als Helfer und
Retter erfasst (vgl. S. 207 i. d. H.). Seit dem
3. Februar 2014 zihlt Eduard Riigemer
(gest. 1955), ehemaliger Major der Wehr-
macht, als ,, Gerechter unter den Vilkern*
zu den offiziell anerkannten ,Rettern in
Uniform®. Erich Riigemer, der Sohn des
Geehrten, nahm im frinkischen Allersberg
stellvertretend Medaille und Urkunde ent-
gegen, Uberreicht von Emmanuel Nahshon,
Gesandter der Botschaft des Staates Israel
in Berlin.

Eduard Riigemer wurde 1941 mit fast sech-
zig Jahren in die galizische Stadt Tarnopol
(West-Ukraine) versetzt. Dort leitete er den
»Heereskraftfahrpark®, in dem auch Be-
wohner des Gettos, das die Deutschen 1941
in Tarnopol errichtet hatten, Zwangsarbeit
leisten mussten. Als 1943 das Getto liqui-
diert und die Uberlebenden massakriert
werden sollten, versteckte Eduard Riige-
mer mit Hilfe seiner polnischen Haushilte-
rin [rena Gut zwolf judische Zwangsarbei-
ter zunichst im Keller seiner Villa und
spiter in einem Bunker im nahe gelegenen
Wald, unter ihnen das Ehepaar Haller.
Dort, im Versteck im Wald, brachte Ida
Haller im Mai 1944 ihren Sohn Roman zur
Welt. Nach dem Krieg holte die Familie
Haller ihren Retter zu sich nach Miinchen,
wo er bis zu seinem Tod (1955) ,wie ein
Grofivater mit der Familie lebte (vgl.
http://www.never-again.info/personen/ro-
man-haller/).
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Francisca Wilner, eine der Geretteten, sagte
tber Rugemer: ,,Er hat nicht nur unser Le-
ben gerettet. Wihrend dieser ganzen
schrecklichen Zeit hat er sich als das einzige
menschliche Wesen unter den Bestien er-
wiesen.“ Irena Gut (verh. Opdyke), die
chemalige Haushalterin Riigemers, verof-
fentichte 1999 ihre Erinnerungen an die
Rettungsaktion in dem Buch ,In my
Hands. Memories of a Holocaust Rescuer”.
2009 wurde es unter dem Titel , Irena’s
Vow” als Theaterstiick am Broadway auf-
geftihrt.

Das Freiburger Musiktheater Tabun unter
der Leitung von Nils Lauinger, Rabea Hus-
sain und Monika Hermann hat das Leben
auf Schloss La Hille zum ersten Mal in ei-
nem Theaterstiick thematisiert: ,,Die Kin-
der von La Hille — Eine Kinderrepublik*.
Die letzte Auffuhrung fand am 28. Mirz
2014 in der Aula des St. Ursula Gymnasi-
ums in Freiburg statt.

Schloss la Hille in Montégut-Plantaurel bei
Toulouse ist heute ein Synonym fiir die
Rettung von 100 jiidischen Kindern. Als die
Deutschen im Mai 1940 Belgien einnah-
men, wurden die Kinder aus zwei Waisen-
hiusern in einer Blitzaktion nach Schloss
La Hille evakuiert (vgl. Sebastian Steiger:
Die Kinder von Schloss La Hille, Basel
1992; Rezension von Gabrielle Oberhinsli-
Widmer, in FrRu INF 5 [1998] 134 £.).

Betty Blum, geb. Schiitz, London, eine
Uberlebende aus Schloss La Hille, hat die
Initiative der Theatergruppe von Anfang an
unterstlitzt und den jugendlichen Schau-
spielern iiber das Leben auf Schloss La
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Hille erzahlt. Nach der Premiere des Stiicks
(2013) anlasslich des Gedenkens an die Po-
gromnacht schrieb Betty Blum:

Das Theaterstiick stellt in Wort und Mi-
mik, mit traditionellen franzdsischen, jiddi-
schen und selbstkomponierten Liedern das
Leben jener hundert Kinder — ich war eines
dieser Kinder — dar, die trotz aller Schwie-
rigkeiten in dem alten leerstehenden Cha-
teau La Hille im besetzten Frankreich iiber-
lebten. Das Stiick wurde ausschliefilich von
Kindern und Jugendlichen aus verschiede-
nen lokalen Schulen prisentiert. 400 Leute
kamen, die Auffihrung zu sehen. Die herz-
liche Begriffung, die Fragen der Kinder
und Jugendlichen, die Interviews mit den
Lokalzeitungen, all das zeigte mir das Inter-
esse an Juden und am Judentum und insbe-
sondere am Schicksal der Uberlebenden.
Dieses unvergessliche Erlebnis vermittelt
die Hoffnung, dass die neue Generation et-
was von dem Schmerz heilen kann, den ihre
Vorfahren uns zugefiigt haben — mein eige-
ner geliebter Vater war einer aus den sechs
Millionen Menschen, die die Nazis ermor-
det haben —, und dass diese Jugendlichen
der Menschheit eine bessere Zukunft berei-
ten kdénnen.

Die Heiligsprechung der Pipste Johannes
XXIIL und Johannes Paul I1. am 27. April
2014 wurde von jiidischer Seite positiv be-
wertet. Der frithere romische Oberrabbi-
ner Elio Toaff nannte Papst Johannes Paul
IL. einen ,,Gerechten der Volker®, der von
Gott dazu bestimmt gewesen sei, dem Bild
Gottes auf besondere Weise ahnlich zu sein.
Nach dem Talmud leben in jeder Genera-
tion 36 Gerechte, die mehr als andere die
Gegenwart Gottes in sich tragen. Diese Ge-
rechten, unter ihnen Johannes Paul II,
nzeigen uns den Weg des Guten®, indem sie
ihr Leben in den Dienst des Nichsten und
der Verherrlichung des Ewigen stellten. Im
Judentum gibt es keine Heiligen, aber Ge-
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rechte. Das jlidische Volk schitzt Johannes
Paul IL sehr. Seine symbolischen Besuche
in der Synagoge von Rom, im Vernich-
tungslager Auschwitz, an der Klagemauer
in Jerusalem waren Gesten seiner tiefen
Anteilnahme und seines Verstindnisses
gegentiber dem israelischen Volk. Rabbiner
Toaff war einer der wenigen Menschen, die
Johannes Paul II. in seinem Geistlichen Tes-
tament namentlich erwihnt hatte.

Auch Rabbiner Skorka (Argentinien) sagte
gegeniiber Radio Vatikan, dass es im Juden-
tum zwar keine Heiligenverehrung gibr,
wer aber im jiidischen Sinne ein vorbildli-
ches Leben fiihrt, wird zu einem ,,Gerech-
ten®. Fiir Skorka ist die Heiligsprechung
eine besondere Auszeichnung, die Men-
schen zuteil wird, ,die im Geiste unserer
Bibel wirklich Meister in ihrem Einsatz wa-

<«

ren .

Das Simon Wiesenthal Zentrum betonte,
Papst Johannes XXIII. habe generell die
Art geindert, in der Katholiken auf andere
Religionen und speziell auf das Judentum
blicken. Das Konzilsdokument ,,Nostra ae-
tate“ hat einen Schlussstrich unter einen
Jahrhunderte wihrenden theologischen
Antisemitismus gezogen und ,die Bezie-
hungen zwischen Christen und Juden auf
eine Ebene gegenseitigen Respekts® geho-
ben.

Jay Rosenbaum, der Vorsitzende der nord-
amerikanischen Rabbinerkonferenz, sagte
gegentiber Radio Vatikan, die Heiligspre-
chung der beiden Pipste sei auch fiir das Ju-
dentum ein wichtiger Moment, da Johannes
XXIII. und Johannes Paul II. die Bezie-
hung des Christentums zum Judentum
mafigeblich verandert hatten: ,Es begann
mit Johannes XXIIL., der die 2000 Jahre alte
katholische Doktrin geindert und es mog-
lich gemacht hat, dass Katholiken und Ju-
den als Partner zusammenarbeiten kénnen
im Prozess, den wir , Tikkun ha-Olam‘ nen-
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nen: ,Die Welt reparieren nach dem Bild,
das Gott fiir all seine Kinder bereit halt.” Jo-
hannes Paul II. hatte selbst die Tiefe der
Unmenschlichkeit und den Horror der
Vergangenheit erlebt und das Bedirfnis er-
kannt, dass sich etwas indern miisse — nicht
nur theologisch, sondern auch allgemein, in
der Einstellung. Er war eine Inspiration.”
(Zusammengestellt nach Berichten von Ra-
dio Vatikan, vgl. http://de.radiovaticana.
va/new/2014/04/21/heiligsprechung:_paps
t_johannes_paul_ii._auch_vom j%C3%B
Cdischen_volk/ted-792529).

Am Jom ha-Schoa (Holocaust-Gedenk-
tag) am 28. April 2014 (28. Nissan 5774)
stand, wie jedes Jahr, ganz Israel zwei Mi-
nuten lang still, als um 10 Uhr die Sirenen
zum Gedenken an die Opfer der Schoa
heulten. Unterhaltungs- und Vergniigungs-
einrichtungen sind an diesem Tag geschlos-
sen, und es finden zahlreiche Gedenkveran-
staltungen statt. Bei der zentralen Gedenk-
veranstaltung am Vorabend in Yad Vashem
wurden in Anwesenheit u. a. von Uberle-
benden und ihren Familien im Gedenken
an die sechs Millionen ermordeten Juden
sechs Fackeln entziindet.

Prasident Shimon Peres erzihlte in einer
sehr personlichen Rede von der Ermor-
dung der Juden in seinem Geburtsort Wish-
neva, im heutigen Weifirussland. Angeho-
rige der SS trieben am 30. August 1942 iiber
tausend Mitglieder der jiidischen Ge-
meinde — darunter sein Grofivater Rabbiner
Zvi Meltzer — in die Synagoge, steckten das
Gebiaude in Brand und verbrannten die
Menschen bei lebendigem Leibe. ,,Als Mit-
glied des jiidischen Volkes kann und will ich
die Schrecken der Schoa nicht vergessen.
Als Buirger des Staates [srael werde ich alles
in meiner Macht Stehende unternehmen,
damit die Nazis nie wieder Macht gewin-
nen. Als Mensch will ich mich fiir den Frie-
den zwischen den Vilkern, zwischen den
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Religionen und zwischen den Nationen
einsetzen.”

Ministerprasident Benjamin Netanjahu be-
tonte, es sei seine erste Pflicht, dafiir zu sor-
gen, dass sich die Schoa nie wiederholen
werde.

»Heute Abend, am Vorabend des Jom Ha-
Schoa, frage ich mich: Warum versagte die
uberwiltigende Mehrheit der Regierenden
dieser Welt und der jtidischen Fiithrer und
erkannte die Gefahr nicht schon in den Jah-
ren, die der Schoa vorausgingen? Riick-
blickend waren alle Warnzeichen gegeben:
[...] Riickblickend fiihrt eine direkte Linie
von den Rassengesetzen zu den Gaskam-
mern.

[...] Die Wirklichkeit war klar, aber sie war
verborgen in einer Wolke von Illusionen.
[...] Hat die Welt aus den Fehlern der dama-
ligen Zeit gelernt? Heute stehen wir erneut
klaren Fakten und einer handfesten Bedro-
hung gegeniiber. Der Iran ruft zu unserer
Vernichtung auf und entwickelt Nuklear-
waffen. [...] Heute gibt es, dhnlich wie da-
mals, jene, die die extreme Rhetorik aus
dem Iran als innere Angelegenheit einstu-
fen. Heute, ahnlich wie damals, gibt es jene,
die die atomaren Anspriiche des Iran als das
Ergebnis des natiirlichen Willens einer stol-
zen Nation einschitzen — einen Willen, den
man zu akzeptieren habe. Und wie damals
machen sich jene, die dies behaupten, etwas
vor. [...]

Ich hoffe, dass wir die Lehren aus der Ver-
gangenheit zichen, und dass der Versuch,
die Konfrontation um jeden Preis zu ver-
hindern, uns nicht zu einem Handel fithren
wird, fiir den wir in der Zukunft einen viel
hoéheren Preis bezahlen miissen.“
(Auflenministerium des Staates Israel, Pri-
sidialamt, 27.04.2014)
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Leser-Echo

Heinrich Hebeler, Hersbruck, zu Oliver Arnbold, ,Entjudung“ — Kirche im Abgrund
(Bd. 1 und Bd. 2), in FrRu NF 20 (2013) 292-295:

Das sogenannte ,,Entjudungsinstitut in Eisenach war keineswegs ,,nur” eine Angelegen-
heit der ,Deutschen Christen®. Es wurde von vielen Ev. Landeskirchen gegriindet und ge-
fordert.

Willi Kortels, Konz-Oberemmel, zu Sabine Hank u. a., Feldrabbiner in den deutschen
Streitkriften des Ersten Weltkrieges, in FrRu NF 21 (2014) 133 f.:

Die Rezensentin schreibt: ,,Aron (Arnold) Tinzer, der Rabbiner von Hohenems, ist unter
den 45 beschriebenen Rabbinern der einzige aus dem osterreichischen Raum* (133). M. W.
war der Oberrabbiner von Salzburg, Dr. Adolf Altmann (1879-1944), von 1915 bis 1918
Feldrabbiner im oster. Heer. Rabbiner Altmann veroffentlichte im Jahre 1915 ein ,, An-
dachtsbiichlein fir jiidische Kimpfer im Felde®, und es existiert auch eine literarische Be-
statigung seiner Feldrabbinerzeit: K. u. k. Feldrabbiner Dr. Adolf Altmann an der Kriegs-
front 1915-1918 in Begegnung mit Feldmarschall von Hotzendorf und anderen
Armeekommandanten, in: Ein ewiges Dennoch: 125 Jabre Juden in Salzburg, hg. von
Marko Feingold und Manfred Altmann, 1993. Rabbiner Altmann war von 1920 bis 1938,
dem Jahr seiner Flucht nach Den Haag, Oberrabbiner in Trier.

Israel Yaoz, Jerusalem, zu ,Der Jude Jesus“ von Franz MufSner, in FrRu NF 21 (2014)
55-59:;

In Apg 13,14 f. heif}t es: ,Nach der Lesung aus dem Gesetz und den Propheten schickten
die Synagogenvorsteher zu ihnen und lieffen ihnen sagen: Briider, wenn ihr ein Wort des
Trostes fiir das Volk habt, so redet.“ Auch heute wird beim Schabbath-Morgen-Gottes-
dienst die Tora aus dem Toraschrein gehoben, der wochentliche Abschnitt aus der Tora
vorgelesen und anschlieflend eine Lesung aus den Propheten. Die darauf folgende ,,Pre-
digt” hile der Rabbiner, aber auch jeder aus der Gemeinde, der ,.ein Wort des Zuspruchs”
geben mochte, darf sprechen. Zur Lesung (und Auslegung) aus den Propheten aufgerufen
zu werden, ist ein besonderes Privileg. Und weil Jesus als Gast in seine Vaterstadt zurtick-
kam, erwies man ithm diese Ehre! Seine Rede ,fand bei allen Beifall; sie staunten dariiber,
wie begnadet er redete” (Lk 4,21). Warum aber wurden die Zuhdrer dann so zornig, dass
sie ihn steinigen wollten (Lk 4,28)? Nicht weil er das Zitat aus Jesaja auf sich bezogen hatte
wgerieten sie in Wut“ (4,28), sondern wegen seines Hinweises auf 2 Kon 5,1-27 und der Er-
klirung, dass die Gnade und Liebe Gottes auch den heidnischen Vélkern zuteil wird,
wenn sie Ihm vertraven (Emunah / Amen = ich vertraue). — '
In Lk 4,29 wird dann auch noch eine rituelle ,Steinigung” angedeutet. Zur Zeit Josuas be-
teiligten sich alle Manner an der Steinigung. Zur Zeit Jesu wurde der Verurteilte auf ein
Haus oder einen Berg gefithrt und hinabgestofien; war er nicht gleich tot, wurde mit einem
schweren Stein ,,nachgeholfen”!
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Zu diesem Heft

»Die grofie Revolution besteht in der Riickkehr zu den Wurzeln.“ Unter die-
sem Titel veroffentlichte die katalanische Tageszeitung , La Vanguardia®
(Barcelona) am 13. Juni 2014 cin Interview mit Papst Franziskus. Der Papst
erginzte darin seine frithere kurze Aussage, dass ,es in jedem Christen einen
Juden gibt*, und betonte, dass ,,man sein Christentum nicht leben kann, dass
Christen keine wahren Christen sein kénnen, wenn sie nicht ihre jidische
Waurzel anerkennen® (L’Osservatore Romano [dt.], 11. Juli 2014, S. 9 {.). Da-
mit bekriftigte Papst Franziskus auch seine friihere Aussage: ,Ein Christ
kann kein Antisemit sein® (vgl. FrRu NF 21 [2014] 76).

Diese Aufierungen des Papstes sind auch grundlegend fiir die Zielsetzung
des , Freiburger Rundbriefs. Dabei ist zu fragen, ob — mit Blick auf Nostra
aetate 4 —der Terminus ,, Dialog“ fiir die Beziehung zum Judentum geniigend
signifikant ist. Mit anderen Weltreligionen, so Nostra aetate 4, tritt das
Christentum respektvoll in einen ,Dialog® (vgl. Nostra aetate 2 und 3). Mit
dem Judentum ist das Christentum durch ein reiches ,gemeinsames geistli-
ches Erbe* genuin verbunden. Im Judentum und seinen Heiligen Schriften
liegen die Wurzeln des Christentums (Nostra aetate 4).

In der Enzyklika LUMEN FIDEI geht Papst Franziskus konsequent auf
Abrabam und seine Nachkommen, das Volk Israel, als Vorbilder im Glau-
ben ein. Glaube aber bedeutet Treue. Gott blieb seinem Versprechen, Israel
zu einem groflen Volk zu machen, treu. Israels Nachkommenschaft (vgl.
Nostra aetate 4) hat —im Gegenzug - die gleiche Treue im Glauben zu leisten.

Vor den Oberrabbinern in Jerusalem betonte Papst Franziskus am 26. Mai
2014 erneut ,,die Absicht, den Sinn der jiidischen Wurzeln des eigenen Glau-
bens voll in Betracht zu ziehen®, und sprach von einem ,Weg der
Freundschaft als Geschenk Gottes“ (seit Nostra aetate 4). In der Holocaust-
Gedenkstitte Yad Vashem beklagte der Papst in einer Meditation — ,, Adam,
wo bist duz“ — die schwere Schuld, die Menschen durch die bestialischen
Verbrechen wihrend der Schoa auf sich geladen haben, und zeigte einen Weg,
auf dem der Mensch fiir Gott wieder anruffihig werden kénnte.

Im Buch des Propheten Baruch ist dieser Weg klar aufgezeigt. Der Mensch,
der auf Gott hért, Seiner Weisung (Tora) folgt und auf Seinen Wegen geht
(Halacha), wohnt ,in Frieden fiir immer“ (Bar 3,13). Sichere Wegweisung
gibt das Sch’ma Israel, wie Helmut Réhrbein-Viehoff (in einer Exegese zu
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Bar 3,9—4,4) ausfithrt. ,Horen und ,lernen“ sind auch Grundvorausset-
zungen fiir eine sinnvolle Begegnung zwischen Christen und Juden.

R. J. Zwi Werblowsky formulierte die — von manchen inzwischen wieder in
Frage gestellte — These von der ,,Asymmetrie“ im christlich-jiidischen Dia-
log: ,Christen brauchen das Gesprich mit dem Judentum, aber nicht umge-
kehrt.“ Warum dennoch manche Juden zur Begegnung mit Christen bereit
sind, ist Thema der Uberlegungen der evangelischen Theologin Jutta Kos-
lowski in dem Beitrag , Was bringt uns die Begegnung?“ Uber die Motiva-
tion jiidischer Gesprichspartner. Dass die judische Bereitschaft zur Begeg-
nung keine Konstante ist, sondern in Relation zu den unterschiedlichen
religiosen Richtungen mehr oder weniger stark ausgeprigt ist, haben christ-
liche Gesprichspartner zu akzeptieren und zu respektieren.

Das Zeichen des Davidsterns, mit dem sich Juden weltweit identifizieren, hat
viele Phasen durchlaufen, bis es zu dem wurde, wofiir der Davidstern heute
offiziell steht: als Reprasentant der jiidischen Gemeinschaften, wie Elisabeth
Fuchshuber-Weif} im zweiten Teil ihres Beitrages ,,Die Geschichte des Da-
vidsterns* schildert. Eine wichtige Rolle bei dieser Entwicklung spielten die
jiidische Gemeinde von Prag sowie verschiedene religios-kulturelle Brauche;
als politisches Symbol aber etablierten ihn die Viter des Zionismus.

»Es gibt drei Verkniipfungen fiir drei miteinander verbundene Einbeiten:
Der Heilige, gesegnet sei Er, die Tora und Israel (Sohar 111, 73a). Diese drei
Elemente sollten auch die identititsstiftenden Merkmale des jiidischen Staa-
tes sein. Israel Yaoz, der als Uberlebender der Schoa in Israel eine neue Hei-
mat gefunden hat und sich als Reiseleiter seit vielen Jahren fiir ein verbesser-
tes Verstindnis zwischen Judentum und Christentum einsetzt, liegen die
,Identitit des Judentums“ und ,,der Staat Israel als Teil der jiidischen Iden-
titdt“ am Herzen. In diesem Zusammenhang scheut er sich nicht zu fragen:
»Wenn der Staat Israel nur noch Israelis (ohne Verkntipfung zum Heiligen
und zur Tora) hervorbringt, hat er dann noch eine Existenzberechtigung als
judischer Staat?“
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Abraham und Israel — Vorbilder im Glauben
(Auszug aus der Enzyklika LUMEN FIDEI)

Papst Franziskus
Abrabam, unser Vater im Glauben

8. Der Glaube 6ffnet uns den Weg und begleitet unsere Schritte in der
Geschichte.! Darum miissen wir, wenn wir verstechen wollen, was
Glaube ist, seinen Verlauf beschreiben, den zuerst im Alten Testament
bezeugten Weg der gliubigen Menschen. Ein aufergewdhnlicher Platz
kommt dabei dem Abraham zu, unserem Vater im Glauben. In seinem
Leben ereignet sich etwas Uberwiltigendes: Gott richtet sein Wort an
ihn, er offenbart sich als ein Gott, der redet und ihn beim Namen ruft.
Glaube ist an das Héren gebunden. Abraham sieht Gott nicht, aber er
hort seine Stimme. Auf diese Weise nimmt der Glaube einen persén-
lichen Charakter an. Gott erweist sich so nicht als der Gott eines Ortes
und auch nicht als Gott, der an eine bestimmte heilige Zeit gebunden ist,
sondern als der Gott einer Person, eben als der Gott Abrahams, Isaaks
und Jakobs, der fihig ist, mit dem Menschen in Kontakt zu treten und ei-
nen Bund mit ihm zu schlieflen. Der Glaube ist die Antwort auf ein
Wort, das eine personliche Anrede ist, auf ein Du, das uns bei unserem
Namen ruft

9. Die Aussage dieses Wortes an Abraham besteht in einem Ruf und ei-
ner Verheiflung. Zuallererst ist es ein Ruf, aus dem eigenen Land auszu-
ziehen, eine Aufforderung, sich einem neuen Leben zu offnen, der An-
fang eines Auszugs, der ihn auf eine unerwartete Zukunft unterwegs sein
lisst. Die Sicht, die der Glaube dem Abraham verleiht, wird dann immer
mit diesem zu vollzichenden Schritt nach vorn verbunden sein: Der
Glaube ,sicht“ in dem Mafe, in dem er vorangeht und in den Raum ein-
tritt, den das Wort Gottes aufgetan hat. Dieses Wort enthilt auflerdem

1) Enzyklika LUMEN FIDEI von Papst Franziskus iiber den Glauben. Verlautbarungen des
Apostolischen Stuhls. Nr. 193, Bonn 2013, S. 11-13. Der folgende Auszug umfasst die Arti-
kel 8-14 (von insgesamt 59 Artikeln).
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eine Verheiflung: Deine Nachkommen werden zahlreich sein, du wirst
Vater eines groflen Volkes sein (vgl. Gen 13,16; 15,5; 22,17). Es 1st wabhr,
dass der Glaube Abrahams, insofern er Antwort auf ein vorangegangenes
Wort ist, immer ein Akt der Erinnerung sein wird. Doch legt dieses Erin-
nern nicht auf die Vergangenheit fest, sondern wird, da es Erinnerung an
eine Verheiflung ist, fihig, auf Zukunft hin zu 6ffnen, die Schritte auf dem
Weg zu erleuchten. So wird sichtbar, dass der Glaube als Erinnerung an die
Zukunft — memoria futuri — eng mit der Hoffnung verbunden ist.

10. Von Abraham wird verlangt, sich diesem Wort anzuvertrauen. Der
Glaube begreift, dass das Wort, eine scheinbar fliichtige, voriibergehende
Wirklichkeit, wenn es vom treuen Gott ausgesprochen wird, das Sicherste
und Unerschiitterlichste wird, was es geben kann, das, was die Kontinuitit
unseres Weges in der Zeit ermoglicht. Der Glaube nimmt dieses Wort wie
einen sicheren Felsen, auf dem man mit festen Fundamenten bauen kann.
Darum wird in der Bibel der Glaube mit dem hebriischen Wort ’eminah
bezeichnet, das von dem Verb ’aman abgeleitet ist, welches in seiner Wur-
zel ,stiitzen, tragen® bedeutet. Der Begriff ’eminah kann sowohl fiir die
Treue Gottes als auch fiir den Glauben des Menschen stehen. Der gliubige
Mensch empfingt seine Kraft aus der vertrauensvollen Selbstiibergabe in
die Hinde des treuen Gottes. Diese zwei Bedeutungen liegen auch den
entsprechenden Begriffen in Griechisch (pistds) und in Latein (fidelis) zu-
grunde. Damit spielt der heilige Cyrill von Jerusalem, wenn er die Wiirde
des Christen riihmt, der Gottes eigenen Namen empfingt, und beide je-
weils pistds - treu bzw. glaubig - genannt werden.? Der heilige Augustinus
erklirt das so: ,Der Mensch ist glaubig (fidelis), indem er dem verheiflen-
den Gott glaubt; Gott ist treu (fidelis), indem er gewihrt, was er dem Men-
schen versprochen hat.“?

11. Ein letzter Aspekt der Geschichte Abrahams ist wichtig, um seinen
Glauben zu verstehen. Auch wenn das Wort Gottes Neuheit und Uberra-
schung mit sich bringt, liegt es durchaus nicht auflerhalb des Erfahrungs-
bereichs des Patriarchen. In der Stimme, die sich an ihn wendet, erkennt
Abraham einen tiefen Ruf, der von jeher in das Innerste seines Seins einge-
schrieben ist.

2) Vgl. Katechese V, 1: Patrologiae cursus completus. Series Graeca (PG) 33,505A (Anm. d. Red.:
Im Original lauft die Zahlung der folgenden Anmerkungen von 8-12).
3) Ps 32,2; 5. 1, 9: Patrologiae cursus completus. Series Latina (PL) 36, 284.14.

24‘4 FrRu NF 4/2014



Gott verbindet seine Verheiflung mit dem Punkt, an dem das Leben des
Menschen sich von alters her hoffnungsvoll zeigt: mit der Elternschaft,
dem Werden eines neuen Lebens — ,,Deine Frau Sara wird dir einen Sohn
gebdren, und du sollst ihn Isaak nennen® (Gen 17,19). Der Gott, der von
Abraham verlangt, sich ihm véllig anzuvertrauen, erweist sich als die
Quelle, aus der alles Leben kommt. Auf diese Weise verbindet sich der
Glaube mit der Vaterschaft Gottes, aus der die Schépfung hervorgeht: Der
Gott, der Abraham ruft, ist der Schépfergott, derjenige, der ,,das, was nicht
ist, ins Dasein ruft“ (R6m 4,17), derjenige, der ,,uns erwihlt [hat] vor der
Erschatfung der Welt“ und uns ,,dazu bestimmt [hat], seine S6hne zu wer-
den“ (Eph 1,4-5). Fiir Abraham erhellt der Glaube an Gott die tiefsten
Waurzeln seines Seins, erlaubt ihm, die Quelle des Guten zu erkennen, die
der Ursprung aller Dinge ist, und gibt ihm die Bestitigung, dass sein Leben
nicht vom Nichts oder vom Zufall ausgeht, sondern auf eine personliche
Berufung und Liebe zuriickzufiihren ist. Der geheimnisvolle Gott, der thn
gerufen hat, ist nicht ein fremder Gott, sondern derjenige, der Ursprung
von allem ist und alles erhilt. Die grofie Glaubenspriifung Abrahams, das
Opfer seines Sohnes Isaak, zeigt dann, bis zu welchem Punkt diese ur-
spriingliche Liebe fihig ist, fiir das Leben auch iiber den Tod hinaus zu
burgen. Das Wort, das imstande war, in seinem ,erstorbenen® Leib und
dem ebenso ,erstorbenen® Mutterschoft der unfruchtbaren Sara einen
Sohn hervorzubringen (vgl. R6m 4,19), wird auch imstande sein, jenseits
aller Bedrohung oder Gefahr fiir die Verheiflung einer Zukunft zu biirgen
(vgl. Hebr 11,19; Rom 4,21).

Der Glaube Israels

12. Die Geschichte des Volkes Israel setzt sich im Buch Exodus auf der Li-
nie des Glaubens Abrahams fort. Wieder geht der Glaube aus einer ur-
spriinglichen Gabe hervor: Israel 6ffnet sich dem Handeln Gottes, der es
aus seinem Elend befreien will. Der Glaube wird auf eine lange Wanderung
gerufen, um den Herrn auf dem Sinai anbeten zu konnen und ein verheifle-
nes Land zu erben. Die géttliche Liebe besitzt die Eigenschaft des Vaters,
der seinen Sohn auf dem Weg trigt (vgl. Dtn 1,31). Das Glaubensbekennt-
nis Israels entfaltet sich in Form einer Erzihlung der Wohltaten Gottes,
seines Handelns, um das Volk zu befreien und zu fithren (vgl. Dtn 26,5-11)
— einer Erzihlung, die das Volk von Generation zu Generation weitergibt.
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Das Licht Gottes leuchtet fiir Israel durch das Gedachtnis der vom Herrn
vollbrachten Taten, die im Gottesdienst in Erinnerung gerufen und be-
kannt und von den Eltern an die Kinder weitergegeben werden. Daraus er-
sehen wir, dass das Licht, das der Glaube bringt, an die konkrete Erzih-
lung des Lebens, an das dankbare Gedenken der Wohltaten Gottes und an
die fortschreitende Erfiillung seiner Verheiffungen gebunden ist. Das hat
die gotische Architektur sehr gut zum Ausdruck gebracht: In die grofien
Kathedralen dringt das Licht vom Himmel her durch die Glasfenster ein,
in denen die heilige Geschichte dargestellt ist. Das Licht Gottes kommt zu
uns durch die Erzihlung seiner Offenbarung und kann so unseren Weg in
der Zeit erhellen, indem es an die gottlichen Wohltaten erinnert und zeigt,
wie seine Verheiflungen sich erftllen.

13. Die Geschichte Israels zeigt uns auflerdem die Versuchung des Unglau-
bens, der das Volk mehrmals verfallt. Das Gegenteil des Glaubens zeigt
sich hier als Gotzendienst. Wahrend Mose auf dem Sinai mit Gott spricht,
ertragt das Volk das Geheimnis des verborgenen Antlitzes Gottes nicht, es
ertrigt nicht die Wartezeit. Von seiner Natur her verlangt der Glaube, auf
den unmittelbaren Besitz zu verzichten, den die Vision anzubieten scheint
— es ist eine Einladung, sich der Quelle des Lichtes zu 6ffnen, indem man
das Geheimnis eines Angesichts respektiert, das sich auf personliche Weise
und zum richtigen Zeitpunkt offenbaren will. Martin Buber zitiert die
Worte, mit denen der Rabbiner von Kotzk den Gotzendienst definierte:
. Wenn ein Mensch ein Gesicht macht vor einem Gesicht, das kein Gesicht
ist, das ist Gotzendienst.“* Anstelle des Glaubens an Gott zieht man vor,
den Gotzen anzubeten, dem man ins Gesicht blicken kann, dessen Her-
kunft bekannt ist, weil er von uns gemacht ist. Vor dem Gotzen geht man
nicht das mogliche Risiko eines Rufes ein, der einen aus den eigenen Si-
cherheiten herausholt, denn die Gotzen ,haben einen Mund und reden
nicht“ (Ps 115,5). So begreifen wir, dass der Gotze ein Vorwand ist, sich
selbstins Zentrum der Wirklichkeit zu setzen, in der Anbetung des Werkes
der eigenen Hinde. Wenn der Mensch die Grundorientierung verloren
hat, die seinem Leben Einheit verleiht, verliert er sich in der Vielfalt seiner
Wiinsche; indem er sich weigert, auf die Zeit der Verheiflung zu warten,
zerfallt er in die tausend Augenblicke seiner Geschichte.

4) Die Erzahlungen der Chassidim, Ziirich 1949, 793.
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Darum ist der Gotzendienst immer Polytheismus, eine ziellose Bewegung
von einem Herrn zum andern. Der Gotzendienst bietet nicht einen Weg,
sondern eine Vielzahl von Pfaden, die anstatt zu einem sicheren Ziel zu fiih-
ren, vielmehr ein Labyrinth bilden. Wer sich nicht Gott anvertrauen will,
muss die Stimmen der vielen Gotzen héren, die thm zurufen: , Vertraue dich
mir an!“ Der Glaube ist, insofern er an die Umkehr gebunden ist, das Gegen-
teil des Gotzendienstes und heiflt, sich von den Gétzen loszusagen, um zum
lebendigen Gott zuriickzukehren durch eine persénliche Begegnung. Glau-
ben bedeutet, sich einer barmherzigen Liebe anzuvertrauen, die stets an-
nimmt und vergibt, die das Leben trigt und ihm Richtung verleiht und die
sich michtig erweist in ihrer Fihigkeit zurechtzuriicken, was in unserer Ge-
schichte verdreht ist. Der Glaube besteht in der Bereitschaft, sich immer neu
vom Ruf Gottes verwandeln zu lassen. Das ist das Paradox: In der immer
neuen Hinwendung zum Herrn findet der Mensch einen sicheren Weg, der
ihn vom Hang zur Zerstreuung befreit, dem ihn die Gétzen unterwerfen.

14. Im Glauben Israels erscheint auch die Figur des Mose, des Mittlers. Das
Volk kann das Angesicht Gottes nicht sehen; Mose kommt die Aufgabe zu,
auf dem Berg mit JHWH zu sprechen und allen den Willen des Herrn
mitzuteilen. Mit dieser Prasenz des Mittlers hat Israel gelernt, in Einheit sei-
nen Weg zu gehen. Der Glaubensakt des Einzelnen gliedert sich in eine Ge-
meinschaft ein, in das gemeinsame Wir des Volkes, das im Glauben wie ein
einziger Mensch ist, ,,mein erstgeborener Sohn®, wie Gott ganz Israel nennt
(vgl. Ex 4,22). Die Vermittlung wird hier nicht ein Hindernis, sondern eine
Offnung; In der Begegnung mit den anderen &ffnet sich der Blick auf eine
Wahrheit, die grofier ist als wir selbst. Jean Jacques Rousseau beklagte sich,
Gott nicht personlich sehen zu kénnen: ,, Wie viele Menschen zwischen Gott
und mir!“> Tst es so einfach und natiirlich, dass Gott zu Mose gegangen ist,
um mit Jean Jacques Rousseau zu sprechen?“6 Von einem individualistischen
und begrenzten Verstandnis der Erkenntnis her kann man den Sinn der Ver-
mittlung nicht verstehen, diese Fihigkeit, an der Sicht des Anderen teilzuha-
ben, ein Mit-Wissen, welches das ganz eigene Wissen der Liebe ist. Der
Glaube ist eine unentgeltliche Gabe Gottes, welche die Demut und den Mut
verlangt, zu vertrauen und sich anzuvertrauen, um den lichtvollen Weg der
Begegnung zwischen Gott und den Menschen zu sehen, die Heilsgeschichte.

5) ]. J. Rousseau, Emile ou de I’éducation, Garnier-Flammarion, Paris 1966, 387.
6) Lettre a Christophe de Beawmont (1762; ED: 1763), Lausanne 1993, 110.19.
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Unser Weg der Freundschaft -
ein Geschenk Gottes

Ansprache von Papst Franziskus anléisslich des Besuchs bei den Oberrab-
binern David Lan und Yitzhak Yosef in Jerusalem am 26. Mai 2014.

Verehrte Grofirabbiner von Israel, liebe Briider und Schwestern,

es freut mich besonders, heute bei Ihnen sein zu kénnen: Ich danke Thnen
fiir den herzlichen Empfang und fiir die freundlichen Worte, mit denen Sie
mich willkommen geheiflen haben.

Wie Sie wissen, habe ich seit der Zeit, als ich Erzbischof von Buenos Aires
war, auf die Freundschaft vieler jiidischer Briider zdhlen konnen. Heute
sind hier zwei Rabbiner, die meine Freunde sind. Gemeinsam mit ithnen
haben wir fruchtbare Initiativen der Begegnung und des Dialogs organi-
siert, und mit thnen habe ich auch bedeutsame Momente des Miteinanders
auf geistlicher Ebene erlebt. In den ersten Monaten des Pontifikats habe
ich verschiedene Organisationen und Vertreter der weltweiten jiidischen
Gemeinschaft empfangen kénnen. Wie bereits fiir meine Vorginger, sind
diese Bitten um eine Begegnung zahlreich. Sie kommen zu den vielen Initi-
ativen hinzu, die auf nationaler oder lokaler Ebene stattfinden, und all das
beweist den beiderseitigen Wunsch, einander besser kennen zu lernen, an-
zuhoren und Verbindungen echter Briiderlichkeit aufzubauen.

Dieser Weg der Freundschaft ist eine der Friichte des Zweiten Vatikani-
schen Konzils, besonders der Erklirung Nostra aetate, die von grofier Be-
deutung war und deren fiinfzigsten Jahrestags wir im kommenden Jahr ge-
denken. Tatsichlich bin ich iiberzeugt, dass alles, was in den letzten
Jahrzehnten in den Beziehungen zwischen Juden und Katholiken gesche-
hen ist, ein echtes Geschenk Gottes war, eines der von ihm vollbrachten
Wunder; und wir sind berufen, dafiir seinen Namen zu loben:

»Dankt dem Herrn aller Herren, denn seine Huld wihrt ewig!
Der allein grofle Wunder tut, denn seine Huld wdibrt ewig®
(Ps 136,3-4).
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Ein Geschenk Gottes, das aber nicht hitte offenbar werden kénnen ohne
den Einsatz sehr vieler mutiger und groflherziger Menschen, Juden wie
Christen. Ich méchte hier besonders die Bedeutung erwahnen, die der Di-
alog zwischen dem Oberrabbinat von Israel und der Kommission des Hei-
ligen Stuhls fiir die religiosen Beziehungen mit dem Judentum angenom-
men hat. Ein Dialog, der, angeregt durch den Besuch des heiligen Papstes
Johannes Pauls II. im Heiligen Land (2000), im Jahr 2002 aufgenommen
wurde und bereits sein zwolfjahriges Bestehen begeht. In Bezugnahme auf
die Bar Mizwa der judischen Tradition gefallt mir der Gedanke, dass dieser
Dialog dem Erwachsenenalter bereits sehr nahe ist: Ich bin zuversichtlich,
dass er weitergehen kann und eine glinzende Zukunft vor sich hat.

Es geht nicht nur darum, auf einer menschlichen Ebene Beziehungen
gegenseitiger Achtung zu pflegen: Als Christen und als Juden sind wir be-
rufen, uns eingehend nach der geistlichen Bedeutung des Bandes zu fragen,
das uns miteinander verkniipft. Es handelt sich um eine Verbindung, die
von oben kommt, die tiber unseren Willen hinausgeht und die unversehrt
bleibt, trotz aller Bezichungsschwierigkeiten, die es in der Geschichte lei-
der gegeben hat.

Aut katholischer Seite besteht natiirlich die Absicht, den Sinn der jiidi-
schen Wurzeln des eigenen Glaubens voll in Betracht zu zichen. Ich ver-
traue darauf, dass mit Ihrer Hilfe auch auf jiidischer Seite das Interesse fiir
die Kenntnis des Christentums erhalten bleibt und wenn moglich zu-
nimmt —speziell bei den jungen Generationen —, gerade in diesem gesegne-
ten Land, in dem dieser Glaube seinen Ursprung erkennt.

Die gegenseitige Kenntnis unseres geistlichen Erbes, die Wertschitzung
dessen, was wir gemeinsam haben, und die Achtung dessen, was uns
trennt, konnen den Weg weisen fiir die zukiinftige Weiterentwicklung un-
serer Bezichungen, die wir in Gottes Hand legen. Gemeinsam kénnen wir
einen wichtigen Beitrag fiir die Sache des Friedens leisten; gemeinsam kon-
nen wir in einer in raschem Wandel begriffenen Welt die ewige Bedeutung
des gottlichen Schopfungsplans bezeugen; gemeinsam kénnen wir ent-
schieden jeder Form von Antisemitismus und den verschiedenen anderen
Formen von Diskriminierung entgegentreten. Der Herr helfe uns, mit Zu-
versicht und Seelenstirke auf seinen Wegen zu gehen. Schalom!

Quelle: http://w2.vatican.va/content/francesco/de/speeches/2014/may/documents/papa-
francesco_20140526_terra-santa-visita-rabbini-israele.html (© Libreria Editrice Vaticana).
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,,Adam, wo bist du?“

Meditation von Papst Franziskus beim Besuch der Holocaust-Gedenk-
stitte Yad Vashem am 26. Mai 2014.

,Adam, wo bist du?“ (Gen 3,9). Wo bist du, o Mensch? Wohin bist du ge-
kommen?

An diesem Ort, der Gedenkstitte an die Schoa, horen wir diese Frage Got-
tes wieder erschallen: ,,Adam, wo bist du?“

In dieser Frage liegt der ganze Schmerz des Vaters, der seinen Sohn verlo-
ren hat. Der Vater kannte das Risiko der Freiheit; er wusste, dass der Sohn
verlorengehen konnte ... Doch vielleicht konnte nicht einmal der Vater
sich einen solchen Fall, einen solchen Abgrund vorstellen!

Papst Franziskus begriifit
Uberlebende des Holocaust
in Yad Vashem.

Foto: Abir Sultan.

Jener Ruf ,,Wo bist du?“ tont hier,
angesichts der unermesslichen
Tragodie des Holocaust, wie eine Stimme, die sich in einem bodenlosen
Abgrund verliert ... Mensch, wer bist du? Ich erkenne dich nicht mehr.

Wer bist du, o Mensch? Wer bist du geworden? Zu welchem Griuel bist du
fahig gewesen? Was hat dich so tief fallen lassen?

Es ist nicht die Erde vom Ackerboden, aus der du gemacht bist. Die Erde
vom Ackerboden ist gut, ein Werk meiner Hinde.

Es ist nicht der Lebensatem, den ich in deine Nase geblasen habe. Jener
Atem kommt von mir, er ist sehr gut (Gen 2,7).
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Nein, dieser Abgrund kann nicht allein dein Werk sein, ein Werk deiner
Hinde, deines Herzens ... Wer hat dich verdorben? Wer hat dich verun-
staltet?

Wer hat dich angesteckt mit der Anmaflung, dich zum Herrn tiber Gut und
Bose zu machen?

Wer hat dich tiberzeugt, dass du Gott bist? Nicht nur gefoltert und getotet
hast du deine Briider, sondern du hast sie als Opfer dir selber dargebracht,
denn du hast dich zum Gott erhoben.

Heute héren wir hier wieder die Stimme Gottes: ,,Adam, wo bist du?
Vom Boden erhebt sich ein leises Stohnen: Erbarme dich unser, o Herr!

Du Herr, unser Gott, bist im Recht; uns aber treibt es die Schamréte ins
Gesicht, die Schande (Bar 1,15).

Ein Ubel ist iiber uns gekommen, wie es unter dem ganzen Himmel noch
nie geschehen ist (Bar 2,2). Jetzt aber, o Herr, hore unser Gebet, erhore un-
ser Flehen, rette uns um deiner Barmherzigkeit willen. Errette uns aus die-
ser Ungeheuerlichkeit.

Allmichtiger Herr, eine Seele in Angsten schreit zu dir. Hore, Herr, er-
barme dich! Wir haben gegen dich gesiindigt. Du thronst in Ewigkeit (Bar
3,1-3).

Denk an uns in deiner Barmherzigkeit. Gib uns die Gnade, uns zu schi-
men fiir das, was zu tun wir als Menschen fahig gewesen sind, uns zu schi-
men fiir diesen duflersten Gotzendienst, uns zu schimen, unser Fleisch,
das du aus Lehm geformt und mit deinem Lebensatem belebt hast, verach-
tet und zerstort zu haben.

Niemals mehr, o Herr, niemals mehr!
»~Adam, wo bist du?*

Da sind wir, Herr, mit der Scham tiber das, was der als dein Abbild und dir
ahnlich erschaffene Mensch zu tun fihig gewesen ist.

Denk an uns in deiner Barmherzigkeit.

Quelle: http://w2.vatican.va/content/francesco/de/speeches/2014/may/documents/papa-
francesco_20140526_terra-santa-memoriale-yad-vashem.html (© Libreria Editrice Vaticana).
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,,Hore, Israel!*
Eine Auslegung zu Baruch 3,9-15.32-4,4

Helmut Rohrbein-Viehoff*

Der Lesungstext aus dem Buch Baruch beginnt mit einem Weckruf:
, Hore, Israel!“ Es ist der Auftakt zum Glaubensbekenntnis Israels, das ein
frommer Jude zweimal tiglich, morgens und abends, rezitiert.

Sch’ma Jisrael, Adonai Elubénn, Adonai dchad!
Hore, Israel, der Herr, unser Gott, der Herr ist einzig!

Dann folgt die Aufforderung, diesen einen und einzigen Gott zu ,lieben
mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit ganzer Kraft® (Dtn 6,5).
»Hore, Israel!“ — Mit dem Horen fiangt aller biblische Glaube an (vgl. Rom
10,14). Auch der ,,Gehorsam des Glaubens® (R6m 1,5) kommt von sol-
chem Héren. Horbereitschaft, ,,Horchsamkeit® ist also gefragt, horen auf
das, was Gott uns sagen will, horen auf ,,die Gebote des Lebens®.

Damit ist schon ein Missverstiandnis abgewehrt: Die Gebote Gottes —allen
voran die ,,Zehn Gebote“ — werden dem Menschen nicht von oben aufer-
legt, er wird nicht fremdbestimmt. Vielmehr weisen sie den Weg zum Le-
ben, zeigen wie menschliches Leben gelingen kann. Die (schriftliche und
miindliche) Tora, wie sie das Judentum im Laufe seiner dreitausendjihri-
gen Geschichte entfaltet hat, ist kein fremdes ,,Gesetz“, sondern ,,Wei-
sung®, Wegweisung zum Leben, Einweisung auf einen Weg, der das Leben
glicken lasst. Die Tora ist gewissermaflen die Rahmenordnung, das
Grundgesetz, wonach das Gottesvolk seinen Weg durch die Geschichte
geht. Unterstellen wir also niemals mehr dem Judentum ,,Gesetzestrom-
migkeit“! Ein toratreuer Jude lebt den Glauben nicht theoretisch, sondern

* Helmut Rohrbein-Viehoff, Hamburg, von 1995 bis 2011 Pastoralreferent der katholischen
Kirchengemeinde St. Marien Hamburg-Bergedorf, seit 2014 Pastoralreferent am ,Kleinen
Michel“, zustindig fiir die theologische Erwachsenenbildung im Erzbistum Hamburg und
die Ausbildung katholischer Religionslehrer, Lehrauftrag fiir Exegese und Biblische Theolo-
gie an der Universitit Hamburg. Der Beitrag basiert auf einem Vortrag am 2. April 2014 im
»Kleinen Michel®.
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praktisch: im Gehben (Halacha) des Weges gemifl der Tora. Psalm 1 preist
solche Menschen selig:

, Wohl dem Mann, der nicht dem Rat der Frevler folgt,

nicht auf dem Weg der Stinder geht,

nicht im Kreis der Spotter sitzt,

sondern Freude hat an der Weisung des Herrn,

liber seine Weisung nachsinnt bei Tag und bei Nacht!“ (Ps 1,1-2).

Uber seine Weisung — die Tora! — nachsinnen. Das hebriische Wort fiir
nachsinnen bedeutet auch ,,murmeln®. In der Verdeutschung der Bibel von
Martin Buber / Franz Rosenzweig lauten deshalb diese beiden Verse:

,»O Gliick des Mannes, der nicht ging im Rat der Frevler,
den Weg der Siinder nicht beschritt,

am Sitz der Dreisten nicht saf},

sondern Lust hat an SEINER Weisung,

tiber SEINER Weisung murmelt tages und nachts!®

Nachsinnen, murmeln: das meint ein Bewegen, Meditieren, Sich-aneignen,
ein Wiederkiuen, Einverleiben, Verinnerlichen. Gottes Weisung bleibt mir
nicht duflerlich, sie wird mir zueigen, zum inneren Gesetz meines Lebens,
an dem ich meine Freude, meine ,Lust habe. Ja, es ist eine Lust, zu leben

im Gleichklang mit Gottes Willen! ,,Glicklich der Mann!“ Auch die
Frauen diirfen sich hier mitgemeint fithlen.

,Er [solch ein Mensch] ist wie ein Baum,

der an Wasserbichen gepflanzt ist,

der zur rechten Zeit seine Frucht bringt,

und dessen Blitter nicht welken.

Alles, was er tut, wird thm gut gelingen® (Ps 1,3).

Der erste Psalm des Psalters, des Gebet- und Gesangbuchs Israels, das
auch das Gebet- und Gesangbuch Jesu war und in der Folge zum Gebet-
und Gesangbuch der Kirche geworden ist, eroffnet die Reihe der 150 Psal-
men. Psalm 1 stellt gewissermaflen das Eingangsportal dar, durch das ich
hindurchschreiten muss, um die weiteren Psalmen in rechter Weise zu be-
ten. Wenn ich so bete — in der Gesinnung, die durch diesen Eingangspsalm
vorgezeichnet ist —, dann gewinne ich Einsicht, gewinne ich Weisheit im
biblischen Verstindnis. Genau dazu lidt der Anfang der Lesung aus dem
Buch Baruch (3,9) ein:
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,Hore, Isracl, die Gebote des Lebens; merkt auf, um Einsicht zu erlan-
gen!®

Aufmerken, Aufmerksamkeit. Fiir die franzosische Philosophin Simone
Weil (1909-1943) war dies ein Grundwort ihrer Spiritualitit: die Haltung
der Aufmerksamkeit, das Horen auf die leisen Stimmen um uns herum, die
uns hinweisen auf das, was wirklich wichtig ist.

Das Buch Baruch beginnt allerdings mit dem Eingestindnis, dass Israel
nicht aufmerksam war, nicht gehorcht hat:

,denn wir haben gegen den Herrn gesiindigt und ihm nicht gehorcht.
Wir haben auf die Stimme des Herrn nicht gehért und die Gebote nicht
befolgt, die der Herr uns vorgelegt hat. Von dem Tag an, als der Herr
unsere Viter aus Agypten herausfiihrte, bis auf den heutigen Tag waren
wir ungehorsam gegen den Herrn, unseren Gott. Wir horten sehr bald
nicht mehr auf seine Stimme* (Bar 1,17-19 1.).

,Wir haben nicht auf die Stimme des Herrn, unseres Gottes gehort und
auf alle Reden der Propheten, die er zu uns gesandt hat. Jeder von uns
folgte der Neigung seines bosen Herzens; wir dienten anderen Géttern
und taten, was dem Herrn, unserem Gott, missfallt“ (Bar 1,21 f.).

Gottes Offenbarung vom Sinai, die Tora des Mose, die Mahnung der Pro-
pheten: das alles hat nichts geniitzt. Darum musste Israel in die Verban-
nung, ins Babylonische Exil (586-538 v. Chr.). Gott hatte es angekiindigt:

,Hort ihr nicht auf meine Stimme, dann wird diese unzihlbar grofle
Volksmenge zu einer kleinen Minderheit werden unter den Vélkern,
wohin ich sie zerstreue. Denn ich weif, dass sie nicht auf mich héren
werden; sie sind ja ein halsstarriges Volk. Doch im Land ihrer Verban-
nung werden sie es sich zu Herzen nehmen. Sie werden erkennen, dass
ich der Herr, ihr Gott, bin. Dann gebe ich ihnen ein verstindiges Herz
und Ohren, die horen® (Bar 2,29-31).

Bar 3,10-4,4 reflektiert dann in Form eines Selbstgesprichs das Geschick,
die Berufung und das Vorrecht Israels. Es beginnt mit einer Frage:

. Warum, Israel, warum lebst du im Gebiet der Feinde,
siechst dahin in einem fremden Land,

bist unrein geworden, den Toten gleich,

wurdest zu den Abgeschiedenen gezahlt?“ (Bar 3,10-12).
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Die selbstkritische Antwort lautet:

»Du hast den Quell der Weisheit verlassen.
Wirest du auf Gottes Wegen gegangen,
du wohntest in Frieden fiir immer® (Bar 3,12-13).

Der ,Quell der Weisheit - fiir Israel ist das nicht die Philosophie, die
,Liebe zur Weisheit®, die aus eigenem Vermégen entspringt. ,Die Grie-
chen suchen Weisheit®, schreibt Paulus an die Korinther (1 Kor 1,22b).
Diese Anstrengung des Geistes ist aller Ehren wert, letztlich jedoch ver-
geblich, weil wir damit im Grunde doch immer nur bei uns selber verblei-
ben. Fiir biblisches Denken geht es — gerade umgekehrt — darum, von sich
selber abzusehen und ganz Ohr zu sein fiir das, was nur Gott uns sagen
kann: ,Wie Grofles Gott denen bereitet hat, die ihn lieben® (1 Kor 2,9b).
»Weise“ im biblischen Sinne werden wir, indem wir dem ,,Sch’ma Jisrael®

folgen:

,Hore, Israel, der Herr, unser Gott, der Herr ist einzig! Und du sollst
den Herrn, deinen Gott, liecben mit ganzen Herzen, mit ganzer Seele
und mit ganzer Kraft“ (Dtn 6,4-5).

So ist die Aufforderung von Bar 3,14 zu verstehen:

,Nun lerne, wo die Einsicht ist, wo Kraft und wo Klugheit,
dann erkennst du zugleich, wo langes Leben und Lebensgliick,
wo Licht fiir die Augen und Frieden zu finden sind.”

,Lernen®und ,erkennen®, ,Einsicht“ und ,, Klugheit“ — das sind durchaus
biblische Vokabeln. Nicht umsonst stehen Lernen und Studieren im Ju-
dentum bis heute ganz hoch im Kurs; wir Christen konnten uns davon
durchaus eine dicke Scheibe abschneiden!

Aber ,lernen® und ,erkennen®, ,Einsicht“ und Klugheit® haben im jiidi-
schen Denken eine entscheidend andere Bedeutung. Es geht nicht um ei-
nen Aufstieg zu Gott, den wir denkerisch aus eigener Kraft vollziehen
konnten, denn ,,wer hat je den Ort (der Weisheit) gefunden? Wer ist zu ih-
ren Schatzkammern vorgedrungen?* (Bar 3,15).

In Bar 3,16-31 wird gedanklich durchgespielt, wo und wie man die Weis-
heit suchen kann. Bei den Herrschern dieser Welt? Bei den Reichen, den
Kiinstlern? In Kanaan, in Midian, in Arabien? Bei Dichtern und Wissen-
schaftlern? Vielleicht bei den sagenhaften Riesen der Urzeit? In den Wei-
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ten des Weltalls oder jenseits des Ozeans? — Alles Fehlanzeige! Die wahre
Weisheit findet man dort nicht: ,Keiner weify ihren Weg, niemand kennt
ihren Pfad® (Bar 3,31). Nur ,,der Allwissende kennt sie; er hat sie in seiner
Einsicht entdeckt” (Bar 3,32a).

Wahre Weisheit steht nur Gott zu Gebote. In dieser Weisheit hat Gott alles
geschaffen: die Erde gegriindet und mit Tieren bevolkert, das Licht entsen-
det und die Sterne auf ihre Posten gestellt, auf dass sie ,leuchten mit
Freude fiir ihren Schopfer” (vgl. Bar 3,32b-35). Dieser Gedanke, dass die
Weisheit Gottes von Anfang an mit im Spiel war, wird auch im Buch der
Sprichworter ausgedriickt. Da sagt die Weisheit von sich selbst:

,Der Herr hat mich geschaffen im Anfang seiner Wege,
vor seinen Werken in der Urzeit;

in frithester Zeit wurde ich gebildet,

am Anfang, beim Ursprung der Erde.

Als die Urmeere noch nicht waren, wurde ich geboren,
als es die Quellen noch nicht gab, die wasserreichen.
Ehe die Berge eingesenkt wurden,

vor den Hiigeln wurde ich geboren.

Noch hatte er die Erde nicht gemacht

und die Fluren und alle Schollen des Festlands.

Als er den Himmel baute, war ich dabei,

als er den Erdkreis abmaf} iber den Wassern,

als er droben die Wolken befestigte

und Quellen stromen lief} aus dem Urmeer,

als er dem Meer eine Satzung gab

und die Wasser nicht seinen Befehl {ibertreten durften,
als er die Fundamente der Erde abmaf,

da war ich als geliebtes Kind bei thm.

Ich war seine Freude Tag fiir Tag

und spielte vor ihm allezeit.

Ich spielte auf seinem Erdenrund,

und meine Freude war es,

bei den Menschen zu sein“ (Spr 8,22-31).

Die ganze Schopfung, das ganze Schopfungswerk hat etwas Spielerisches
an sich, atmet Leichtigkeit! Und vor aller Schépfung ist es die priexistente
gottliche Weisheit, die das Prinzip dieser Schépfung bildet, die als die gott-
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liche Kreativitit alles Geschaffene durchwaltet. Sie ist sein ,geliebtes
Kind“. — Horen wir hier nicht die himmlische Stimme, die bei der Taufe
Jesu ruft: ,Du bist mein geliebter Sohn; an dir habe ich Gefallen gefunden®
(Mk 1,11), und wieder bei seiner Verklirung: ,,Das ist mein geliebter Sohn;
auf ihn sollt thr horen!” (Mk 9,7)?

Der Hymnus aus dem Brief an die Gemeinde von Kolossi kniipft direkt an
die alttestamentliche Tradition der schopferischen géttlichen Weisheit an
und bekennt:

,In ihm wurde alles erschaffen im Himmel und auf Erden,
das Sichtbare und das Unsichtbare [...].
Er ist vor aller Schopfung, in ihm hat alles Bestand“ (Kol 1,16 £.).

Doch der Gott der Bibel ist nicht ,tolerant: Er ist nicht religionspluralis-
tisch, nicht einer unter anderen, sondern der Eine und Einzige: ,Das ist
unser Gott; kein anderer gilt neben thm* (Bar 3,36). Er allein ,hat den Weg
der Weisheit ganz erkundet® (Vers 37a).

Dann nimmt der Text eine liberraschende Wendung: ,, Er hat sie — die Weis-
heit — Jakob, seinem Diener, verlichen, Israel, seinem Liebling® (Vers 37b).
Jakob — Israel: das ist der Ehrenname des Volkes Gottes.

,Meine Freude war es, bei den Menschen zu sein®, sagt die gottliche Weis-
heit von sich (Spr 8,31b). Doch die Bibel behauptet, dass die gottliche
Weisheit sich nicht gleichmifig, nicht nach dem Gieflkannen-Prinzip iiber
die Menschheit verteilt habe, sondern sich — hochst einseitig — bei ,,Jakob,
seinem Diener®, bei ,Israel, seinem Liebling“ niedergelassen habe. Der-
selbe Gedanke findet sich auch im Buch Jesus Sirach. Dort sagt die gottli-
che Weisheit von sich selbst:

,Uber alle Vélker und Nationen hatte ich Macht.

Bei ithnen allen suchte ich einen Ort der Ruhe,

ein Volk, in dessen Land ich wohnen konnte.

Da gab der Schopfer des Alls mir Befehl;

Er, der mich schuf, wusste fiir mein Zelt eine Ruhestitte.
Er sprach: In Jakob sollst du wohnen,

in Israel sollst du deinen Erbbesitz haben.

Vor der Zeit, am Anfang, hat er mich erschaffen,

und bis in Ewigkeit vergehe ich nicht.

Ich tat vor ihm Dienst im heiligen Zelt
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und wurde dann auf dem Zion eingesetzt.

In der Stadt, die er ebenso liebt wie mich, fand ich Ruhe,
Jerusalem wurde mein Machtbereich.

Ich fasste Wurzel bei einem ruhmreichen Volk,

im Eigentum des Herrn, in seinem Erbbesitz* (Sir 24,6b-12).

Ist das grofenwahnsinnig? Unverschimt? Uberheblich? Arrogant? Ist es
ein Argernis, dass Israel sich nach wie vor als sauserwahltes Volk® ver-
steht, als ,Eigentum des Herrn®, als ,,sein Erbbesitz“? Israel hat sich diese
Rolle nicht selber ausgesucht. Gott selbst hat Israel zu seinem Volk ge-
macht.

,Ihr habt gesehen, was ich den Agyptern angetan habe,

wie ich euch auf Adlerfliigeln getragen

und hierher zu mir gebracht habe.

Jetzt aber, wenn ihr auf meine Stimme hort

und meinen Bund haltet,

werdet ihr unter allen V6lkern mein besonderes Eigentum sein.
Mir gehort die ganze Erde;

ihr aber sollt mir als ein Reich von Priestern

und als ein heiliges Volk gehdren® (Ex 19,4—6a).

Warum hat Gott sein Volk auf ,,Adlerfliigeln® getragen und ,hierher zu
mir® gebracht? Gott selbst gibt die Antwort: ,Damit ihr unter allen Vol-
kern mein besonderes Eigentum seid.“ Das hebriische Wort fiir Lbesonde-
res Eigentum® (,,segold“) ist ein Fachbegriff z. B. aus dem Eherecht: ,,Se-
gold® ist der personliche Besitz, den die Braut in die Ehe mitbringt, der ihr
personliches Eigentum bleibt, und den sie auch im Falle einer Scheidung
als ihr Eigentum behilt.

So ist Israel fiir Gott nicht irgendein Volk unter anderen, sondern etwas
ganz Besonderes, etwas Einzigartiges. Gott unterscheidet zwischen Israel
(das die Bibel ,’am segold = Eigentumsvolk“ nennt) und zwischen allen
anderen Volkern (den ,,gojim®). Unterscheidung ist uberhaupt ein wichti-
ges biblisches Wort. Schon im Anfang der Schépfung schied Gott zwi-
schen Licht und Finsternis (Gen 1,4). Er machte ein Gewolbe (das Firma-
ment) und schied das Wasser unterhalb des Gewolbes vom Wasser
oberhalb des Gewolbes (Gen 1,7); er schied Meer und Land (Gen 1,9) und
schlieflich Tag und Nacht (Gen 1,14). Ohne Scheidung, ohne Unterschei-
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dung herrscht Chaos, ,tohu wabéhu“ (Gen 1,2), ,Irrsal und Wirrsal®
(Martin Buber). Erst die Unterscheidung bringt Ordnung in die Welt,
macht das Chaos zum Kosmos. Ordnen heifit unterscheiden!

Dieselbe Unterscheidung, die Gott zwischen seinem Eigentumsvolk Israel
und den Gojim vornimmt, vollzieht auch Israel unter den zwolf Stimmen
Jakobs. Der Stamm Levi ist ausgesondert als der priesterliche Stamm der
Leviten, die stellvertretend fiir das ganze Volk am Heiligtum Dienst tun.
Und genau diese Verhiltnisbestimmung wird nun auf das Verhiltnis zwi-
schen Israel und den anderen Volkern tibertragen: Israel steht stellvertre-
tend fiir die ganze Menschheit vor Gott — ,,als ein Reich von Priestern und
als ein heiliges Volk“ (Ex 19,6a). Was die Priesterschaft innerhalb Israels
tir das ganze Volk bedeutet, das soll Israel innerhalb der Menschheit fiir
alle anderen Volker bedeuten: ein lebendiges Zeugnis fiir den lebendigen
Gott! Im Buch Deuteronomium spricht Mose in seiner groffen Abschieds-
rede, in seinem Testament, zu den Israeliten:

»Du bist ein Volk, das dem Herrn, deinem Gott, heilig ist. Dich hat der
Herr, dein Gott, ausgewihlt, damit du unter allen Volkern, die auf der
Erde leben, das Volk wirst, das ihm personlich gehort. Nicht weil ihr
zahlreicher als die anderen Volker wiret, hat euch der Herr ins Herz ge-
schlossen und auserwihlt; ihr seid das kleinste unter allen Volkern®
(Dtn 7,6-7).

Es sind also keine auflergewohnlichen Eigenschaften, die Israel zum ,,Volk
Gottes“ qualifizieren. Israel hat zu seiner Erwihlung nichts dazugetan.
Seine Berufung ist die freie Wahl Gottes. Seine Liebe ist nun einmal nicht
auf Agypten, nicht auf Assyrien und nicht auf Babylonien oder auf sonst
eine kulturell hochstehende Grofimacht gefallen, sondern — vollig unver-
dient! — auf das kleine Volk Israel. ,Israel, mein Liebling!“ (Bar 3,37). Das
ist kein Privileg, kein Vorzug! Das ist eine Aufgabe, die schnell zur Last,
zur Biirde werden kann. Juden haben oft genug in ihrer dreitausend;ihri-
gen Geschichte erfahren miissen, dass ihre Erwihlung ihnen eher gescha-
det als gentitzt hat, dass es kein Vorteil ist, Jude zu sein, dass das ,,Joch der
Tora®“ schwer zu tragen ist. Oft genug war und ist Israel in Versuchung,
»zu sein wie alle anderen Volker”. Darum kommen die Israeliten auch
zum Propheten Samuel mit der Bitte: ,Setze jetzt einen Konig bei uns ein,
der uns regieren soll, wie es bei allen V6lkern der Fall ist“ (1 Sam 8,5b). Sa-
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muel versucht, ihnen in abschreckenden Farben auszumalen, was ,die
Rechte des Kénigs, der iiber euch herrschen wird®, sein werden (vgl. 1 Sam
8,11-18).

,Doch das Volk wollte nicht auf Samuel héren, sondern sagte: Nein, ein
Konig soll {iber uns herrschen. Auch wir wollen wie alle anderen V6l-
ker sein® (1 Sam 8,19 f.).

Samuel gibt — nach Riicksprache mit Gott — seinen Widerstand auf, und die
Israeliten bekommen ihren Konig: Saul, der sich alsbald als Ungliicksrabe
erweist. , Wir wollen wie alle anderen Vélker sein.“ Wir wollen endlich
normal sein — nicht besser, nicht schlechter, nicht anders als alle anderen!
Wir wollen diese Last, etwas Besonderes zu sein, von uns schiitteln. Wir
wollen nicht weiter auffallen, keine Sonderrolle mehr spielen! Wir wollen
nicht ,heilig“ sein, sondern ,,weltlich®.!

Die Weisheit Gottes unterscheidet sich von menschlicher Weisheit!

,Dann erschien sie [die Weisheit] auf der Erde
Und hielt sich unter den Menschen auf” (Bar 3,38).

Der Prophet Baruch.

,»IN TERRIS VIsus EsT ET CuM
HomiNiBus CONVERSATUS EsT* (Bar 3,38).

Wien, Sevitenkirche.

Gottes Weisheit, die unter uns ,,zeltet, unter uns Wohnung nimmt? Die
jidische Tradition spricht von der ,schechina“’, von der ,Einwohnung*

1) Dieser Streit, der Konflikt zwischen religiosen und sikularen, zwischen orthodoxen und li-
beralen Israelis, geht bis heute quer durch das moderne Israel. Derselbe Riss geht auch mitten
durch die Kirche. Als Papst Benedikt XVI. in seiner beriihmten Freiburger Rede von der
snotwendigen Entweltlichung der Kirche“ redete, waren die ,,Exegeten” schnell zur Stelle,
um dieses Wort, das eine Scheidung und Unterscheidung zwischen Kirche und Welr fordert,
zu entschirfen.

2) Vgl. den Johannes-Prolog: ,,Das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt* -
wortlich: ,gezeltet” (Joh 1,14a).

3) Vgl. Clemens Thoma, Gott wobnt mitten unter uns, in: FrRu NF 14 (2007) 82-85.
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des unsichtbaren, unendlichen Gottes in dieser irdischen, endlichen Wirk-
lichkeit, nicht nur in geistiger Gegenwart, sonder in realer Gestalt: ,Sie ist
das Buch der Gebote Gottes, das Gesetz, das ewig besteht.“ Diese gottli-
che Weisheit hat sich inkarniert, materialisiert, konkretisiert in der Tora.
Thre gottliche Wegweisung gilt fiir alle Zeiten:

,Dies alles ist das Bundesbuch des hochsten Gottes, das Gesetz, das
Mose uns vorschrieb als Erbe fiir die Gemeinde Jakobs® (Sir 24, 23).

LAlle, die an ihr festhalten, finden das Leben,
doch alle, die sie verlassen, verfallen dem Tod“ (Bar 4,1b).

Darum sagt der Psalmist von dem Mann, der seine Lust hat an der Tora:
»Alles, was er tut, wird ihm gelingen® (Ps 1,3). Anders geht es den Frev-
lern, die mutwillig ohne Gott leben wollen:

,»Sie sind wie Spreu, die der Wind verweht.

Darum werden die Frevler im Gericht nicht bestehen,

noch die Siinder in der Gemeinde der Gerechten.

Denn der Herr kennt den Weg der Gerechten,

der Weg der Frevler aber fithrt in den Abgrund® (Ps 1,4b-6).

Damit Israel nicht in den Abgrund gerit, nicht dem Tod verfallt, endet das
Buch Baruch mit der dringenden Mahnung:

»Kehr um, Jakob, ergreif sie [die Weisheit]!
Geh deinen Weg im Glanz ihres Lichtes!
Uberlass deinen Ruhm keinem anderen,

dein Vorrecht keinem fremden Volk!
Gliicklich sind wir, das Volk Israel;

denn wir wissen, was Gott gefillt” (Bar 4,2—4).

So wie Psalm 1 mit einer Seligpreisung beginnt, so endet unsere Lesung aus
dem Buch Baruch mit der Feststellung: ,,Gliicklich sind wir [...]; wir wis-
sen, was Gott gefillt.“ Eine kithne Behauptung! Nicht immer wissen wir,
was Gottes Wille ist. Doch der Prophet Micha bringt es auf den Punkt:

,Es st dir gesagt worden, Mensch, was gut ist,

und was der Herr von dir erwartet:

Nichts anderes als dies: Recht tun, Giite und Treue lieben,
in Ehrfurcht den Weg gehen mit deinem Gott® (M1 6,8).
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,Was bringt uns die Begegnung?“
Uber die Motivation jiidischer Gespréachspartner
im christlich-jlidischen Dialog

Jutta Koslowski*

Der christlich-jiidische Dialog gehort seit der Katastrophe der Schoa zu
den Grundanliegen der christlichen Kirchen in Deutschland. Frithe Mei-
lensteine fiir dieses zunichst nur zogerliche Umdenken sind beispiels-
weise das Stuttgarter Schuldbekenntnis (1945)!, das Darmstidter Wort
(1947)%, die Seelisberger Thesen (1947), das International Council of
Christians and Jews (ICC]) und die Gesellschaften fiir Christlich-Jiidische
Zusammenarbeit (1947), der Freiburger Rundbrief (gegr. 1948), die Woche
der Briiderlichkeit (seit 1952).

Zwar gibt es auch entsprechende Gremien auf jidischer Seite wie etwa das
International Jewish Commuittee for Interreligious Consultations (1JCIC),
doch insgesamt geht die Initiative zum Gesprach vor allem von christlicher
Seite aus. Nach der systematischen Vertreibung und Ermordung der euro-
paischen Juden gab es verstindlicherweise nur noch wenige, die zum Dia-
log bereit waren.

*Dr. Jutta Koslowski, Gnadenthal, Lehrbeauftragte fiir 6kumenische Theologie und interreli-
giose Begegnung an der Padagogischen Hochschule Ludwigsburg; Pfarrvikarin in der Evan-
gelischen Kirche in Hessen und Nassau. Der Beitrag ist die bearbeitete und gekiirzte Version
thres Vortrags zur Er6ffnung der Woche der Briiderlichkeit in Bielefeld am 9. Mirz 2014,

1)Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland, Erklirung gegeniiber den Vertretern des Oku-
menischen Rates der Kirchen vom 19. Oktober 1945 (Stuttgarter Schuldbekenntnis), in: Rolf
Rendtorff / Hans Hermann Henrix (Hg.), Die Kirchen und das Judentum. Dokumente von
1945 bis 1985, Paderborn/Miinchen #1989, 528 {.

2)Bruderrat der Evangelischen Kirche in Deutschland, Ein Wort zum politischen Weg unseres
Volkes (Darmstddter Wort), in: FrRu 1 (1948) 6-8; vgl. Martin Greschat (Hg.), Im Zeichen
der Schuld. 40 Jahre Stuttgarter Schuldbekenntnis, Neukirchen-Vluyn 1985, 85 f.

3)Seelisberger Thesen, in: FrRu II. Folge (1949/1950) Nr. 8/9, 5-6; vgl. Rolf Rendtorff / Hans
Hermann Henrix (Hg.), Die Kirchen und das [udentum (Anm. 1), 646 £.
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Schon im Mittelalter* hatten die sogenannten ,Zwangsdisputationen® die
Bereitschaft zu einem Gesprach weitgehend erstickt. Auflerdem waren
diese Gespriche, die ausschlieflich von Christen ausgingen, mit massiven
Drohungen verbunden: Wenn es den jtidischen Gesprichspartnern nicht
gelang, ihre christlichen Kontrahenten zu tiberzeugen, drohten ihnen und
ihren Gemeinden Verfolgung und Pogrome.® Es ging nicht darum, sich
gegenseitig zuzuhoren, sich besser kennen zu lernen und voneinander zu
lernen, sondern die Juden zu bekehren.

Disputation zwischen jiidischen und
christlichen Gelehrten.

Holzschnitt von
Johann von Armssheim (1483).

Zu Beginn des 20. Jh. hat es mehrere
Ansitze zu einem Dialog zwischen
Juden und Christen gegeben, inititert
von jidischen Denkern wie Her- i SRR

mann Cohen (1842-1918), Benno Jacob (1862 1945) Leo Baeck
(1873-1956), Max Dienemann (1875-1939)%, Eduard Strauss (1876-1952),
Max Wiener (1882-1950), Franz Rosenzweig (1886—1929) und Martin Bu-
ber (1878-1965).7

4) Am bekanntesten sind die Disputation von Paris (1240) zwischen dem konvertierten Juden
Nikolaus Donin und vier renommierten Rabbinern, die Disputation von Barcelona (1263)
zwischen Rabbi Moses ben Nachman und Fra Pablo Christiani sowie die Disputation von
Tortosa (1413/14) zwischen Rabbiner Josef Albo und Geronimo de Santa Fé. — In Deutsch-
land fand die letzte Zwangsdisputation im Juli 1704 am Hof zu Hannover statt. Zum Men-
delssohn — Lavater Streit vgl. Robert Raphael Geis, Geschichte des christlich-jiidischen Reli-
gionsgespréchs, in: ders., Gottes Minoritat. Beitrage zur jidischen Theologie und zur
Geschichte der Juden in Deutschland, Miinchen 1971, 165-195, hier 189.

5)Infolge der ,Niederlage® bei der Disputation in Paris (vgl. Anm. 4) wurden vierundzwanzig
Wagenladungen mit kostbaren Handschriften der Tora verbrannt.

6) Vgl. Rabbiner Dr. Max Dienemann, Judentum und Christentwm, Frankfurt a. M. 1914, neu
hg. von Chajm Guski, Gelsenkirchen 2014.

7)Zu ihren bahnbrechenden Ansitzen vgl. Robert Raphael Geis / Hans-Joachim Kraus (Hg.),
Versuche des Verstehens. Dokumente jiidisch-christlicher Begegnung aus den Jahren
1918-1933, Miinchen 1966.
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Martin Buber war es auch, der in seinem berithmten ,, Zwiegesprdch“ mit
dem evangelischen Theologen Karl Ludwig Schmidt (1891-1956) am 14.
Januar 1933 im jiidischen Lehrhaus in Stuttgart die jiidischen Bemiihungen
um einen jiidisch-christlichen Dialog buchstablich bis zum letzten Mo-
ment vorangetricben hat.®

Mit der Machtergreifung Hitlers nur zwei Wochen spater (30. Januar) und
der Vertreibung und Ermordung der europdischen Juden kam das jiidisch-
christliche Gesprich zum Erliegen. Was nach den Jahren der Schreckens-
herrschaft begann, war etwas Neues: kein jiidisch-christliches, sondern ein
christlich-jiidisches Gespréch, denn die Initiative ging diesmal von christ-
licher Seite aus. Was vor der Schoa an Hoffnungen von jiidischer Seite auf
ein positives Verhiltnis zum Christentum bestanden haben mag, das hatte
sich auf grausame Weise als Illusion erwiesen. Woran also ankniipfen? Wa-
rum noch einmal einen Dialog mit Christen beginnen? So wie Martin Bu-
ber, der in der Zeit vor der Schoa einer der letzten gewesen war, der sich
dem Gesprich gestellt hat, und nun, zach 1945, einer der ersten war, der
den abgerissenen Gesprichsfaden wieder aufnahm, gemeinsam mit Leo
Baeck, der als Uberlebender des Konzentrationslagers Theresienstadt die
Grofe besaf, unter vollig verinderten Bedingungen den Dialog fortzuset-
zen.

Begreiflicherweise waren es nur vereinzelte Juden, die derart zum Ge-
sprach bereit waren. Nicht selten wurden sie sogar des Verrats am Juden-
tum und der Zusammenarbeit mit den Titern verdichtigt. Christen sollten
sich deshalb immer wieder bewusst machen, dass dieser Dialog fiir unsere
jiidischen Gesprichspartner keine Selbstverstindlichkeit ist, und dass sie
moglicherweise einen hohen Preis dafiir zahlen. Fiir uns Christen hat der
christlich-jiidische Dialog einen Eigenwert: Wir lernen unsere eigenen
Wurzeln und unsere Herkunft kennen, und wir konnen uns unserer eige-
nen Schuldgeschichte stellen. Aber: Was bringt die Begegnung unseren jii-
dischen Gesprichspartnern? Diese Frage wird nicht oft gestellt, und wenn,
dann eher verhalten und leise, denn die Antwort ist problematisch.

8) Martin Buber, Kirche, Staat, Volk, Judentum. Aus dem Zwiegespriich mit Karl Ludwig
Schmidt im jiidischen Lebrbaus in Stuttgart am 14. Januar 1933, in: Martin Buber, Die
Stunde und die Erkenntnis. Reden und Aufsitze 1933-1935, Berlin 1936, 149-166; vgl. , Das
menschliche Handeln und seine Problematik“. Eine Aussprache zwischen Martin Buber und
Emil Brunner, mit einem Vorwort von Bernhard Casper und einem Nachwort von Chris-
toph Michel, in: FrRu NF 6 (1999) 23-53.
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Zu gewichtig sind die negativen Argumente. Bekannt ist die Position des
orthodoxen Rabbiners Joseph Soloveitchik, wonach Juden mit Christen al-
lenfalls tiber ethische Themen diskutieren kdnnen;’ Fragen der Religion
stehen, so Soloveitchik, nicht zur Diskussion. Darum wird im orthodoxen
Judentum der interreligiose Dialog (nicht nur, aber insbesondere mit
Christen) abgelehnt.!® Eine Ausnahme ist der orthodoxe Rabbiner David
Hartman, ein Schiiler Soloveitchiks, der mit seinen theologisch fundierten
Beitrigen den Dialog bereichert.!! Doch auch konservativen und liberalen
Juden, die sich fiir das Gesprich mit dem Christentum interessieren, fallt
die Antwort auf die Frage: Was bringt die Begegnung? nicht leicht.

Rabbiner Joseph Soloveitchik
(vgl. auch S. 280, Anm. 3).

Foto: Yeshiva University, New York.

Eine der wohl am hiufigsten
genannten Begriindungen fiir
das Engagement im christlich-
judischen Dialog ist, dass er
ein hilfreiches Mittel sein kann, dem Antisemitismus entgegen zu wirken.
Dennoch ist die Begriindung ,,lasst uns mit den Christen reden, damit sie
uns in Zukunft nicht mehr umbringen®, nur der kleinste gemeinsame Nen-
Ter:

9) Joseph Soloveitchik, Confrontation, in: Tradition. A Journal of Orthodox Thought, Jg. 6
(1964) 5-28; vgl. Christian M. Rutishauser, Josef (sic!) Dov Soloveitchik. Eine Einfithrung in
sein Denken, Rezension von Aharon Schear-Yashuf, in: FrRu NF 13 (2006) 307-310.

10) Anm. d. Red.: Prof. Yizhak Ahren widerspricht dieser These, vgl. FrRu INF 21 (2014) 226 £.

11) Vgl. David Hartman, Conflicting Visions. Spiritual Possibilities of Modern Israel, New York
1990; ders., Jews and Christians in the World of Tomorrow, in: Immanuel, Nr. 6 (1976) 70-
81; ders.: Judaism Encounters Christianity Anew, in: Eugene Fisher (Hg.), Visions of the Ot-
her. Jewish and Christian Theologians Assess the Dialogue, Studies in Judaism and Christia-
nity, New York 1984, 67-80; David Hartman, On the Possibilities of Religious Pluralism
from a Jewish Viewpoint, in: Immanuel, Jg. 16 (1983) 101-118; ders., Pluralism and Revela-
tion, in: ders., Conflicting Visions, 254-266.
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Eine wesentlich positivere Begriindung ist der Hinweis auf gemeinsame
Grundiiberzeugungen und ethische Werte. Fiir die Erfullung der jiidi-
schen Pflicht des tikkun ha-olam (,Reparatur / Wiederherstellung der
Welt“)!2 ist eine Zusammenarbeit mit allen ,Menschen guten Willens® n6-
tig. Daraus ergibt sich ein breites Spektrum von Aufgaben und praktischen
Fragen, die fiir Juden und Christen von gemeinsamem Interesse sind (Pré-
nataldiagnostik, Schwangerschaftsabbruch und Sterbehilfe, Abriistung
und Umweltschutz, Solidaritit mit dem Staat Israel). Abstrakt-theologi-
sche Themen, wie sie traditionell von christlicher Seite fiir das Gesprich
vorgeschlagen wurden (z. B. Ankniipfungspunkte im Judentum fiir trini-
titstheologische Spekulationen), treten dagegen in den Hintergrund. Beim
Dialog mit Schwerpunkt auf dem Bereich der Ethik ist das Judentum
gleichsam bei sich selbst zuhause; zugleich erinnert dies an die oben skiz-
zierte Position von Soloveitchik, der dem religiosen Dialog insgesamt kri-
tisch gegentiber steht.

Eine weitere, zwar weit verbreitete, aber oberflichliche Begriindung fiir
die Beteiligung am interreligiésen Dialog ist schlichtweg Hoflichkeit. Ju-
den werden nicht selten von Christen fiir Vortrige angefragt, und da
mochte man nicht Nein sagen, zumindest nicht immer.!* Diese Hoflichkeit
ist gleichwohl hoch einzuschitzen.

Manche jiidischen Gesprichspartner beteiligen sich am Dialog auch aus ei-
ner Art Fiirsorge fiir die christliche Religion. Juden ist bewusst, wie viel
wir Christen vom Gesprich mit ihnen profitieren kénnen, nicht weil wir
dadurch jiidischer wiirden, sondern weil wir christlicher werden, wenn wir
unseren Glauben im Geist seines Ursprungs erneuern. Christlich-jiidi-
scher Dialog als eine Art Gefilligkeit fiir die christlichen Gesprichspart-

ner?

Dieser Auffassung entspricht die viel zitierte These von der ,, Asymmetrie®
im christlich-jiidischen Dialog. Christen brauchen das Gesprich mit dem
Judentum, aber nicht umgekehrt.!* In deutlichen Worten hat diese These
R. J. Zwi Werblowsky formuliert:

12) Vgl. Clemens Thoma, Ernenerung der Welt in jiidischer Tradition und Mystik, in: FrRu NF
10 (2003) 8288, hier 86 ff.

13) Vgl. Georg Langenhorst, Lena Gorelik: ... nicht besonders religios“, in: FrRu NF 21 (2014)
42-54, hier 53.

14) Vgl. Joel Berger, Fiir unser Selbstverstindnis benitigen wir die Christen und ibre Kirche
nicht, in: FrRu NF 5 (1998) 263-265.
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,Es wird des ofteren vom christlich-jiidischen Dialog gesprochen, vom
Gemeinsamen und vom Trennenden. Es liegt mir sehr daran zu betonen,
dass das Unikum an diesem Dialog [...] die wesenhafte Asymmetrie in die-
sem speziellen dialogischen Verhiltnis ist. [...] Im Dialog [...] stoft der
Christ auf den Juden als einen notwendigen Aspekt seiner Konfrontation
mit sich selbst. Der Christ st6f8t nicht nur auf das Judentum des ,Alten Tes-
taments’ und nicht nur auf die ,Synagoge’, wie sie als Argernis oder an-
derswie neben ihm steht. Das Judentum ist Teil seines Selbstverstindnis-
ses. [...] Der Jude, der sein eigenes Judentum konfrontiert, stofit nicht,
essentialiter, auf das Christentum. [...] Der Jude kann, ohne seiner jidi-
schen Identitit Abbruch zu tun, in seinem Judentum leben und sich dabei
genauso wenig theoretisch um den Christen kiimmern wie um den Heiden
oder Eskimo, ohne dabei aufzuhéren, authentischer Jude zu sein. [...] Dies
macht beileibe den Dialog nicht unméglich, doch schafft es eine Asymme-
trie. Juden und Christen, die sich in Ehrlichkeit und Authentizitit dem Di-
alog stellen wollen, sollten sich dieser tiefgreifenden und wesenhaften
Asymmetrie bewusst sein. Ein christlich-jiidischer Dialog, der auf dem
Wahngebilde einer gegenseitigen Symmetrie beruht, ist von vornherein

zum Scheitern verurteilt.“!®

Begegnung auf Augenbobe — par cum pari

Das ,,Wahngebilde einer gegenseitigen Symmetrie“ — was ist dies anderes
als die Forderung nach einem ,,Dialog auf Augenhéhe®, par cum pari, die nach
allgemein verbreiteter Uberzeugung zu den Grundvoraussetzungen eines je-
den interreligidsen Dialogs gehort? Deshalb ist die These von der Asymmetrie
im christlich-jiidischen Dialog heute in die Kritik geraten. Die ,historische
Asymmetrie“ zwischen den beiden Religionen beruht darauf, dass das Chris-
tentum aus dem Judentum entstanden ist. Aber hat deshalb das Judentum die
Auseinandersetzung mit dem Christentum nicht nétig? Fiir die Zukunft des
christlich-jiidischen Dialogs ist es auflerordentlich wichtig, die Frage Was
bringt uns die Begegnung? zu beantworten, und zwar fiir Juden ebenso wie fiir
Christen. Denn damit dieser Dialog eine tragfahige Basis und eine gesicherte
Zukunft hat, ist es notwendig, dass beide Gesprachspartner ihn als gewinnbrin-
gend erleben. Auf die Dauer reicht es nicht aus, das Gesprich nur dem Ande-

15) R. J. Zwi Werblowsky, Tora als Gnade, in: Kairos, Neue Folge, Jg. 15,1973, 156-163, hier 156.
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ren zuliebe zu fithren. Fiir mich als Christin ist die Frage Was bringt der
christlich-jiidische Dialog den jiidischen Gesprichspartnerns schwierig zu be-
antworten. Zu grof§ ist dabei die Gefahr, wieder in den alten Imperialismus
zuriickzufallen und den Dialog zu dominieren, und es wire geradezu lacher-
lich, sich den jiidischen Gesprichspartnern anzubiedern nach dem Motto:
»Seht mal, wie gut es fiir euch ist, wenn ihr mit uns redet!“ Nein, Juden soll-
ten fiir sich selbst entdecken, was ihnen das Gesprach mit uns Christen
»bringt®.

Einige jiidische Dialogpartner haben ihre Erfahrung bereits in Worte gefasst.
Auf diese Stimmen zu achten, bezeichne ich als horende Theologie. Dieser
Begriff bedeutet, dass die christlichen Partner bewusst ihre aktive Rolle im
Gesprich beschrinken und lernen, auf den Gesprichspartner zu héren. Das
Dialoggeschehen sollte vorzugsweise von jiidischer Seite bestimmt werden,
und zwar sowohl was die Inbalte betrifft als auch in Bezug auf formale As-
pekte (etwa die Wahl von Zeiten, Orten und Gesprichspartnern). Dadurch
soll ein Gegenakzent gesetzt werden zu der jahrhundertelangen Bevormun-
dung von Juden durch Christen.

Juden, die sich am christlich-jiidischen Dialog beteiligen (eine noch kleinere
Minderheit innerhalb dieser Minderheit) und daraus eine Bereicherung fiir
ihre eigene Glaubensgemeinschaft erwarten, sind tiberzeugt, dass zwischen
beiden Religionen eine enge Beziehung besteht, sodass keiner vom Anderen
lassen kann. Oft wird diese Nahe im Bild von Mutter- und Tochterreligion
beschrieben (eine ,historische Asymmetrie, vgl. Werblowsky).

In neuerer Zeit werden Judentum und Christentum vermehrt als Schwester-
religionen oder —um eine noch groflere Nihe zum Ausdruck zu bringen —als
Zwillingsreligionen bezeichnet. Dies trigt der Tatsache Rechnung, dass das
(rabbinische) Judentum in seiner heutigen Gestalt zeitgleich mit dem Chris-
tentum entstanden ist. Nach der Zerst6rung des Tempels in Jerusalem und
dem Ende des Opferkults und der Priesterschaft sind Judentum und Chris-
tentum zwei unterschiedliche Wege gegangen, um aus diesem Untergang ei-
nen Neuanfang werden zu lassen. Im Judentum ist die Tradition der Rabbi-
nen entstanden, die Mishna und der Talmud sowie der synagogale
Gottesdienst. Im Christentum wurde die Hebriische Bibel durch die Schrif-
ten des ,Neuen Testaments® erweitert, und der Tempelkult wurde durch den
Glauben an Jesu Opfertod am Kreuz ersetzt. Weil also Judentum und Chris-
tentum die gleiche Geburtsstunde verbindet und sie derselben historischen
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Situation entstammen, haben beide einander viel zu sagen — ganz abgesehen
davon, dass sie seit zweitausend Jahren mit- und nebeneinander existieren
und sich gegenseitig beeinflusst haben.!® Aber auch die dltere Vorstellung von
Mutter- und Tochterreligion steht fiir eine enge Bindung: Denn sollte die
Mutter die Entwicklung ihrer Tochter nicht mit Aufmerksamkeit und Sorge
begleiten — und sogar Mitverantwortung tragen fiir das, was sie tut?

Der enge Zusammenhang zwischen Juden und Christen wurde in den Seelss-
berger Thesen (1947), bei deren Formulierung auch Juden mitgewirkt haben,
zum Ausdruck gebracht. Der Glaube an den Einen Gott, die hebréische Bi-
bel, Jesus als jiidischer Lehrer und das Doppelgebot der Liebe wurden als
grundlegende Gemeinsamkeiten von Judentum und Christentum benannt.

Mehr als sechzig Jahre spiter wurden diese Aussagen in den Zwdlf Berliner
Thesen erweitert und aktualisiert.”” Als Motivation fiir den Dialog wird darin
u. a. ,die gemeinsame Sendung von Juden und Christen zur Vorbereitung der
Welt auf das Reich Gottes® (tikkun ha-olam) und damit eine ,inhirente Ver-
bundenheit von Christen und Juden® benannt.!8 Auflerdem wird darauf hin-
gewiesen, dass wir durch das wechselseitige Studium religidser Texte ,,von-
und miteinander lernen kénnen®.!” Hier wird also explizit gesagt, dass auch
jiidische Gesprichspartner im interreligiosen Dialog etwas lernen und
durchaus Bereicherung erfahren kénnen.

Bedeutend aussagekriftiger als gemeinsame christlich-judische Verlautba-
rungen sind — im Sinne einer ,horenden Theologie - jiidische Stellungnah-
men zum christlich-jiidischen Dialog, vor allem das Dokument DABRU
EMET2?® (2000), das ein neues Zeitalter fiir den christlich-jiidischen Dialog
proklamiert. Das von etwa 170 Rabbinern und jidischen Gelehrten unter-

16) Vgl. Michael Hilton, , Wie es sich christelt, so jiidelt es sich* (Berlin 2000); Rezension von
Clemens Thoma, in: FrRu NF 8 (2001) 63-65.

17) Zur Schaffung eines neuen Verhiltnisses zwischen Juden und Christen, in: Zeit zur Neu-
Verpflichtung. Christlich-jiidischer Dialog 70 Jahre nach Kriegsbeginn und Schoa, St. Au-
gustin 2009, 15-23; vgl. FrRu NF 17 (2010) 153.

18) Ebd., 19.

19) Ebd., 22.

20) ,DABRU EMET. Eine jiidische Stellungnabme zu Christen und Christentum vom 11, Sep-
tember 2011, in: FrRu NF 8 (2001) 114-117; vgl. Hans Hermann Henrix / Wolfgang Kraus
(Hg.), Die Kirchen und das [udentum, Bd. 2: Dokumente von 1986-2000, Paderborn/Gi-
tersloh 2001, 974-976.

FrRu NF 4/2014 269



zeichnete Dokument behauptet, dass sich in den vergangenen Jahren ,,ein dra-
matischer und unvorhersehbarer Wandel in den christlich-jiidischen Bezie-
hungen vollzogen® habe.! Judentum und Christentum sind unweigerlich mit-
einander verbunden, weil ,Abermillionen von Menschen durch das
Christentum in eine Beziehung zum Gott Israels getreten sind“.?

Zum Abschluss noch einige sehr personliche Aussagen jiidischer Gesprichs-
partner zur Frage, warum sich der Dialog fiir sie lohnt.

Der liberale Rabbiner Albert Friedlander (1927-2004)? schrieb in einem Kom-
mentar zu DABRU EMET:

,Fiir mich, und fiir die meisten Rabbiner, die sich einem wirklichen Dialog ge-
offnet haben, ist der christlich-jiidische Dialog eine Erweiterung des religiésen
Lebens, in der die eigene religiose Praxis gestiarkt und erweitert wird. Schon die
Tatsache, dass meine Praxis von meinen christlichen Freunden geehrt und aner-
kannt wird, bestatigt mich in meinem Alltagsleben und in meinem Glauben.“?*

Das Fazit des Reform-Rabbiners Schalom Ben-Chorin, der sich jahrzehnte-
lang im christlich-jiidischen Dialog engagiert hat, stellt eine ausgesprochene
Minderheitsmeinung dar:

»Hat er [der Jude, der sich auf den Dialog einlisst] wirklich nur aus Griinden
der Opportunitit, des Taktes, der Apologie oder der geistig-geistlichen Red-
lichkeit zu antworten, wenn er auf seinen jiidischen Wesenskern hin von der
Kirche her gefragt wird? Hat er von sich aus dieses Gesprich nicht ebenso als
Auftrag zu erfassen wie sein christliches Gegentiber? Was zunichst nur wie
Bescheidenheit erscheinen mag, der Verzicht auf eine Botschaft, die allen Vol-
kern gebracht werden muss, kann in Wirklichkeit ein unbewusster Hochmut
sein, der im tieferen Desinteresse am Anderen wurzelt: moge er seiner Wege
gehen, wenn er nur unsere Kreise nicht stort. [...] Der Jude [...] soll durchaus
im Bewusstsein des eigenen Sendungsauftrags (Jes 49,6; 56,4-8) in diesen Dia-
log eintreten, er soll aber zugleich wissen, dass er [...] diesen Auftrag verfehlt
hat, und dass es die Kirche war, die das Wort Gottes bis auf die fernsten Inseln

21) Ebd., 974.

22)Ebd.

23) Vgl. Hans Hermann Henrix, In memoriam Albert Friedlander, in: FrRu NF 12 (2005) 73 £,

24) Rainer Kampling / Michael Weinrich (Hg.), Dabru Emet — redet Wabrheit. Eine jiidische
Herausforderung zum Dialog mit den Christen, Gltersloh 2003, 183, vgl. die Rezension
von Hanspeter Heinz, in: FrRu NF 11 (2004) 140 {.
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trug [...], dass aber diese Verkiindigung in einem Sinne erfolgt ist, dem wir nun
wiederum das Selbstverstindnis Israels — sozusagen kontrapunktisch — ent-

gegenzustellen haben.“?

Ben-Chorin zieht sein personliches Fazit aus der langjahrigen Dialogerfah-
rung: ,,Ich habe im Gesprich mit Christen nicht nur gelernt, das Eigene klarer
und schoner, tiefer und bedeutsamer zu sehen, als es mir vorher moglich war. —
Ich wurde auch begliickt von dem Licht des Glaubens, das sich dem entziickten
Auge immer wieder gewaltig aufblitzend dartat, und mehr als einmal musste
ich an das Wort Jesu iiber den Hauptmann zu Kapernaum denken: ,Solchen
Glauben habe ich in Israel nicht gefunden’ (Mt 8,10).%%

Auch Michael Wyschogrod (Modern Orthodox Movement) erfahrt die theolo-
gische Auseinandersetzung fiir seinen eigenen Glauben als bereichernd: ,,Das
Christentum ist Erbe einer auflerordentlich reichen theologischen Tradition.
Das Judentum hat aus verschiedenen Griinden seine aktivsten Energien nicht
in das theologische Unternehmen investiert. Um diese Tatsache korrekt zu
interpretieren, ist eine beachtliche Vertrautheit mit der christlichen Theologie
erforderlich. Wenn dies geschieht, lernt der jiddische Theologe die Struktur sei-
nes Glaubens besser verstehen, weil er sie mit einer andersartigen Strategie ver-
gleichen kann, mit einer, die nicht aus seiner Tradition genommen ist. Das Re-
sultat ist, dass der Dialog mit einer so spitzfindigen Theologie wie der
christlichen das Judentum theologisch fordert und es zwingt, Probleme zu
untersuchen, auf die es von sich aus nicht gekommen wire.“?”

Es lieflen sich noch weitere Beispiele zitieren, auf welche Weise der christlich-
judische Dialog auch die jiidischen Gesprichspartner inspiriert. Vielleicht las-
sen sie sich mit den Worten von Arthur Gilbert so zusammenfassen: ,, We both
sense, somehow, that God will address us through the other.“*

25) Schalom Ben-Chorin, Das christlich-jiidische Glaubensgesprich — fiir den Juden, in: ders.,
Im jiidisch-christlichen Gespréch, Reihe Pro Israel, Berlin 1962, 145-149, hier 146,

26) Ebd., 149. Vgl. Schalom Ben-Chorin, Maglichkeiten und Grenzen des christlich-jiidischen
Gesprichs, in: ders., Das Judentum im Ringen der Gegenwart, Evangelische Zeitstimmen,
Bd. 22/23, Hamburg 1965, 30-45.

27) Michael Wyschogrod, Warum war und ist Karl Barths Theologie fiir einen jiidischen Theo-
logen won Interesse? In: Evangelische Theologie, Jg. 34,1974, 222-236, hier 224.

28) Arthur Gilbert, The Mission of the Jewish People in History and in the Modern World, in:
Lutheran World, Jg. 11, 1964, 296310, hier 296.
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Die Geschichte des Davidsterns
Reprasentant der jiidischen Gemeinschaft (Teil 2)

Elisabeth Fuchshuber-Weif3*

Einen wesentlichen Anteil an der Entwicklung des Davidschilds als Wahrzei-
chen der jiidischen Gemeinden hatte die jidische Gemeinde in Prag, die
schriftlich erstmals im Jahre 970 belegt ist und sich im 12. Th. am rechten Mol-
dauufer angesiedelt hatte. Im 13. JTh. wurde die ,,Judenstadt® offiziell als ,,Ju-
denviertel“ bestimmt, das spitere judische Getto in der Altstadt. Die Prager
sJudenstadt“ entwickelte sich dank der mit Hingabe und Eifer gepflegten Re-
ligiositit und ihrer hochgelehrten Rabbiner zu einem wichtigen Zentrum ji-
dischen Lebens und jiidischer Kultur. Die Gemeinde unterhielt vielfaltige
Beziehungen zu anderen Orten der jiidischen Diaspora in ganz Mitteleuropa.
Dank eines Privilegs, so die Uberlieferung, das Kaiser Karl IV. 1354 der Ge-
meinde gewahrt hatte!, durfte sie, wie auch die Ziinfte der Metzger, Brauer,
Kiirschner, Messerschmiede, Tuchmacher, Bicker und Topfer, eine rote Fest-
fahne fiihren, ,,darinnen Davids Schild und Sigillum Salomonis“2.

In den letzten Monaten des 30-jahrigen Krieges (1648), als die Stadt durch die
schwedische Belagerung in hochste Bedrangnis geriet, engagierten sich die
Prager Juden mit grofler Tapferkeit beim Feuerwehrdienst. Als Anerken-
nung gewihrte thnen Kaiser Ferdinand ITI. nach dem Westfalischen Frieden

* Dr. Elisabeth Fuchshuber-Weiff, OStDir. i. R., Neuendettelsau. Teil 1 des Beitrags in: FrRu
NF 21 (2014) 162-170. Teil 3 folgt in FrRu NF 22 (2015) Heft 1.

1) Kurz vorher waren im Heiligen Romischen Reich die Pogrome gegen die Juden wegen ihrer
vermeintlichen Schuld am Ausbruch und an der Verbreitung der Pest eingestellt worden. 350
judische Gemeinden waren ausgeloscht worden. Karl TV, hatte tatenlos zugesehen.

2) Vgl. hitpi//www.familienkunde.at/Wappen_Handwerker_Prag.hem. Im benachbarten Po-
len war Rot die Farbe des Tuches, das Juden als ausgrenzendes Kennzeichen zwischen 1370
und 1600 verwenden mussten; vgl. Diethard Aschoff, Niemand soll sein Haar in nichtjiidi-
scher Weise schneiden, in: Wolf Stegemann / Johanna Eichmann, Der Davidstern. Zeichen der
Schmach — Symbol der Hoffnung. Ein Beitrag zur Geschichte der Juden. Dorsten 1991, 62,
dortallerdings ohne nihere Belege.
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(1648) besondere Privilegien, u. a. die ,,Gnade®, die grofle rote Fahne mit dem
Stern und einem Hut in dessen Mitte als Wahrzeichen der ,,Prager Juden-
stadt® (des judischen Stadtviertels) zu fithren. Als eigenes Wappen fiihrte die
Gemeinde bereits den Davidstern?, doch im Verein mit den Fahnenemble-
men der anderen Prager Stadtviertel wird er zum ,,jiidischen Emblem* in der
offentlich-rechtlichen kommunalen Gemeinschaft.

Fahne der Prager jiidischen Gemeinde.

Nach einem Entwurf von
Rabbiner Mordechai Meisel 1592.

Encyclopaedia Judaica, Bd. 6, 1334.

Fir den Hut im Stern gibt es zwei Aus-
legungen: Angesichts der historischen
Ausgangslage der kaiserlichen Gnade
ware ein ,,Schwedenhut® denkbar?, aber
man kann ihn auch als ,,Judenhut® mit
einem auf der Hutspitze aufgesetzten
kloppelformigen Knauf (,,pileum cor-
nutum® = gehornter Hut) interpretieren, der im Mittelalter als verpflichtende
jiidische Kennzeichnung diente.?

Das spiter angefertigte Duplikat der Gnadenfahne wurde ,,Fahne des Konigs
David“® genannt. Sie war ein sehr wichtiges gemeinschaftsstiftendes Zeichen
fiir die gesamte Gemeinde.

Durch die 6ffentliche Darstellung des Davidsterns auf der Fahne verlor er
seinen Charakter als exklusives, esoterisches Zeichen. Er zierte in Prag ,,nicht
nur die Fahne in der Alt-Neu-Synagoge, sondern war auch in den Gittern

3) Vgl. Kathe Spiegel, Die Prager Juden zur Zeit des DreifSigjihrigen Krieges, in: Samuel Stein-
herz (Hg.), Die Juden in Prag. Bilder aus ihrer tausendjibrigen Geschichte. Festgabe der
Loge Praga des Ordens B’nai Brith zum Gedenktage ihres 25jihrigen Bestandes, Prag 1927,
124.

4) Vgl. Kithe Spiegel (Anm. 3), 124. Es gibt aber auch die Uberlieferung, die Fahne datiere aus

dem Jahr 1706; vgl. Kithe Spiegel (Anm. 3), 179, zur Meiselsynagoge, ebd. 136.

5) Die ,,Kennzeichnung von Juden® wird in Teil 3 dieses Beitrags behandelt (Heft 1/2015).

6) Gershom Scholem, Das Davidschild. Geschichte eines Symbols, Jiidischer Verlag im Suhr-
kamp Verlag, Berlin 2010, 45.
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und Leuchtern der Zigeunersynagoge [...], iber dem Eingangstor der Alt-
Neu-Synagoge, am Turm des jiidischen Rathauses, im Gemeindesiegel,
kurz iiberall, wo die Gemeinde ihr Wappen anbringen wollte*’, zu finden.
Das Siegel mit dem Hut , hatte eine lateinische Umschrift und in den Fel-
dern zwischen den Spitzen des Sterns standen die Konsonanten des Mogen

David“ 8

Der Stern war nun Teil der jidischen Welt Prags. Aber auch andere Ge-
werbe im Judenviertel fithrten ihn als Emblem. In einem Gebetbuch’
(1512) fiillt der Stern eine ganze Seite als Emblem einer Druckerfamilie.
Auch die jiidischen Metzger — wie generell die Metzgerzunft — fithrten den
Stern in threm Zunftzeichen. So findet er sich beispielsweise als Teil der Fi-
ligranverzierung an Griff und Bart des Zunftschliissels von 1620.1°

Von Prag aus wanderten das Emblem und die Bezeichnung , Davidstern®
oder ,Davidschild“ auf Gemeindesiegeln und an Synagogen in die jiidi-
schen Gemeinden von Bohmen und Mihren, nach Osterreich und weiter
nach Siiddeutschland und Preuflen. Die jiidische Gemeinde in Wien fiihrt
ihn 1655 erstmals im Gemeindesiegel. 1682 nutzt ihn die Gemeinde in
Hamburg-Altona.!! Langsamer verbreitete sich der Davidstern in Osteu-
ropa. Doch insgesamt gilt: Er setzt sich bis Anfang des 19. Jahrhunderts im
Judentum gegeniiber anderen Zeichen, z. B. der Menora, durch.

Hochzeitssteine

Eine Mittlerstellung zwischen magischem Zeichen, das Schaden verhiiten
bzw. Glick bringen soll, und offentlichem Symbol des Judentums!?
nimmt der Davidstern als Motiv auf den sog. Hochzeits- oder Chuppastei-

7) Kathe Spiegel (Anm. 3), 124.

8) Ebd., 137.

9) Vgl. Salomon Hugo Lieben, Der hebriische Buchdriuck in Prag im 16. Jabrbundert, in: Sa-
muel Steinherz (Hg.) (Anm. 3), 88 ff.; hier 248, Abb. 1.

10) Kathe Spiegel (Anm. 3), 180 f.

11) Vgl. Gerbern S. Oegema, Von Prag aus in die ganze Welt, in: Wolf Stegemann / Johanna
Eichmann (Anm. 2),S. 71.

12) Vgl. Falk Wiesemann, ,, Masal tow* fiir Braut und Briutigam. Der Davidstern auf Hoch-
zeitssteinen, in: Wolf Stegemann / Johanna Eichmann (Anm. 2), 89 {.; Falk Wiesemann, J7-
dische Hochzeitssteine — Zum Funktionswandel des Synagogenbaus vom 18. zum 19, Jahr-
hundert in Dentschland, in: Frankenland. Zeitschrift fiir frinkische Landeskunde und
Kulturpflege, 60. Jg., Wiirzburg 2008, 247.
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nen ein. Sie sind insbesondere im siiddeutschen Raum, ,Kerngebiet“!®
Franken, verbreitet. Die Inschriften auf den ins Auflenmauerwerk der Syn-
agoge eingelassenen Steinen sind Gliick- und Segenswiinsche und Aus-
druck der Stimmen des Jubels und der Freude von Braut und Briutigam.
Nach der Trauung unter freiem Himmel (unter der Chuppa) warf der
Brautigam ein Glas mit Wasser oder Wein gegen den Hochzeitsstein als
Zeichen des Gliicks fiir die Frischvermahlten, aber auch in Erinnerung an
die Zerstorung des Tempels sowie an Leid und Schmerz als Teil des Lebens.

Bis in die 1740er Jahre hatte der Stern
- sechs, acht oder zwolf schlanke bis breite
oder blutenblattformige Strahlen (Him-
mels- oder Bliitenstern).

Hochzeitsstein in Freudental.

Foto: Piadagogisch-Kulturelles Centrum Ehemalige
Synagoge Freudental (Baden-Wiirttemberg).

In Franken wird der Davidstern erstmals
1744 in Ansbach auf dem Hochzeitsstein
verwendet, vier Jahre spiter in Obern-
breit.

Chuppastein in Obernbreit.

Triger- und Forderverein ehemalige Synagoge
Obernbreit. Foto: Friedrich Heidecker.

1780 wird der Davidstern auf dem Hochzeitsstein in Wiirzburg-Heidings-
feld verwendet' und ersetzt in der Folge die anderen Sternformen. Der
Wechsel spiegelt die veranderte Bedeutung des Davidsterns als 6ffentliches
Zeichen judischer Identitdt, zeigt aber auch, dass die ,alte” Bedeutung als
geheimes Schutzzeichen weiterhin lebendig war. Nach 1836 wurden, so-
weit bekannt, keine Hochzeitssteine mehr an Synagogen angebracht.!® Die

13) Falk Wiesemann (Anm. 12), 242.
14) Fiir Abbildungen vgl. Falk Wiesemann (Anm. 12), 237, 239 u. 247.
15) Vgl. Falk Wiesemann (Anm. 12), 90 u. ders., Jiidische Hochzeitssteine (Anm. 12), 247,
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Trauung unter freiem Himmel wurde abgeschafft und — in Anlehnung an
die christliche Trauung vor dem Altar — in die Synagoge vor den Tora-
schrein verlegt. Der Brauch des Glaszerbrechens wurde — im Sinne der
Aufklirung - als abergliubisch abgelehnt und in manchen Synagogenord-
nungen sogar untersagt.'

Der Davidstern —im 19. Jb. vielseitig verwendet

Die Aufklarung sieht das Judentum nicht mehr als religios-ethnische Rand-
gruppe mit rechtlichem Sonderstatus, sondern stellt es als Konfession gleich-
berechtigt neben das Christentum und den Islam (vgl. die Ringparabel in
Lessings Nathan). In diesem Milieu wird der Davidstern verstirkt zum 6f-
fentlichen Symbol fiir den jiidischen (,mosaischen®) Glauben. Er verliert die
»magische“ Bedeutung, ist aber dadurch vielseitiger einsetzbar. Die geadelte
Familie Rothschild nimmt ihn 1822 in ihr Familienwappen auf. Heinrich
Heine benutzt ihn seit 1840 zur Signatur seiner Korrespondenz aus Paris fiir
die Augsburger Allgemeine Zeitung als Betonung seiner Confessio Judaica’,
die thm mehr galt als seine Taufe.

Seinen besonderen Stellenwert erhalt der Stern, als es gilt, fiir die reprisenta-
tiven Synagogenbauten des 19. Jh. ein Symbol zu finden, das dem Kreuz bei
den christlichen Kirchen gleichkommt. Hier tritt er nun einen breit angeleg-
ten Siegeszug an. Das Sechseck findet sich bei Synagogen im Grundriss, im
Wanddekor, in Deckenvertifelungen, auf dem 2

Vorhang des Toraschreins, auf der Abdeckung
der Bima (Lesepult) und kront als vergoldeter
Stern die Kuppeln und Tiirme.'8

9

Bima-Decke (21. Jh.), Synagoge Marburg.

Foto: ,Alemannia Judaica® (Joachim Hahn).

16) Ebd., 90; ders. Jiidische Hochzeitssteine (Anm. 12), 248 f.

17) Heine signierte mit dem Stern in den sogenannten ,Damaskusbriefen® iiber den Folterpro-
zess gegen Damaszener Juden aufgrund einer Ritualmord-Verleumdung; vgl. Gershom
Scholem (Anm. 6), 52. — Zur Confessio Judaica vgl. die Textsammlung von Hugo Bieber
(Hg.), Heinrich Heine. Confessio Judaica. Mit einem Vorwort von Yigal Lossin, Neu-Isen-
burg 2006.

18) Vgl. die historische Abbildung der Mainzer Hauptsynagoge, in: Synagogen-Zentrum
Mainz, Licht der Diaspora (Broschiire zur Einweihung der neuen Mainzer Hauptsynagoge,
2010), Judische Gemeinde Mainz, 37.
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Dabeti spielt es keine Rolle, ob die Synagogen im mitteleuropiisch-historis-
tischen Stil (neuromanisch, neugotisch) oder im orientalischen, neo-byzan-
tinisch-maurischen Stil errichtet waren.!?

Seit der endgtiltigen Emanzipation der Juden im Deutschen Reich 1871 wird
der Davidstern ,,zum duflerlichen Zeichen des Judentums erhoben“.?° Das
bewusst in der Offentlichkeit verwendete Zeichen stand keineswegs im
Widerspruch zum Bestreben nach ,,Einschmelzung in die deutsche Nation®.
Seine Geltung kommt z. B. in einer kommunalpolitisch-stidtebaulichen
Wiirdigung anldsslich der Einweihung der Mainzer Hauptsynagoge (Sep-
tember 1912) zum Ausdruck. Befliigelt von der aufklirerisch-assimilatori-
schen Aufbruchstimmung wird die ,,Einwethung der prichtigen Hauptsyn-
agoge“ geriihmt als die ,,Vollendung der Toleranz-Trilogie: katholischer
Dom, evangelische Christuskirche und jetzt die vom goldenen Magen Da-
vid gekronte Synagogenkuppel“.?!

Uberall im Judentum setzt sich jetzt der Davidstern als jiidisches Symbol
durch?, sei es auf Kultgeriten oder als Logo jiidischer Sportvereine, aber
nicht tiberall zur gleichen Zeit. Auf jidischen Friedhéfen im lindlichen
Mittelfranken (z. T. seit dem 16. u. 17. Jh. belegt)?® findet er sich als
Schmuckelement auf Grabsteinen vielfach erst ab dem beginnenden 20. Jh.24
Das eher konservative Kleinstadt- und Landjudentum griff offensichtlich
mit Verzogerung diese Variante im Gebrauch des Davidsterns auf.

19) In Deutschland war Juden (teils bis in das 19. Jh.) der Beruf des Architekten verboten. Vgl.
Ulrich Knufinke, Synagogen im Mittelalter und in der Neuzeit, in: Frankenland (Anm. 12),
191. Deshalb wurden die meisten Synagogen von christlichen Architekten erbaut. Albert
Schmidt entwarf sowohl die (Alte) Miinchner Hauptsynagoge (errichtet 1883-87, zerstort
1938) wie auch die Miinchner Lukaskirche. Carl Krampf erbaute in Bad Kissingen die Neue
Synagoge und zeitgleich die Laurentiuskirche, vgl. Hans-Jiirgen Beck, , Und dieses Haus,
geweiht dem Ewigen / Der Andacht Stidte durch Gebet und Lebre®. Zur Geschichte der
Kissinger Synagogen, in: Frankenland (Anm. 12), 275 1.

20) Gershom Scholem (Anm. 6), 50.

21) Synagogen-Zentrum Mainz. Licht der Diaspora (Anm. 18), 22.

22) ,Die glanzvolle und leere Karriere des ,Magen David" ist selber ein Zeichen des judischen
Verfalls®, kritisiert Scholem (Anm. 6), 53.

23) Vgl. Wolfgang Kraus / Bernd Hamm / Meier Schwarz (Hg.), , Mebr als Steine ... “. Synago-
gen-Gedenkband Bayern. Bd. II. Mittelfranken. Erarbeitet von Barbara Eberhardt / Cor-
nelia Berger-Dittscheid u. a., Lindenberg im Allgiu 2010, 598.

24) Nach Auskunftvon Angelika Brosig (1956-2013), langjihrige Betreuerin des Friedhofs von
Schopfloch, sowie aufgrund eigener Recherche.
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Die Zionisten und die ,, Baseler Fabne

Fine wichtige Verbreitungsfunktion fiir die nun gefestigte ffentliche
Symbolkraft des Davidsterns kommt dem Zionismus zu, der sich in der
zweiten Hilfte des 19. Jahrhunderts aus religiosen und politisch-emanzi-
patorischen Griinden als national-jiidische Bewegung formiert, die auch
Ziige der zeitgleich angelaufenen soziokulturellen Modernisierung trug.?

Die Vertreter des Zionismus hatten sich zunichst im zaristischen Russland
gesammelt. Aus den ersten Anfingen entwickelten sich unterschiedliche
Richtungen, die neben der gemeinsamen nationalen Idee je eigene, durch-
aus heterogene religiose, kulturelle, politische und praktische Ziele ver-
folgten. Erstmals wurde der Begriff Zionismus 1890 von dem Wiener Pu-
blizisten Nathan Birnbaum verwendet.?®

Als der eigentliche Begriinder des politischen Zionismus gilt der Wiener
Jurist, Journalist und Schriftsteller Theodor Herzl (1860-1904).%” Herzl
strebte dezidiert einen jiidischen Nationalstaat in Paldstina an, den ,Ju-
denstaat®.28 Zum Thema ,Fahne“ schrieb er in dem gleichnamigen Buch
von 1896: ,Wir haben keine Fahne. Wir brauchen eine. Wenn man viele
Menschen fithren will, muss man ein Symbol iiber ihre Haupter erheben.
Ich denke mir eine weifle Fahne mit sieben goldenen Sternen. Das weifle
Feld bedeutet das neue, reine Leben; die Sterne sind die sieben goldenen
Stunden unseres Arbeitstages. Denn im Zeichen der Arbeit gehen die Ju-
den in das neue Land.“?’

25) Vgl. Ivonne Meybohm, David Wolffsohn. Aufsteiger, Grenzginger, Mediator. Eine biogra-
phische Anniherung an die Geschichte der frithen Zionistischen Organisation (1897-1914),
Gottingen 2013, 19 i

26) Vgl. Michael Brenner, Geschichte des Zionismus, Miinchen 3. Aufl. 2008, 51. ,,Zionismus®
leitet sich her von Zion. Der Zion war zunichst der mit dem Tempel bebaute Berg und
Wohnsitz Jahwes in Jerusalem. Nach der Zerstérung des Salomonischen Tempels (586 v.
Chr.) und der Vertreibung der Juden ins Exil war Zion gleichbedeutend mit Jerusalem (auch
,Tochter Zions“) und wurde dariiber hinaus zum Synonym fiir das Gelobte Land (eretz jis-
rael), das Land der Viter. Dorthin wollten die Juden zuriickkehren, sowohl nach der Zer-
storung des Ersten wie auch des Zweiten Tempels (70 n. Chr.).

27) Vgl. Ruben Frankenstein, ,, Wenn ithr wollt, ist es kein Mérchen*. Theodor Herzl — Politiker
und Schriftsteller, in: FrRu NF 19 (2012) 42-53.

28) Theodor Herzl, Der Judenstaat. Versuch einer modernen Lisung der Judenfrage. Leip-
zig/Wien 1896. Wiederabdruck, Ziirich 1996 (2. Aufl.).

29) Theodor Herzl (Anm. 28), 104.
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Dieser Entwurf einer Fahne wurde allerdings abgelehnt. Auch eine Alterna-
tive, die Herzl ein Jahr spiter bei den Vorbereitungen des ersten Zionisten-
kongresses seinen Freunden vorlegte — eine Fahne mit einem Davidschild
und sechs kleinen Sternen an den Ecken des Schildes und einem siebten
Stern in der Mitte dariiber - entfachte keine allgemeine Begeisterung.

1897 organisierte Herzl in Basel®® den ersten Zionistenkongress. Zur Eroff-
nung erklang Wagners Tannhiuser-Ouvertiire. Im Kongressverlauf wurde
das sogenannte Baseler Programm verabschiedet, das die Schaffung eines jii-
dischen Staates in Palistina forderte. Die Flaggenfrage 16ste Herzls Wegge-
fahrte und enger Vertrauter David Wolffsohn (1856-1914)! auf geniale
Weise.

,Da kam mir ein Gedanke®, berichtet er. ,,Wir haben eine Flagge — sie ist
blau-weif}. Der Tallit (Gebetsschal), den wir beim Gebet umlegen: dies ist
unser Symbol. Diesen Tallit wollen wir aus dem Beutel nehmen und ihn vor
den Augen Israels und der ganzen Welt entrollen. Und so bestellte ich eine
blau-weifle Fahne mit dem Davidstern. So entstand unsere Nationalflagge
[...]. Und niemand zeigte Verwunderung oder fragte, wo sie herkam oder
wie sie entstand.“%?

Als Nationalhymne schwebte Herzl die ,,Tannhduser-Ouvertiire® vor. Die
in Basel konzipierte Fahne wurde in den folgenden Jahren das inoffizielle
Emblem der gesamten zionistischen Bewegung. Auf dem 18. Zionistenkon-
gress in Prag im August 1933 wurde sie offiziell zum ,,zionistischen Banner®
ernannt.

30) Die Miinchner jiidische Gemeinde und die 6rtliche B’nai B‘rith-Loge hatten sich verwei-
gert, weil sie den politischen Zionismus ablehnten.

31) Wolffsohn war nach Herzls Tod 1904 zweiter Prisident der zionistischen Vereinigung und
kiimmerte sich um dessen drei Kinder.

32) Ubersetzung aus dem Hebriischen zit. nach: Projektwoche Israel. Bundeszentrale fiir poli-
tische Bildung, 1998, Allgemeiner Teil, M 2.2, 11. Eine dhnliche Ubersetzung findet sich bei
Meybohm (Anm. 25), 112, allerdings ohne den Hinweis auf den hinzugefiigten Davidstern.
Die Davidstern-Idee beanspruchte Max Bodenheimer fiir sich (vgl. Henriette Hannah Bo-
denheimer, So wurde Israel. Aus der Geschichte der zionistischen Bewegung. Erinnerungen
von Dr. M. I. Bodenheimer, Frankfurt am Main 1958, 79 £.). — Zeitgleich wurden seit 1885
weitere, sehr dhnliche Fahnen und Embleme in Blau-Weif} (z. T. mit dem Davidschild) in
Palistina, Deutschland und den USA fiir zionistische Belange kreiert (vgl. Max Jungmann,
Erinnerungen eines Zionisten, Jerusalem 1959, 36, sowie New Encyclopedia of Zionism and
Israel, hg. von Geoffrey Wigoder, Madison N. J. 1994, Bd. 1,414 {.).
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Die Identitat des Judentums und der Staat Israel
Israel als Teil judischer Identitat

Israel Yaoz*

Dieser Aufsatz! mochte dazu beitragen, das Selbstverstindnis der Juden
und ihre innere Beziehung zum Land Israel zu verstehen. Einerseits
braucht das Volk einen Staat, in dem es eine absolute Mehrheit bildet und
frei seine Identitit zum Ausdruck bringen kann, andererseits kann dieser
Staat in keinem anderen Land der Welt sein, weil das Land selbst ein Teil
dieser Identitit ist.2 Wihrend der zweitausend Jahre seines Umbherirrens
unter den Volkern trug das Volk Israel sein Vaterland in der Form von Bi-
bel und Talmud in seinem Wanderbeutel mit sich. Es lebte im Glauben an
die verheiflene ,herrliche Zukunft”, wenn Gott seines Volkes gedenken
und es in seine Heimat zuriickfiihren wiirde, in jene Heimat, die es in sei-
nem Herzen, seinen Gedanken und Gebeten, seinen Hoffnungen und
Traumen immer bei sich getragen hat. Dieser Gedanke ,fesselte” das Volk
an Gott?, begeisterte es und zeigte thm seinen Weg durch die Zeit der Ver-
bannung.

* Israel Yaoz, als Isracl Hausler am 14. November 1928 in Gelsenkirchen geboren, wurde 1939

von seinen Eltern mit seiner Schwester Recha in ein Waisenhaus nach Holland geschickt. Von
dort kam er zu einer jidisch-hollindischen Familie. Im September 1943 wurde er verhaftet
und nach Bergen-Belsen deportiert. Seine Schwester Recha war bereits im Juli 1943 nach So-
bibor deportiert und ermordet worden. Der Vater wurde am 14. Nov. 1940 im KZ Sachsen-
hausen ermordet, die Mutter und die drei jiingeren Geschwister — Esther, Meir und Mali —
sind ebenfalls umgekommen. Nach seiner Befreiung aus Bergen-Belsen am 15. April 1945
kehrte Israel Yaoz in die Niederlande zuriick, 1948 wanderte er in das neugegriindete Israel
aus. Seit 1958 tragt Israel Yaoz als Reiseleiter aktiv zum gegenseitigen Verstindnis zwischen
Juden und Christen bei.

1) Der Aufsatz ist eine Replik auf den Beitrag von Georg Langenhorst, Lena Gorelik, ... nicht
besonders religios®, in: FrRu NF 21 (2014) 42-54.

2) Vgl. Rabbiner Daniel E. Polish, Ein geistliches Zuhause. Was Christen iiber jiidische Identitéit
wissen sollten, in: FrRu NF 19 (2012) 281-287.

3) Nach Rabbiner Joseph Soloveitchik ist dewekut (anhaften, kleben, sich fesseln an Gott) -
nach Vertrauen und Liebe — die dritte Stufe der religiosen Entwicklung des Menschen.
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In dieser Zeit des Exils hatte das Volk Israel zwar viele Probleme, aber es hatte
kein Problem mit der Bewahrung seiner Identitit. Die Heiligen Schriften, die
strengen Vorschriften des Talmud, die uralten Traditionen und selbst die
Mauern der Gettos gaben ihm Kraft, sein eigenes Leben als Volk zu fiihren
und sich nicht unter den fremden Volkern zu verlieren.

Dann, im 19. Jahrhundert, kam mit der Emanzipation auch vielfach die recht-
liche Gleichstellung der Juden Europas. Die Folge war zunichst eine kultu-
relle Anlehnung, danach die vollige Anpassung an die christlich-abendlindi-
sche Kultur. Damit begann ein unglaublicher Assimilationsprozess. Die alten
jiidischen Werte wurden aufgegeben zugunsten der christlich-europiischen
Kultur. Der Verlust der eigenen Identitat war nur noch eine Frage der Zeit.
Zum ersten Mal in seiner Geschichte erstrebte ein Teil des jiidischen Volkes
die Vernichtung seiner eigenen geistigen Identitat.

Diese nie gekannte geistige Not war dort am grofiten, wo die Assimilation am
weitesten fortgeschritten war: in Westeuropa. Ein grofler Teil des jiidischen
Volkes hatte sich vom jiidischen ,,Volkskorper® abgelost. Doch so wie jeder
lebendige Korper sich gegen den Verfall zu schiitzen sucht, entwickelte auch
das jiidische Volk sein eigenes Antiserum, den Zionismus. Es ist kein Zufall,
dass die Anfinge des zionistischen Gedankens im 19. Jahrhundert liegen. Der
Zionismus war ein aktiver Schritt, den nie vergessenen Traum der Riickkehr
in das Gelobte Land nicht dereinst, sondern hier und jetzt zu realisieren. Bis
zu diesem Zeitpunkt war die zionistische Idee nicht unbedingt erforderlich
gewesen, um das Judentum am Leben zu erhalten. Sein Herz hatte pulsiert,
sein Geist funktioniert, seine Glieder hatten reagiert, kurz: Das Judentum
war lebendig gewesen.

Eine weitere Auswirkung der Assimilation — und ein allgemeines Charakte-
ristikum der Aufklirung — war der Glaubensschwund. Die Wissenschaft und
das ,kritische Denken® verdringten den Glauben. Nicht mehr Bibel und Tal-
mud galten den Juden als unbedingte letzte Wahrheit, nicht mehr das Alte
und Neue Testament als unantastbare, heilige Offenbarung den Christen. Mit
dem Verlust des Glaubens brach ein Damm. Da brachen auch die geistigen
Gettomauern und stiirzten die Juden in einen geistigen Notstand, in das Di-
lemma der Wahrung ihrer Identitit gegen den Zeitgeist.

Damals,im 19. Jahrhundert, und dort in Europa musste der Zionismus gebo-
ren werden, um die Existenz des Judentums zu garantieren, — wenigstens fir
jenen Teil des jiidischen Volkes, der zwar den Glauben verloren hatte, seine
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judische Identitit aber nicht preisgeben wollte. Nur so ist zu verstehen, dass
die ersten Verfechter der zionistischen Idee aus dem nichtreligiosen Teil des
judischen Volkes kamen. Glaubige Juden wollten sich anfangs nicht mit dem
zionistischen Experiment identifizieren. Bekanntist der Fall der ,,Protestrab-
biner”: finf deutsche Rabbiner, die im Namen gliubiger Juden im Jahre 1897
einen scharfen Protestbrief gegen den Zionismus verfassten. Der erste Zio-
nistenkongress sollte eigentlich in Miinchen und nicht in Basel stattfinden,
aber die Vertreter des Allgemeinen deutschen Rabbinerverbandes und des
Vorstandes der Israelitischen Kultusgemeinde Miinchen vereitelten das Tref-
fen.

Der gliubige Jude benétigte den Zionismus nicht. Er trug ja seit dem Exil die
Verheiflung in seinem Wanderbeutel mit sich: im Gebet, in den Geboten, im
Glauben. Hinzu kam die Angst vor einer neuen religiosen Enttiuschung. In
der zweitausendjahrigen Geschichte der Diaspora hatte es viele ,zionisti-
sche” Versuche, viele ,Messiasse” gegeben. Alle hatten grofie Hoffnungen
geweckt, aber nur umso tiefere Enttauschung gebracht, denn ,,Gottes Zeit
war noch nicht ggkommen”.

Allmahlich aber wurde der zionistische Traum Wirklichkeit, die Angst vor
einer neuen Enttiduschung geringer. Damit kam auch von religioser Seite eine
allmihliche Befiirwortung des praktischen Zionismus. Nur von der ultraor-
thodoxen Gruppe Neturei Karta (, Wichter der Stadt®, gegr. 1935) wird der
Staat Israel in jeder Beziehung abgelehnt. Diese ,,Wachter der Heiligen Stadt
Jerusalem® empfinden ihn sogar als Griuel, dessen Existenz das Kommen
des Messias und damit die Errichtung des von Gott verheifienen, endzeit-
lichen messianischen Reiches verzogert.

Doch bei einem grofien Teil der glaubigen Juden gilt der heutige Staat Israel
als Vorbote dieses kiinftigen Messianischen Reiches. Die talmudische Termi-
nologie spricht in diesem Zusammenhang von ,atchalta di’ge’ulah”, vom
»~Anfang der Erlosung®.

Im heutigen modernen, jiidisch geprigten Staat Israel ist das Ziel der Erhal-
tung des Judentums vorlaufig gesichert. Und doch tauchen stindig viele Fra-
gen auf, die die Identitit des Staates in seinem Kern beriihren. Es ist kein Zu-
fall, dass sich viele Debatten in der Knesset um die damit verbundenen
Probleme drehen: Wer ist Jude? Wie soll sich das 6ffentliche Leben an jiidi-
schen Feiertagen gestalten? Sollen personenstandsrechtliche Fragen wie Hei-
rat und Scheidung weiterhin nur in den Hinden der religidsen Autorititen
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(des Oberrabbinats) liegen? Darf die nationale Fluggesellschaft El Al nur ko-
scheres Essen servieren? Diirfen am Schabbat éffentliche Verkehrsmittel fah-
ren?

Fiir den gliubigen zionistischen Juden stellen diese Fragen kein Problem dar.
Sein Glaube, seine Verheiflung sind ja mit diesem Land verkntipft, denn der
Talmud sagt: ,Das Wohnen im Lande Israel wiegt gegen alle anderen Gebote
auf.” Der praktische Lebensweg des gliubigen Zionisten ist eine gelungene
Synthese zwischen seinem Glauben und seinem Tun. Aber die gliubigen ge-
setzestreuen Juden entsprechen nur etwa 25 % der jidischen Bevolkerung Is-
raels. Was aber ist mit den nicht gesetzestreuen Juden in Israel? Die Antwort
auf diese Frage kann nur subjektiv sein.

Das gemeinsame kulturelle Erbe des Judentums umfasst vieles: eine gemein-
same Religion, eine gemeinsame Geschichte, einen gemeinsamen Leidensweg
(wie vielfaltig Geschichte und Leidenswege sich in den verschiedenen Lin-
dern auch ereignet haben), eine gemeinsame Sprache und eine gemeinsame
soziologische Struktur (,ein Volk von Lumpenhandlern und Rothschilds™).
Moral, Psychologie, Literatur, Poesie, Witz, Tradition, Kiiche, Tabus und an-
dere Faktoren zusammen ergeben und beinhalten eine ganze eigene Welt,
eine jiidisch geprigte Welt. Selbst wenn man aus diesem Kulturgut den Faktor
,Gesetzestreue” eliminiert, bleiben doch alle anderen Faktoren weiter beste-
hen. Was bleibt, ist heute fiir die meisten Israelis noch wichtig genug als kul-
turelles Erbgut, jedenfalls wichtiger als das einstige nationale Erbe ihrer Vor-
fahren.

Wihrend in der Gesamtheit der erwihnten Faktoren fiir den gliubigen Juden
~Religion” eine beherrschende Rolle spielt, ist sie beim atheistischen Juden
auf Null reduziert. Aber nach wie vor bleiben alle anderen Komponenten
giiltig und haben ihren subjektiven Wert, je nach Milieu und Erziehung.
Werte sind per Definition weder rational noch objektiv. Und doch sind sie fiir
die meisten der nicht gesetzestreuen Israelis immer noch wichtig genug, um
dafiir auf vieles zu verzichten und sogar Opfer zu bringen.

Zu den wichtigsten dieser Werte gehéren das Land Israel, Jerusalem, die Kla-
gemauer — und auch die Bibel. In ihr findet der unglédubige Jude seinen Goe-
the, seinen Kant und seinen Lessing. Sie ist Teil seiner Literatur, Grammatik
und Philosophie, seiner Geschichte, seiner Poesie und seiner Lyrik. Auch fiir
gliubige Juden ist die Bibel all dies, aber dariiber hinaus ist sie vor allem das
ewige Zeugnis der gottlichen Offenbarung. Ist ein Psalm, der Gott lobt, we-
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niger Poesie, weil er von Gott handelt und nicht von der Lorelei? Ist Hiob
weniger Philosoph als Kant, nur weil er die Wahrheit in Relation zu Gott
sucht und nicht in Relation zur Vernunft? Deshalb kann auch ein nichtreligi-
oser Israeli den Schabbat und die jidischen Feste feiern, wenngleich er sie an-
ders gestaltet als der gliubige Israeli. Der nichtreligiose Israeli kann bei offi-
ziellen Feiern und Veranstaltungen Psalmen vortragen, obwohl sie Gott
besingen und nicht das ,blonde Gretchen”. Er (sie) kann auch am Freitag-
abend Kerzen anziinden, ohne an Gott und seine Offenbarung zu denken. Ja,
er (sie) kann sogar einen koscheren Haushalt fiithren, wenn dies zu einem sub-
jektiven Werterlebnis beitrigt.

Allerdings haben heute viele Juden in Israel - vor allem viele Jugendliche —
selbst dieses Wertempfinden verloren und bezeichnen sich deshalb stolz als
»Israelis”: ,, Wir sind keine Juden, wir sind Israelis!” Sie distanzieren sich da-
mit bewusst vom Judentum und — gewollt oder ungewollt — auch von den ne-
gativen Assoziationen, die sie selbst mit der Bezeichnung Jude verbinden,
und sie verabschieden sich damit auch von den jiidischen Werten. Da stellt
sich die Frage: Wenn der Staat Israel nur noch Israelis hervorbringt, hat er
dann noch eine Existenzberechtigung als ,jiidischer* Staat?

Der Staat Israel ist jedoch nicht nur ein Hafen der Zuflucht fiir jiidische
Fliichtlinge. Er ist vor allem Zufluchtsort angesichts der oben erwihnten
geistigen Not um die Erhaltung der Identitit des Judentums. Als Trager
des jiidischen Erbes hat Israel seine markanteste Existenzberechtigung,.

Anfang der dreiffiger Jahre des 20. Jh. war Rabbiner Abraham Isaak Cook
(1865-1935), ein begeisterter Zionist, Oberrabbiner des damaligen Palistina.
Als er einmal gefragt wurde, wie er als gliubiger Jude theologisch damit um-
gehe, dass gerade die enthusiastischsten Pioniere des neuen Judenstaates un-
gliubige, ja zum Teil atheistische Juden seien, antwortete er:

»Als Konig Salomo den Tempel in Jerusalem baute, waren die Handwer-
ker einfache Arbeiter, Steinmetzen und Zimmerleute. Sie erfiillten den
Auftrag, den sie bekommen hatten. Vielleicht war ihnen nicht einmal be-
wusst, dass sie ein Haus bauten, das der Sitz Gottes werden sollte, dass sie
am Bau des Allerheiligsten beteiligt waren, dass sie eine heilige Arbeit ver-
richteten. Und dennoch waren sie Werkzeuge Gottes. Ebenso sehe ich die
Handwerker in den neuen Siedlungen; ungewollt bauen sie mit an dem,
was einst die Wohnstitte unseres Gottes sein soll.”
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Das besondere Buch

Christl Maier / Nuria Calduch-Benages (Hg.), Schriften und spitere
Weisheitsbiicher. Die Bibel und die Frauen. Eine exegetisch-kulturge-

schichtliche Enzyklopidie, hg. von Irmtraud Fischer u. a. Altes Testament,
Band 1.3. Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart 2013. 310 Seiten.

Wenn schon das Alte Testament (die Hebraische Bibel) bei vielen Christen
ein eher unbekanntes Buch ist, so gilt dies erst recht fiir die Bticher des Al-
ten Testaments, die zu den ,, Weisheitsbiichern® zihlen. Sie stehen in der
Hebriischen Bibel unter dem Begriff ,,Schriften® (hebr.: Ketuwim) an der
dritten Stelle der biblischen Biicher (nach der Tora und den Prophetenbii-
chern), wihrend sie im Kanon der katholischen Bibel an zweiter Stelle (vor
den Prophetenbiichern) stehen. Auch Zahl und Zuordnung der Weisheits-
biicher unterscheiden sich in den beiden Kanones.

Die vorliegende Aufsatzsammlung folgt in ihrer Anordnung der Hebrii-
schen Bibel, in der die Psalmen, die Sprichworter, das kleine Buch Rut, das
Hohelied, Kohelet, die Klagelieder des Jeremia, Ester, Daniel, Esra, Nehe-
mia, sowie 1 und 2 Chronik zu den Ketuwim zihlen. Nicht im hebriischen
Bibelkanon enthalten sind die deutero-kanonischen Biicher Judit, Tobit, 1
und 2 Makkabier, Jesus Sirach, Baruch, das Buch der Weisheit, sowie Zu-
sitze zu Daniel und Ester. Im Kanon der katholischen Kirche sind diese
Biicher in den Kanon des Alten Testaments aufgenommen. Diese Schrif-
ten, in persischer und hellenistischer Zeit entstanden, weisen kulturge-
schichtlich und religios grofle Unterschiede auf.

Die vorliegende Aufsatzsammlung gibt einen ausgezeichneten ersten Ein-
blick in die Weisheitsliteratur, zumal in fast jedem Beitrag zunichst eine
Einfithrung in Inhalt und Entstehung der einzelnen Schriften gegeben
wird. Aber diese Einfithrung ist nur eine Nebenfrucht dieses anregenden
Buches. Die primire Intention dieser Studie ist, die Rolle der Frau in den
Weisheitsbiichern zu untersuchen, wie sie auftritt, was sie tut, in welchem
(meist patriarchalischem) Umfeld sie lebt, aus welcher Perspektive sie ge-
sehen (beurteilt) wird, wie wir ihre Rolle heute sehen, was sich geindert

FrRu NE 4/2014 285



hat usw. Mit anderen Worten: Hier liegt eine wissenschaftlich fundierte
Untersuchung in 15 Artikeln aus heutiger genderspezifischer Sicht vor, die
sich einer bislang eher vernachlissigten Aufgabe zuwendet. Die elf jiidi-
schen und christlichen Autorinnen und (nur) zwei Autoren sind ausgewie-
sene Fachleute auf ihrem Gebiet und haben zu den hier iibernommenen
Aufgaben schon frither wichtige Arbeiten vorgelegt. Interessant wird das
Buch auch dadurch, dass die Autoren aus verschiedenen Lindern kom-
men: aus Deutschland und den Vereinigten Staaten, aus Italien, Israel, Stid-
afrika und Spanien. Alle sind bemiiht, eine kumenische, genderspezifi-
sche Exegese der Bibel und ihrer Wirkungsgeschichte vorzulegen,
bedienen sich dabei aber unterschiedlicher Methoden, die sie in ihren Arti-
keln auch (meist) offen darlegen. Der Einfluss des Hellenismus, der in Is-
rael sowohl auf radikale Ablehnung wie auch auf freudige Zustimmung
stiefd, wird vielfach deutlich. Zum besseren Verstindnis werden oft auch
nichtbiblische Quellen aus der entsprechenden Zeit herangezogen.

Die Artikel behandeln Themen wie die starke Ablehnung von Ehen mit
fremden Frauen (,Mischehen®) in der Zeit des Esra und Nehemia, Frauen-
namen in den Chronikbiichern, die Bedeutung der ,,Frau Weisheit“ fiir das
Gottesverstindnis und als ethisches Vorbild fiir die Zeitgenossen, das Bild
der ,guten® und ,schlechten® Frau im Buch der Sprichworter, in Jjob, Ko-
helet und Jesus Sirach, die vielen nichtjiidischen, vor allem dgyptischen
ikonografischen Traditionen, die Licht auf die biblischen Frauenmeta-
phern werfen, weibliche Symbole in den Psalmen, Schulamit, die Frau im
Hohelied, Rut und Noemi, eine Interpretation der schillernden Ester, Su-
sanna als tugendhafte Gegenfigur zu David. Eine Interpretation der Ge-
stalt der tapferen Judit fehlt vermutlich deshalb, weil das Buch Judit nicht
zum Kanon der Hebriischen Bibel zihlt.

Bei der Verschiedenartigkeit der biblischen Biicher wire es unangebracht,
restimierend ein Gesamtergebnis dieses an Aspekten reichen Buches zu
formulieren. Stattdessen sollen stichwortartig einige Ergebnisse der
Untersuchungen genannt werden.

— Im Vordergrund steht die Rolle der Frau als Braut, Ehefrau, Mutter,
Witwe, Hure, Konkubine, als Frau aus dem Volk Israel und als fremde
Frau sowie als Personifikation der Weisheit.

— Die Frauen der nachexilischen Zeit waren meist arm. Sie hatten ihre
Hauptverantwortlichkeit im Haushalt. Wenn sie keine Sklavinnen hatten,
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war ihr Leben eine andauernde Schinderei. Uber das Los der Sklavinnen
erfahrt man allerdings wenig, aufler dass sie durch Heirat oder Freilassung
ihre rechtliche Situation verbessern konnten. Manche Hinweise lassen so-
gar auf eine weitgehende rechtliche Gleichstellung von Frauen und Min-
nern in persischer Zeit schlieffen.

— Frauen lebten vorwiegend in patriarchalischen Systemen, spielten aber
fiir den Bestand Israels eine wichtige Rolle. Thr Beitrag zum Lebensunter-
halt der Familie, als kluge Ratgeberin des Mannes und als Erzieherin der
Kinder war betrichtlich.

— Die kulturelle Stereotype der ,guten® und der ,,bosen Frau diente als
Verhaltensmuster und Idealbild fiir junge Manner auf ihrer Suche nach ei-
ner guten Frau. Die Unterscheidung zwischen der ,guten® und ,bosen®
Frau geschicht meist aus der Perspektive des Mannes, fiir den diejenige
Frau ,gut® ist, die dem Bestand der Ehe und dem Ansehen des Mannes
nutzlich ist.

—In den Psalmen wird die weibliche Symbolik, z. B. als Ehefrau oder Mut-

ter, immer mit einer positiven Wirklichkeit assoziiert.

—Die Liebe zwischen Mann und Frau ist ein Geschenk Gottes, um das ver-
gingliche Leben gliicklich zu machen.

— Eine eingehende Analyse von Schulamit, Rut, Noemi, Ester und Susanna
fiihrt — gerade unter einer genderspezifischen Perspektive — zu einem ver-
tieften Verstindnis dieser unterschiedlichen Frauen.

— Die ,Weisheit“ in Gestalt einer Frau (Geist/ruach) war schon vor der
Schopfung bei Gott (Gen 1,2: ,und der Geist [ruach] Gottes schwebte
{iber dem Wasser) und hat deshalb ein Wissen von den Zusammenhingen
in der Welt und vom richtigen Verhalten in der Welt. Spiter tritt sie in Ge-
stalt der ,,Gottesfurcht® in grofie Nihe zur Tora, wird erotisch aufgeladen
und gerit unter den Einfluss der dgyptischen Isis-Figur. In der Gestalt der
» Weisheit“ (Sophia) tritt sie sogar an die Seite Gottes oder wird ihm gleich-
gestellt. Hier kann man — wenn auch mit Einschrinkungen — von einem

,weiblichen Gottesbild“ der Bibel sprechen.

Insgesamt liegt hier ein Buch vor, dessen Studium nicht nur fiir Frauen ein
grofler Gewinn ist.
Werner Trutwin, Bonn
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Bicherschau

American Jewish Committee / Konrad-Adenauer-Stiftung (Hg.), Turning
the Tide of Christian-Jewish Relations. Texts in English and Hebrew.
Konrad-Adenauer-Stiftung, Jerusalem 2014. 48 Seiten.

Es ist kein Geheimnis, dass sich seit 2002 alljahrlich eine offizielle Delega-
tion des israelischen Oberrabbinats mit hochrangigen Vertretern der Katho-
lischen Kirche zur Erorterung von Fragen gemeinsamen Interesses trifft.
Allerdings wissen nur relativ wenige Eingeweihte, welche Problembereiche
bei diesen Konferenzen, die abwechselnd in Jerusalem und in Rom stattfin-
den, bisher besprochen worden sind. Daher ist die Veroffentlichung dieser
schmalen Broschiire zu begriifien, die einem grofieren Leserkreis Einblicke
in die Arbeit der Bilateralen Arbeitskommission gewihrt. Gleich vier An-
ldsse beeinflussten die Veroffentlichung zu diesem Zeitpunkt: (1) der 50. To-
destag von Papst Johannes XXIIIL. (3. Juni 1963), (2) die Heiligsprechung
von Papst Johannes XXIII. und von Papst Johannes Paul II. am 27. April
2014, (3) das 10. bilaterale Treffen der Vatikanischen Kommission fiir religi-
ose Beziehungen zum Judentum und Vertretern des israelischen Oberrabbi-
nats und (4) die Heilig-Land-Reise von Papst Franziskus (24. bis 26. Mai
2014). Nachzulesen sind die gemeinsamen Abschlusserklirungen (Joint
Statements) der bisherigen neun Tagungen (2003 bis 2013). Dabei handelt es
sich nicht um ausfiihrliche Sitzungsprotokolle, sondern um knappe Zu-
sammenfassungen. Im Mittelpunkt jeder Konferenz steht ein bestimmtes
Thema, z. B. 2012 die (Welt-)Finanzkrise aus religioser Perspektive. Die Er-
gebnisse werden jeweils in der Form von Thesen und Empfehlungen zu-
sammengefasst. Die zahlreichen Empfehlungen der Arbeitskommission
konnen hier nicht vorgestellt, geschweige denn diskutiert werden. Damit
miisste sich eine separate Studie befassen.

Im ,Vorwort® erliutern Rabbiner David Rosen, Direktor des American
Jewish Committee (AJC), und Staatssekretir em. Michael Mertes von der
Konrad-Adenauer-Stiftung die Bedeutung dieser Dokumentation. Sie he-
ben mit Recht hervor, diese kleine Publikation beweise eindeutig, dass im
christlich-jiidischen Dialog in den letzten Jahren wichtige Fortschritte er-
zielt worden sind. Was die Fachleute erarbeitet haben, miisse nun der Basis
vermittelt werden. Dies ist eine der wichtigsten Aufgaben des christlich-jii-
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dischen Dialogs: das Wissen um die veranderten Positionen im Interesse ei-
nes friedlichen Zusammenlebens und im Interesse der Wahrheit an alle
Schichten jeder Gemeinschaft (grassroots) weiterzugeben. Als Zeichen der
Partnerschaft, aber auch, um ein erweitertes jiidisches und christliches Pu-
blikum anzusprechen, wurde das Heft zweisprachig gestaltet: Hebraisch
und Englisch. Wiinschenswert wire eine Ubersetzung ins Deutsche.

Yizhak Ahren, Jerusalem

Jorge Bergoglio / Abraham Skorka, Papst Franziskus — Uber Himmel und
Erde. Jorge Bergoglio im Gesprich mit dem Rabbiner Abraham Skorka,
hg. von Diego F. Rosenberg. Aus dem Spanischen tibersetzt von Silke Klee-
mann und Matthias Strobel. Riemann Verlag, Miinchen 2013. 256 Seiten.

Wem das christlich-jiidische Gesprich wichtig ist, wird hocherfreut sein,
dass Papst Franziskus den Dialog mit den Juden nicht geringer einschétzt als
alle seine Vorginger seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil, das mit seiner
Erklirung ,,Nostra aetate das Verhaltnis der Kirche zum Judentum auf eine
neue Grundlage stellte. Franziskus hatte schon als Kardinal in Buenos Aires
regen Kontakt mit der jiidischen Gemeinschaft und insbesondere mit ihrem
Rabbiner Abraham Skorka. Im wechselseitigen Gesprach entstand allmah-
lich eine tiefe Freundschaft, die auch weiterhin gepflegt wird, wie der schon
frithe Besuch von Rabbiner Skorka bei Papst Franziskus in Rom beweist.
Die hier dokumentierten Gespriche zwischen Kardinal Bergoglio und Rab-
biner Skorka fanden abwechselnd am Sitz des Erzbischofs und in der jiidi-
schen Gemeinde in Buenos Aires statt. Sie wurden dadurch inspiriert, dass
Skorka nicht nur ein Bibelkenner und Talmudist von Rang ist, sondern als
Biophysiker auch eine Verankerung in den modernen Naturwissenschaften
hat. Und noch etwas verbindet Bergoglio und Skorka: Beide sind Fuflball-
fans, in Argentinien fast eine Selbstverstindlichkeit.

Der Titel des Buches deutet auf die Spannweite der Themen hin. Er kniipft
offensichtlich an die ersten Verse der Hebriischen Bibel an, wonach Gott am
Anfang ,Himmel und Erde®, also seine ganze Schépfung, ins Dasein rief,
bevor er alle weiteren Geschopfe schuf. So werden in 29 Kapiteln Themen-
bereiche aus Glaube und Religion, Anthropologie und Ethik, Gesellschaft,
Geschichte und Politik besprochen: u. a. Gott, Teufel, Gebet, Schuld, Tod,
Abtreibung, Scheidung, Ehe zwischen Gleichgeschlechtlichen, Alter, Tod,
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Frauen, Politik und Macht, Geld, Armut, Religionen, Atheisten, Dialog,
Zukunft der Religionen. Auch der Holocaust und der arabisch-israelische
Konflikt kommen zur Sprache.

Manche Gespriche bewegen sich in Bahnen, die auch in Europa bekannt
sind. Da tuiberraschen nicht so sehr die geduflerten Gedanken, sondern die
Tatsache, dass der christlich-jidische Dialog von zwei argentinischen Amts-
tragern gefiihrt wird, von denen man annehmen wiirde, dass sie die europii-
schen, insbesondere deutschen Verstrickungen und Schuldprobleme Juden
gegentiber nicht kennen. Bergoglio und Skorka bemiihen sich nicht erst um
gegenseitiges Verstandnis, wie es hierzulande oft der Fall ist, sondern sie
bringen es bereits zum Gesprich mit. Thre gemeinsame Grundlage ist nicht
allein eine lange Freundschaft oder eine ethisch begriindbare Toleranz, son-
dern ein theologischer Glaube, der auf dem Fundament der Hebriischen Bi-
bel / des Alten Testaments ruht. Immer wieder werden in den Dialogen drei
Sdulen des gegenseitigen Einverstindnisses deutlich. Da ist (1) der gemein-
same Gottesglaube, der sich bei beiden in dem Wissen duflert, Gott nicht zu
besitzen, sondern ihn bestindig suchen zu miissen. Dieser Glaube kennt
auch gelegentlich Ungewissheit und sogar Zweifel, bleibt aber nie dabeti ste-
hen, sondern begibt sich weiter auf die stindige Suche nach Gott. (2) Beide,
Bergoglio und Skorka, wissen um die unverlierbare Wiirde des Menschen,
weil er, wie der biblische Schépfungsbericht sagt, Geschopf, Bild und
Gleichnis Gottes ist. Schon von diesem Glauben her verbietet sich jeder Ras-
sismus und jede Diskriminierung von Menschen. Die dritte Siule (3) ist das
zentrale Doppelgebot der Gottes- und Nichstenliebe, das in allen Lebenssi-
tuationen Richtschnur sein kann.

Auffillig ist, dass die im deutschen Sprachraum besonders heftig diskutier-
ten Fragen, die aus der je eigenen Besonderheit von Juden und Christen auf-
kommen, kaum besprochen werden, z. B. die neutestamentlichen Ursachen
der jahrhundertealten Judenfeindschaft, antijiidische Spuren in der heutigen
Theologie und Verkiindigung, Glaubensfragen wie Trinitit, Inkarnation
oder Rechtfertigung, Judenmission u. a. Von besonderem Interesse fiir den
europdischen Leser sind die Gesprache iiber die argentinische Politik, die in
den letzten Jahrzehnten sehr unterschiedliche Phasen durchlaufen hat. Vor
allem die Zeit der argentinischen Militirdiktatur (1976-1983) wird in einem
Gesprich explizit thematisiert. Damals herrschten Angst und Schrecken im
ganzen Land. Das nationalistische, rechte und autoritire Terrorregime der
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Generile scheute auch vor Massenverhaftungen und Morden nicht zuriick.
Als sich dagegen linker Widerstand formierte, kam es zu biirgerkriegsihn-
lichen Zustinden im Land und zu Terror von beiden Seiten. Kaum jemand
im Land konnte sich noch sicher fithlen. Man schitzt die Zahl der Todesop-
fer auf ca. 30 000. Diese Zeit, beherrscht von Kollaboration und Denunzia-
tion, war eine Herausforderung sowohl fiir die katholische Kirche als auch
fur das Judentum. Beide Gesprichspartner scheuen sich nicht, vom Versa-
gen sowohl der jiudischen wie der christlichen Seite zu reden, aber auch
Zeugnisse des bewundernswerten Widerstands hervorzuheben. Bergoglio
selbst, damals Provinzial der Jesuiten, wurde verdichtigt, die Verhaftung der
Jesuiten Franz Jalics und Orlando Yoria verschuldet zu haben.

Das Buch ist deshalb wichtig, weil es auf eine hier bislang wenig bekannte
Dimension des christlich-jtidischen Gesprichs aufmerksam macht, und weil
es einen authentischen Einblick in das frithere Leben von Papst Franziskus
bietet. Da zeigt sich, dass er seine fritheren Einstellungen und Titigkeiten,
insbesondere sein vorbildliches soziales Engagement, heute als Papst in be-
wundernswerter Weise fortsetzt.

Werner Trutwin, Bonn

Florian Bruckmann / René Dausner (Hg.), Im Angesicht der Anderen. Ge-
spriache zwischen christlicher Theologie und jiidischem Denken. Fest-
schrift fur Josef Wohlmuth zum 75. Geburtstag. Verlag Ferdinand Scho-
ningh, Paderborn 2013. 875 Seiten.

Der 1938 in Laibstadt/Bayern geborene Josef Wohlmuth ist eher einer der
stillen katholischen Theologen, konnte aber zu seinem 75. Geburtstag eine
voluminose Festschrift als Frucht seines Wirkens in Empfang nehmen: einen
Sammelband mit 41 hochkardtigen Beitrigen zum Gesprich zwischen
christlicher Theologie und jiidischem Denken, das dem Jubilar ein besonde-
res Anliegen ist. Nicht die Reformation im 16. Jh. oder das Ost-West-
Schisma sind der eigentliche Riss im Gottesvolk, sondern — wie auch der
Judaist Daniel Boyarin 2004 in ,Border Lines: The Partition of Judaeo-
Christianity“ (dt.: ,,Abgrenzungen. Die Aufspaltung des Judido-Christen-
tums®, vgl. FrRu NF 18 [2011] 297 f.) dargelegt hat — die in den
ersten Jahrhunderten vollzogene Spaltung von Judentum und Christentum.
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Kaum ein anderer deutschsprachiger Theologe widmete sich dem jidisch-
christlichen Gesprich so sehr wie Josef Wohlmuth, Mitglied im Gesprachs-
kreis ,,Juden und Christen“ beim Zentralkomitee der deutschen Katholiken
(ZdK). Nach Studien zur Konzilshermeneutik (sein Doktorvater war Jo-
seph Ratzinger) galt sein wissenschaftliches Interesse insbesondere Philoso-
phen wie Franz Rosenzweig, Walter Benjamin, Jean-Luc Marion, Jacques
Derrida und Emmanuel Lévinas. Daraus und in Ankniipfung an Karl Rah-
ner entwickelte er eine bisher viel zu wenig beachtete Eschatologie: ,, Myste-
rium der Verwandlung — Eine Eschatologie aus katholischer Perspektive im
Gesprach mit jiidischem Denken der Gegenwart“ (Paderborn 2005). Wohl-
muth lehrte Dogmatik in K6ln und in Bonn. 1984/85 und 2003/04 war er
Studiendekan des theologischen Studienjahrs an der Dormitio Abtei in Jeru-
salem, von 2004-2011 Leiter des Cusanuswerkes. 2009 wurde Wohlmuth
gemeinsam mit Daniel Krochmalnik (Hochschule fiir Jidische Studien Hei-
delberg) mit der Ehrendoktorwiirde der Universitit Bamberg ausgezeich-
net.

Im Sinne des Rosenzweig-Wortes ,,Name ist nicht Schall und Rauch, son-
dern Wort und Feuer® eroffnet Elazar Benyoétz den Band aphoristisch mit
»stammelnden Sitzen“, Anreden und Worten ,,Schrift fiir Schrift, Zug um
Zug®. In Teil 1, , Historische und phinomenologische Zugéinge® referiert
Bernhard Casper tiber die Genese des Denkens von Lévinas im abrahamiti-
schen ,Hier bin ich“-Heilsereignis (Gen 22,11). Casper bezieht sich auf Lé-
vinas’ Aufzeichnungen in einem deutschen Kriegsgefangenenlager und
schildert dessen frithe Kritik an Heidegger. Daniel Krochmalnik berichtet in
»Beten hinter Stacheldraht® tiber Lévinas® ,spirituelle® Erlebnisse in der
Gefangenschaft. Zum Thema Judenmission (vgl. Frankemolle/Wohlmuth,
Das Heil der Anderen. Problemfeld ,, Judenmission“[2010], in: FrRu NF 20
[2013] 304-307) nimmt Wohlmuths Bonner Kollege Wilhelm Breuning mit
einem klaren ,Nein“ Stellung. Sehr scharfsinnig und kritisch stellt Heinz-
Giinther Schottler die ,, Wahrbeitsfrage im christlich-jiidischen Dialog im
Anschluss an Rom 11,25-27¢. Schéttler weist jede Art von Uberheblichkeit
und falscher Angst zuriick und pladiert — angesichts der Unergriindlichkeit
der Wege Gottes mit den Menschen - fiir ein ,,Ende theologischer Spekula-
tion®.

Der Wahrheit des jidischen Glaubens auch im Christentum ,,Raum*® zu ge-
ben, wird von Johannes B. Uphus konkretisiert mit der Frage: ,, Leben im
Bund oder: Wie kann das Christentum messianischer werden?“
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Im dritten Teil folgen Aufsitze zu den biblischen Grundlagen des jiidisch-
christlichen Dialogs, zur Frage ,, Gott und Zeit “ mit Uberlegungen zu Wohl-
muths , Trinitatstheologie (Michael Schulz, René Dausner) und tiefschiir-
fenden Auseinandersetzungen mit dem , Rémerbriefkommentar von
Giorgio Agamben (Erwin Dirscherl, Jorg Seip).

Im vierten Teil, ,, Eucharistie als gefeierter Glaube*, befassen sich Georg Es-
sen mit der Eucharistie als ,, Evinnerung und Gabe“ und Jiirgen Werbick mit
der Frage der Eucharistie als ,,Opfer®. Alex Stock fragt: ,, Ist der Canon Ro-
manus noch zu rettens “ Eine mit farbigen Kunstbildern versehene religions-
pidagogische Unterrichtsreihe zur Eucharistie prisentiert Werner Trutwin.

In dem Abschnitt ,, Jesus, der Christus“ geht es um das zentrale kontrovers-
theologische Thema zwischen Juden und Christen. Florian Bruckmann
schliefSt sich in ,, Die Menschlichkeit Jesu als Erkenntnisgrund seiner Gott-
lichkeit“ der Chalkedon-Rezeption von Karl Rahner und Wohlmuth an.
Der Beitrag von Walter Homolka, , Der Jesus Joseph Ratzingers: ein An-
dachtsbild*, ist m. E. der profundeste Kommentar zu den Jesus-Biichern
von Papst Benedikt X V1., die, mit Ausnahme von Jacob Neusner, ohne nen-
nenswertes jldisches Echo geblieben sind.

Homolka moniert jedoch, Ratzinger sei zu wenig auf weitere jlidische Ent-
wiirfe der Leben-Jesu-Forschung — wie etwa Leo Baecks Paulus-Kritik und
Hermann Cohens Kritik an der Personifikation eines Mythos — eingegangen
und wolle zu sehr dem Bild des auferstandenen Christus Glanz verleihen.
Dass Jesus, so Ratzinger, den jlidischen Gottglauben universalisiert, wird
vom Judentum durchaus anerkannt. Deshalb ist, gerade mit Blick auf den
»Juden Jesus®, der historisch-kritischen Vernunft mehr Recht zuzugestehen
als dies in der Hermeneutik Ratzingers der Fall ist.

Hans Waldenfels unterstreicht dies in dem Aufsatz ,, Er war Jude“ auch mit
Blick auf den Holocaust und auf die Diskussion um die Karfreitagsfiirbitten.
Albert Gerbards und Paul Petzel thematisieren (nach der Entscheidung des
Kolner Landgerichts) das liturgische Fest der Beschneidung des Herrn (I
Circumcisione Domini) am 1. Januar. Im Abschnitt ,, Gnade und Heilige
Geisteskraft“ befasst sich Hans Hermann Henrix, ausgehend von Franz Ro-
senzweig, mit judischer Geistkritik als ,,Lernort christlicher Rede vom Hei-
ligen Geist“. Die Gottvergeistigung fiihrt gleichzeitig zu Gottvergessenbeit
und zu einem Weltverlust. Dagegen sieht Lévinas die gleichzeitige Anwesen-
heit und Abwesenheit Gottes im Antlitz des ,armen® Anderen als Quellort
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des Heiligen Geistes, der menschlichen Sehnsucht und auch der Offenheit
tur das Gebet. , Vorgegebenheir als Gnadenerfahrung® in der Schopfung,
der Bundesgeschichte, der Liebe, der Liturgie und der ,,Gabe® erortert Ott-
mar Fuchs.

Der letzte Abschnitt, ,, Perspektiven der Hoffnung, ist der Eschatologie ge-
widmet. In , Die doppelte Gabe der Verwandlung“ behandelt Carsten Lotz
die , Radikalisierung eschatologischer Rede im Anschluss an Josef Wohl-
muth “und vergleicht die Diachronie der Zeit bei Lévinas, Derrida und Rat-
zinger. Diese hebt sich ab vom ,synchronen Zeitverstindnis® der Eschato-
logie nach Rahner und Wolfhart Pannenberg. Ein paradigmatischer
Neuansatz in der Eschatologie kommt durch die ,unverhoffte Gabe der
Verwandlung® (Wohlmuth), die das Theorem von der ,Auferstehung im
Tod* weiterzufiihren vermag. Auch hier miinden die Uberlegungen in den
»Gabe-Diskurs®, vor allem bei Jean-Luc Marion (,,Etant donné®).

Von Wolfgang Hildesheimer und Jean Améry ausgehend, befasst sich Lydia
Koelle mit Fragen von Gericht und Vergebung besonders angesichts des
Holocaust und in Anlehnung an Walter Benjamin in ,, Ein eschatologisches
Passagenwerk — diesseits und jenseits von Schuld und Siibne . Dabei wird ne-
ben Wohlmuths ,, Mysterium der Verwandlung auch auf die ,Héllenlehre®
von Hans Urs von Balthasar Bezug genommen. Thomas Fornet-Ponse be-
schliefit den Band mit dem Verweis auf ,Die gemeinsame eschatologische
Hoffnung als Begriindung und Ziel des jiidisch-christlichen Dialogs*.

Stefan Hartmann, Oberhaid

Ivan Ivanji, Mein schones Leben in der Hélle. Roman. Picus Verlag, Wien
2014. 294 Seiten.

Ivan Ivanji, am 24. Januar 1929 in Zrenjanin (Vojvodina/Serbien) als Sohn ei-
ner jiidischen Arztefamilie geboren, hat mittlerweile ein umfangreiches lite-
rarisches Werk publiziert, und trotzdem zahlt er immer noch zu den weitge-
hend unbekannten Schriftstellern. Ivanji wuchs dreisprachig auf (Ungarisch,
Deutsch und Serbisch). Nach seiner Verhaftung 1944 in Novi Sad verbrachte
Ivan Ivanji mehr als ein Jahr in Konzentrationslagern, erst im KZ Auschwitz
und spater in Buchenwald.
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Nun hat der Autor eine Bilanz seines Lebens als Roman vorgelegt. Der Titel
»Mein schones Leben in der Holle® klingt wie zwei gegensitzliche Aussa-
gen: Mein schones Leben, und: in der Holle. Zwei Seiten eines Lebens, ei-
gentlich unvereinbar. Aber warum nennt er sein Buch einen Roman? Ist es
nicht in Wirklichkeit eine Autobiografie? Die Antwort gibt Ivanji selbst:

»Ich kann alles fiir einen Roman erfinden, aber die Wahrheit finden [...],
was wirklich wahr war, gewesen ist [...], das gelingt mir nicht.“

Und so fantasiert er, wenn er nicht weiterweifS, schmiickt aus, wo er sich
nicht an Details erinnert, lasst der Fantasie freien Lauf, wenn nichts Belegba-
res vorliegt und kein Dokument zur Hand ist. Daher die Bezeichnung Ro-
man. Und wie Max Frisch fragt sich Ivan Ivanji dann zaghaft und verzwei-
felt, ob es irgendwo dort draufien in der Fremde Gleichgesinnte gibt.

»1ch bin so unsicher, ob jemand, und wenn, dann wer, wann, wo, dhnlich
denkt wie ich, dhnlich fiihlt und zittert und manchmal in sich hineinli-
chelt, oder ob ich mit meinen Spriichen und Gedanken allein, ganz allein
auf dieser unverstindlichen, fiir mich einzigen Welt bin.*

In drei seiner Biicher befasst sich Ivanji mit seinem Uberleben im KZ: In
»Schattenspringen® (1993) erlebt er als 16-jihriger Hiftling im KZ Buchen-
wald die Befreiung als stummer Beobachter. ,, Die andere Seite der Ewig-
keit“ (1994) trigt den Untertitel , Zwanzig Geschichten vom Tod* (vgl.
FrRu NF 2 [1995] 131 1.); ,, Der Aschenmensch von Buchenwald“ (1999) ist
eine Komposition von erzihlerischen Berichten, von autobiografischen und
authentischen Ereignissen und von fiktiven Elementen.

In seinem neuen Roman versammelt Ivanji noch einmal Erinnerungen und
Gedanken. Immer wieder stellt er Fragen und gibt Antworten, die wieder
neue Fragen aufwerfen. Es sind die suchenden Schritte eines Zweiflers, der
Bericht eines Davongekommenen. Ivanjis Spurensuche nimmt zunehmend
gefangen, auch deshalb, weil der Autor so ehrlich zweifelnd daherkommt, so
fragend und verwerfend, so niichtern und kiihl und manches Mal ironisch,
zunehmend fliissiger, selbstverstindlicher erzihlend. Der anfangs etwas
weitschweifige Erzahlstil verliert sich und weicht einer konzentrierten und
immer wieder iiberraschenden Montage. Der Autor spielt mit verschiede-
nen Ebenen, fiigt eine Erzdhlung ein, dann ein Feuilleton, erginzt im nichs-
ten Moment mit Tatsachen. Mal schligt die Fantasie die Wirklichkeit, dann
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holt die Wirklichkeit die Fantasie ein, denn, so sagt er: ,Das Leben, zumin-
dest mein Leben, ist ofter fantastisch als realistisch gewesen.

Nachdem er von einem Abendessen mit Jorge Semprin und Stéphane Hes-
sel berichtet hat, zahlt Ivanji die Hohepunkte seines Lebens auf:

»Mit diesen beiden zusammen essen und trinken war genauso ein Punkt
in meinem Leben wie in Hitlers Schlafzimmer zu tibernachten, mit Tito
zusammenzuarbeiten, mit Giinter Grass befreundet zu sein, eine Ballett-

tinzerin als Frau zu haben, und meine Familie [...]. Es hat sich gelohnt, im
KZ am Leben zu bleiben.

Auf den letzten fiinfzig Seiten dreht sich Ivanji etwas im Kreise, lisst sich zu
allerlei Wiederholungen hinreiflen, als ob er flirchtete, zu einem Abschluss
kommen zu missen. Mancher Leser reagiert auf diese Passagen vielleicht
ungeduldig und unwillig. Aber dann berichtet er noch von spiten Streifzii-
gen durch seine Geburtsstadt, kommt tiber Seiten hin auf einen letzten Brief
seines ermordeten Vaters vom Mai 1941 zu sprechen und zitiert daraus,
bringt das Vermichtnis seines Vaters zur Sprache und schreibt:

»Manchmal glaube ich, dass ich versuche, an seiner statt zu erzihlen. [...]
Ich hoffe, es war nicht ganz schlecht. Ich habe mich bemiiht.“

Ivan Ivanji hat ein vielschichtiges Buch geschrieben, eine eigenwillige Ge-
schichte, mit immer wieder iiberraschenden Seiten. Es ist eine Art Lebensbi-
lanz und, mit Blick auf seine Kinder und Enkelkinder, auch so etwas wie ein
Testament, obwohl Ivanji seinen Text nicht als Abschiedsbrief verstanden
wissen will, sondern — mit einem Zitat von Kurt Tucholsky - als ,,Gruff nach
vorn®.

Stefan Berkholz, Berlin

Jona Kirchner, Die Summe der Eins ist Dreizehn. Eine Einfithrung in die
Symbolik der Hebriischen Bibel. GRIN Verlag, Miinchen 2014. 208 Seiten.

Die Hebriische Bibel ist mehr als nur ihre einfachen Worter, aneinanderge-
reiht, um Sitze, Absitze und Kapitel zu bilden und schliefflich in drei Bii-
cher zu miinden. Das erste dieser drei Biicher, die Tora, ist jener Text, mit
dem (Katrin) Jona Kirchner sich in ihrem informativen Buch eingehend be-
schiftigt. Nur Fundamentalisten lesen die Bibel auf lediglich einer Ebene.
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Judische Gelehrte dagegen haben sich jahrhundertelang mit den verschiede-
nen Ebenen der Bibel befasst, sie studiert, und sind dabei auf immer neue
Ebenen der biblischen Texte gestoflen. Dabei handelt es sich, das betont
Kirchner ausdriicklich, um keine Geheimsprache, nicht um Esoterisches.
Vielmehr sind die symbolischen Strukturen in den Tiefenschichten der Bibel
nur wieder neu zu entdecken, genau wie die Kommentare, die ganze Biblio-
theken flillen und heute jedermann zuginglich sind.

Statt einer Inhaltsbeschreibung seien lediglich einige Punkte herausgegrif-
fen, um zu veranschaulichen, was sich dem Leser im Laufe der Abhandlung
an vermutlich neuem Wissen offenbart. Wir lernen etwas tiiber die Zeit, in
der sich die Personen der Hebréischen Bibel bewegen: das Neolithikum oder
die Jungsteinzeit (Adam und Eva, Kain und Abel) vor ungefahr 12 000 Jah-
ren. Danach machen wir einen Sprung in die Bronzezeit (3200-1200 v. d. Z.),
als Kain die Stadt Henoch baute (Gen 4,17). Ein weiterer Sprung bringt uns
in die Ezsenzeit (1200600 v. d. Z.) zu Tubal, dem Vater der Erz- und Eisen-
schmiede. In insgesamt vier Genealogien gewinnen wir Einblicke, wie sich
die Menschheit entwickelt.

Dabei erfihrt der Leser von dem Einen G-t mit seinen zwei Eigenschaften,
wie sie seine beiden Namen andeuten: Der erste Name, Elohim, ist nichts an-
deres als die personifizierte Gerechtigkeit, und das Tetragramm JHWH, das
ein traditioneller Jude nie ausspricht, ist der Ausdruck der Liebe. Und damit
stellt Kirchner etwas sehr Wichtiges klar: Es gibt den Einen G-tt, und er ist
Gerechtigkeit und Liebe zugleich, ausgedriickt durch seine beiden Namen.
Wo, so fragt man sich, ist da der ,,Stachel des rachstichtigen G-ttes“?

Und dieser Eine G-tt erscheint drei Menschen ganz personlich. Auf dem Si-
nai erscheint er Mose: ,,Und es stiegen hinauf Mosche und Aharon, Nadab
und Abihu und siebenzig von den Altesten Jisraéls. Und sie sahen den G-tt
Jisraéls, und dass unter seinen Ftiflen war wie ein Werk aus leuchtendem Sa-
phir, und wie der reine Himmel an Klarheit“ (Ex 24,9-10; Ubers. J. K.). Das
geschieht um das Jahr 1447 v. d. Z., kurz nach dem Auszug aus Agypten.
Zum Zweiten, wir sind im 8. Jh. v. d. Z. und im Tempel in Jerusalem, berich-
tet der Prophet Jesaja von seiner Begegnung mit G-tt: ,Im Todesjahre des
Kénigs Usijahu, da sah ich den Herrn sitzen auf hohem und erhabenem
Throne, und seine Schleppen erfiillten den Tempel“ (Jes 6,1).

Der dritte Mensch, der den Einen G-tt zu Gesicht bekommit, ist der Prophet
Ezechiel. Er lebte im Babylonischen Exil im 6. Jh. v. d. Z.:
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»Am fiinften Tag des vierten Monats [...] erging das Wort des Ewigen an
Jeheskel [...] im Lande Kasdim, am Strome Kebar, und es kam dort tiber
ihn die Hand des Ewigen. Und ich sah, und siehe, ein Sturmwind kam
von Mitternacht her, ein grofles Gewolk [...]. Wie der Bogen anzusehen,
der in einer Wolke ist an einem Regentage, so war anzusehen der Strah-
lenkranz ringsum; das war der Schein von dem Bilde der Herrlichkeit des
Ewigen® (Ez.1,1-4,28).

Und, so wird der Leser fragen, wiec kommt es zu diesem eigenartigen Re-
chenergebnis: Die Summe der Eins ist Dreizehn? Kirchner verrit ihre Be-
rechnung: Echad, das hebriische Wort fiir Eins, besteht aus drei Buchstaben:
aus dem Aleph mit dem Zahlenwert 1, dem Cheth mit dem Zahlenwert 8 und

dem Daleth mit dem Zahlenwert 4. Zusammen ergeben die Buchstaben
Aleph, Cheth und Daleth als Summe die Dreizehn!

So wie bei der Prisentation dieser iiberraschend einfachen Losung einer
Gleichung, wird der Leser auch gespannt Kirchners weiteren Ausfithrungen
folgen, die ihn durch den Kosmos der Hebriischen Bibel fithren. In fiinf
niitzlichen Exkursen ist zusitzlich Interessantes iiber den Zusammenhang
zwischen Jacobs Segen (iiber seine S6hne) und dem Tierkreis zu erfahren,
cbenso wie tiber den Dekalog, tiber die dreizehn Figenschaften Gottes, tiber
das Gebet Sch’ma Jisrael und iiber den Segen des Mose iiber die Stimme Is-
raels. Am Ende der Abhandlung wird man bestitigen kénnen: Ja, die Hebri-
ische Bibel ist viel mehr als das, was sich auf den ersten Blick bietet, dank
Jona Kirchner, die uns die Augen geoffnet hat!

Miriam Magall, Miinchen

Reinhold Mayer, Versuch iiber Paulus. Von einem, der auszog, um allen
alles zu werden, und dabei fast alles verlor. Bilam Verlag, Tiibingen 2012.
317 Seiten.

Paulus war — mehr als das Jerusalemer Pfingstereignis mit seinem ,Spra-
chenwunder” - eine vulkanische Initialziindung des Christentums als Welt-
religion. Ohne die theologische Brillanz seiner Briefe und Worte wiire die
christliche Lehre nicht in die Welt der Volker gelangt. Bis heute geht von sei-
ner Figur eine grofle Faszination aus. Selbst von laizistisch-marxistischen
Intellektuellen wie Alain Badiou (Paulus, Die Begriindung des Universa-
lismus, Ziirich 2002), Giorgio Agamben (Die Zeit, die bleibt. Fin Kommen-
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tar zum Romerbrief. Referenzstellen aus panlinischen Texten, Frankfurt/M.
2006) und Slavoj Zizek (Das fragile Absolute. Warum es sich lobnt, das christ-
liche Erbe zu verteidigen, Berlin 2000) wird er als politischer und geschichts-
wirksamer Autor entdeckt und gedeutet. Der Schriftsteller und evangelische
Theologe Christian Lehnert versuchte, sich Paulus in Korinthische Brocken.
Ein Essay iiber Paulus (Berlin 2. Aufl. 2013) zu nihern. Eine Studie ganz ei-
gener Art legte der evangelische Theologe, Judaist und Franz-Rosenzweig-
Spezialist Reinhold Mayer (geboren 1926) mit dem vorliegenden Titel als
Summe seines wissenschaftlichen Wirkens vor.

Im 1. Jh. war das Christentum geprigt von den Spannungen zwischen Jesus-
Anhidngern aus dem Judentum und aus dem Heidentum. Wie dies in nach-
folgenden Jahrhunderten dann zu einer radikalen ,hiresielogischen® Tren-
nung von Christentum und Judentum fiihrte, beschrieb Daniel Boyarin in
seinem Standardwerk Border Lines: The Partition of Judaeo-Christianity
(Philadelphia 2004; dt., Abgrenzungen: Die Aufspaltung des Judio-Chris-
tentums, Berlin/Dortmund 2009, vgl. FrRu NF 18 [2011] 297 £.).

Paulus, von Geburt Jude, der sich berufen fiihlte, der christlichen Botschaft
in der griechisch-romischen Welt den Weg zu bereiten, kommt in diesem
Spannungsfeld eine Schliisselfunktion zu, wollte er doch den Juden ein Jude,
den Heiden ein Heide, ja ,,allen alles“ werden, auf dass er ,.einige errette (1
Kor 9,19 ff.). Wie ein Chamaleon (deshalb das Bild eines Chamileons auf
dem Einband) passte er sich seiner jeweiligen Umgebung an, um als Heiden-
apostel erfolgreich zu sein, riskierte aber damit einige Doppeldeutigkeiten
und Widerspriiche. Er schreckt nicht einmal davor zuriick, den antiken
heidnischen Judenhass fiir seine Zwecke zu instrumentalisieren.

Mayers Buch ist eine vernichtende Generalabrechnung mit Paulus. Dabei
orientiert er sich immer am Text und verfillt in keine Polemik. Im Blick-
punkt stehen dabei die Fragen: Wie jidisch war Paulus tatsichlich? Wie ging
er mit der Bibel um? Wie weit entfernte er sich von den jiidischen Wurzeln
des Evangeliums? Was bedeutet all das fiir uns heute? Koénnen wir uns als
Christen, die nach der Schoa fiir eine so dringend notwendige Erneuerung
des Christentums gearbeitet haben, auch weiterhin auf Paulus berufen?

Mayers Fazit lautet, dass wir uns nicht mehr auf Paulus berufen kénnen, und
dass selbst die anscheinend Israel-freundlichen Kapitel R6m 9-11 antijiidi-
sche Zweiteilungen durch den Begriff des ,,wahren Isracl enthalten. Die
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Gesetzeskritik des Galaterbriefes definiert Mayer als eine Ablehnung der
Tora, die zusammen mit der Beschneidung fleischlich ,,versklave“ (98). Die
Verwendung der Titel und Begriffe , Kyrios — Herr® (128), ,,Sohn Gottes®
(131) und ,.Evangelium® stammen nachweislich aus dem Heidentum; nur
»das Wort vom Kreuz“ (144) ist christliches Original.

Mit der jiidischen Bibel geht Paulus, so Mayer, manipulierend und ideolo-
gisch um, indem er mit der Adam-Christus-Parallele das heilsgeschichtliche
Bundesgeschehen ignoriert und den Grund fiir die Erbsiindenlehre legt
(179). Den positiven Bund mit Noah erwihnt Paulus iberhaupt nicht, und
an Abraham interessiert ihn nur die ,Gerechtigkeit aus Glauben® (204).
Mose wird in 2 Kor 3 gar als Betriiger mit falscher Herrlichkeit hingestellt,
dessen ,Buchstabe tétet“ (V. 6) und eine ,,Decke auf die Herzen legt“ (V. 15).

Dies alles wird von Mayer argumentativ begriindet. Fairerweise erwihnt er
auch das wohlwollendere Paulus-Verstindnis von Leo Baeck, der in dem
Aufsatz ,, The Faith of Paul® (in: The Journal of Jewish Studies, 111, 3, Oxford
1952) den christlichen (oft nationalsozialistisch angehauchten) Theologen
einen ,jiidischen Paulus® vorstellte, der allerdings den jiidischen Bundes-
Monotheismus durch seinen neuen ,,Christus-Zentrismus® ersetzte (297).
Am Ende seines ,, Versuch/s] iiber Panlus* zieht Mayer ein erschreckendes
Restimee:

»Was nach einer kritischen Sicht auf die Briefe des Vélkerapostels iibrig
bleibt, ist ein verheerender Eindruck in Bezug auf die Bibelauslegung des
Paulus ebenso wie auf seine Bereitschaft, um des missionarischen Erfol-
ges willen nicht nur etliche heidnische Traditionen, sondern sogar den
heidnischen Judenhass zu iibernehmen und zu pflegen. In seiner Bereit-
schaft, ,allen alles zu werden® (1 Kor 9,22), ist Paulus entschieden zu weit
gegangen und hat eines sicher verloren oder bewusst aufgegeben: nimlich
die jidischen Wurzeln des Christentums® (302).

Mayer schliefit daraus, dass die antinomistische Rechtfertigungstheorie des
Paulus geschichtlich tiber Luthers spiteren Judenhass und den Antisemi-
tismus mancher Rassentheoretiker bis hin zum Holocaust eine zwar nicht
direkte, aber doch mit-ursichliche Wirkung haben konnte. Der Antiju-
daismus deutscher Theologen aus der Zeit des Nationalsozialismus ist ihm
dafiir ein Beleg. Einen ,,Freispruch fiir Paulus®, wie ihn Gesine Palmer in ih-
rer gleichnamigen Dissertation (1996) in John Tolands , Nazarenus® iiber
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das Judenchristentum sah (vgl. FrRu NF 5 [1998] 57), kann es, so Mayer, nur
in einer Umdeutung und Weiterfiihrung des paulinischen Gedankengutes

geben.
Stefan Hartmann, Oberhaid

Schlomo Riilf, Stréome im diirren Land. Von Saarbriicken nach Naha-
riya. Erinnerungen. Rhrig Universititsverlag, St. Ingbert 2013. 320 Seiten.

Dieses Werk ist ein unverinderter Nachdruck der Ausgabe der Deutschen
Verlagsanstalt Stuttgart 1964 (Veroffentlichung des Leo Baeck Instituts). Er-
moglicht wurde der Neudruck mit Unterstiitzung der Gesellschaft fiir
staatsbiirgerliche Bildung Saar und des Kulturreferats der Landeshauptstadt
Saarbriicken. Der Neuausgabe — anlisslich der Namensgebung eines neu ge-
schaffenen Platzes im Zentrum von Saarbriicken (vor dem Saarcenter) nach
dem von 1929 bis 1935 in dieser Stadt wirkenden Rabbiner Schlomo Riilf - ist
ein Nachwort von Herbert Jochum, dem Geschaftsfithrenden Vorsitzenden
der Christlich-Jiidischen Arbeitsgemeinschaft des Saarlandes (CJAS), beige-
geben.

Schlomo Riilf (1896-1976) begann mit den Aufzeichnungen seiner Lebens-
erinnerungen nach seiner Verabschiedung als Leiter der Chaim-Weizmann-
Schule in Nahariya im Jahre 1958. Bereits um 1960 iibergab er seinem lang-
jahrigen Freund Sieghart Weichselbaum den ersten Teil der Erinnerungen.
Diese spite Wiirdigung von Rabbiner Riilf in Saarbriicken zusammen mit
der Neuedition seines autobiografischen Werkes fillt in eine Zeit allgemein
akzeptierter deutscher Erinnerung an die Zeit des Nationalsozialismus.
Nach dem jahrzehntelangen Schweigen tiber die Griuel der Hitler-Diktatur
wird mit dieser Veroffentlichung an jene Jahre erinnert, vor allem an die Zer-
storung der jlidischen Gemeinden und die Ermordung der Juden. Die wis-
senschaftliche Erforschung bringt allgemeine Erkenntnisse ans Licht, aber
auch regionale Besonderheiten, wie die Rolle der Juden des Saarlandes, das
bis 1935 Mandatsgebiet des Volkerbundes war. Aus der Erinnerung des jun-
gen Rabbiners erfahrt man Wissenswertes tiber die Zeit vor der Saarabstim-
mung, die zum Anschluss des Saarlandes an Deutschland fiihrte.

Das Buch ist in zwei Hauptteile gegliedert, gefolgt von einem Glossar mit
hilfreichen Erklirungen hebriischer Ausdriicke. Der erste Teil beinhaltet
den Lebensabschnitt Kindbeit (in Braunschweig) bis zur Flucht aus Saarbrii-
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cken nach Palastina. Der zweite Teil umfasst die Jahre in Palastina/Israel und
JIntermezzo im Ausland“. Dem ersten Teil sind ein Vorwort von Rabbiner
Max Griinewald und eine Vorbemerkung des Autors vorangestellt.

Die beiden Teile vermitteln wertvolle Einsichten in das Leben und Erleben
eines gebildeten Juden, der in zwei Kulturwelten lebte oder leben musste: im
Europa vor, wihrend und nach dem Ersten Weltkrieg und, ab 1935, im Vor-
deren Orient. Wihrend der Erzdhler seine Kindheit als ein Leben in geregel-
ten familidren und gesellschaftlichen Bahnen darstellt, in denen er seine spa-
tere Rolle als Rabbiner findet, trifft er in Palistina, das 1935 noch britisches
Mandatsgebiet war, auf eine Situation, die erst am Beginn der Entwicklung
einer kulturellen Infrastruktur steht. Die Sicherung der Ernahrung und der
Aufbau kultureller Mindeststandards sind die entscheidenden Faktoren die-
ses jungen Landes, das seine Unabhingigkeit erst noch erkimpfen muss.

Da der europaisch geprigte, gebildete Rabbiner in diesem Umfeld tiberfliis-
sig zu sein scheint, sucht er eine andere Funktion und findet sie als Pionier
und Direktor der Chaim-Weizmann-Schule in Nahariya. In der landwirt-
schaftlichen Produktions- und Forschungsstitte Mikweh [israel hatte er
sich bereits handwerklich auf die Aufgabe vorbereitet, das Land auf dem
Weg von der Wiiste in ein blihendes Gemeinwesen tatkriftig zu unterstiit-
zen. Dies ist fiir Riilf und seine junge Familie mit Hindernissen der verschie-
densten Art verbunden: unvollstindige Kenntnis der Landessprache Iwrith,
lebensbedrohliche Erkrankungen und der Tod einzelner Familienmitglie-
der, die schlechten Wohnverhiltnisse, die Bedrohung durch arabische Uber-
fille. Der Rabbiner und Lehrer erlebt Gelingen und Scheitern und bewiltigt
die Herausforderungen betend, diskutierend und kimpfend.

In seinen Aufzeichnungen erinnert sich Riilf an viele einzelne Begebenhei-
ten, die er narrativ ausgestaltet. Deswegen liest sich sein Buch so gut. Be-
sonders die Episoden, die in die Darstellung seiner Erlebnisse an einzelnen
Orten eingestreut sind, pragen sich dem Leser ein. Wesentliche Gesprache
sind in wortlicher Rede ausgefiihrt, sodass der Leser unmittelbar in die Welt
des Erzdhlers einbezogen wird, z. B. durch die Wiedergabe antisemitischer
Auflerungen in seiner Umgebung, freundschaftlicher Bemerkungen ehema-
liger Schiiler, die Anteilnahme seiner Freunde an den leidvollen Erfahrungen
seiner Familie oder die Reaktionen eines bedeutenden Beamten des Volker-
bundes in Genf nach der Saarabstimmung im Jahre 1935.
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In den Wirrnissen und Bedrohungen seiner Zeit findet Riilf in seinem Glau-
ben einen personlichen Weg der Rettung, den er vor allem an seine jugend-
lichen Schiiler im Unterricht weitergibt und so zum Uberleben vieler bei-
tragt. Weil er den Menschen in seinen Tiefen versteht, ist sein geistiges Urteil
nicht von ideologischen Moden geprigt oder von opportunistischem Kal-
kiil, sondern von innerer Wahrhaftigkeit. Dies zeigt sich sowohl in der Art
und Weise, wie er die liberalen Gemeinden reformiert, als auch in seinen
Kidmpfen um die Richtung der Chaim-Weizmann-Schule in Nahariya. Sein
Begriff des Modernen ist von einer positiven Sicht des Jiidischen bestimmt,
einem Jiidisch-Sein, das nicht durch grofitmogliche Assimilation erreicht
werden kann. Mit dieser Haltung iiberfordert er einzelne Gemeindemitglie-
der. Erist allerdings auch kein Freund selbstzufriedener, veriuflerlichter Re-
ligion, die nur noch eine gesellschaftliche Funktion hat, wahre Religiositit
aber vernachlissigt. Aufgrund seiner verinnerlichten geistigen Klarheit
durchschaut Riilf auch die gegen den radikalen Zionisten Sieghart Weichsel-
baum in Bamberg geduflerten massiven Vorurteile und findet in ihm einen
dauerhaften Freund. Rilf leidet auch an der Teilung der jiidischen Gemein-
den in eine liberale und eine orthodoxe Richtung. Er méchte Rabbiner fiir
alle sein und versucht, das Gemeinsame zu betonen.

Nichtjuden gegentiber ist er aufgeschlossen. In seiner Rede zur Einweihung
der neuen Synagoge in Saarbriicken am 14. Januar 1951 erinnert er — nur we-
nige Jahre nach dem Massenmord — an die nichtjiidischen Menschen, die an
Juden menschlich handelten: Dinen, Hollinder, Geistliche in Frankreich
und in Italien. Er betet fiir die Menschen guten Willens und betont ihre Ein-
heit mit den Juden. Mit Blick auf 1945 dankc er fiir die Rettung der wenigen
Uberlebenden. Die \Wemgen hitten einen Sieg tiber die Vielen errungen.
Dies betrachtet Riilf als ein Wunder. In seinen Erinnerungen an das Leben in
Paldstina/Israel deckt er Konflikte nicht mit nationalem Pathos zu. Er be-
nennt das offensichtlich Positive: das neue Leben in dem von Gott verheifle-
nem Land, die schwierige Identititsfindung jiidischer Biirger, die dem Ho-
locaust entkommen sind. Aber er benennt auch die Schwichen: die
technologische Ausrichtung der jungen Pioniere in den Kibbuzim, die euro-
zentrische Gesinnung mancher Politiker, die die Zeichen der Zeit nicht ver-
stehen, die Gruppenkonflikte zwischen den Alteingesessenen und den
Neubiirgern und die Unerfahrenheit der jungen Soldaten im Unabhingig-
keitskrieg. In spateren Jahren st Riilf sich von der negativen Gesinnung
gegeniiber der arabischen Bevélkerung und fordert ein gleichberechtigtes

FrRu NF 4/2014 303



Zusammenleben von beiden Volksgruppen. Frei von militaristischer Gesin-
nung, ist Krieg fiir ihn nur ein notwendiges Ubel.

Beeindruckend ist, wie Riilf den Aufbau von Nahariya zu einer blithenden
Kommune beschreibt. Einzelne Personlichkeiten wie Else David, die Opfer
eines Anschlags wurde, prigen die Stadt. Nahariya ist seine Heimat gewor-
den. Dort hat er wirtschaftliche Not und ideologisch motivierten Wider-
stand erfahren, physische Bedrohung in den Kimpfen mit den Arabern vor
und nach der Staatsgriindung, in denen er seinen Sohn Jochanan verlor, aber
auch die erfolgreiche Entwicklung der Chaim-Weizmann-Schule, den Auf-
bau des Gemeinwesens und das Wachsen seiner Familie. Die Reisen nach
Europa und sein kurzzeitiges Wirken als Rabbiner in Saarbriicken (1951/52)
und in Amsterdam (1953) sind Zeichen seiner Verbundenheit mit den Juden
in Europa. Doch sein Land ist Israel. Den Tag der Befreiung des West-Galil
(15. Mai 1948) bezeichnet er als eine Sternstunde seines Lebens.

Dieses Buch ist zu empfehlen, weil es mit einer ungewohnlichen Lebensge-
schichte konfrontiert, die trotz aller Widrigkeiten in der Riickschau als posi-
tiv erlebt wird. Die Biografie betont den Wert des Glaubens und fithrt vor
Augen, wie lebendig jiidisches Leben in Deutschland einmal war. Sie 6ffnet
auch den Blick auf die Genese des Staates Israel und kann das Verstehen des
heutigen Staates befordern. Es ist zu wiinschen, dass dieses Buch viele inter-
essierte Leser findet.

Willi Kortels, Trier

Johannes Schleicher / Tanja Hoeg (Hg.), Mystik im Aufwind. Begegnung
zwischen jiidischer und christlicher Mystik. Festschrift fiir Franz-Xaver
Jans-Scheidegger anlasslich seines 70. Geburtstags. Vier-Tiirme-Verlag,
Miinsterschwarzach 2013. 136 Seiten.

Die Festschrift zum 70. Geburtstag des Theologen und Psychologen Franz-
Xaver Jans-Scheidegger, langjahriger spiritueller Leiter des Via Cordis-Hau-
ses St. Dorothea in Flieli Ranft (Schweiz), versammelt zwolf Vortrige des
Symposions zu seinem Jubilium Ende Mai 2013. Der Jubilar, der ,,mit sei-
nem hesychastischen Ansatz (Herzensgebet) zu den groffen Pionieren der
Kontemplation im 20. und 21. Jahrhundert“ (7) gehort, beginnt selbst mit
»Betrachtungen zu einem uralten Wandlungsprozess“ (10-36), dem ,,Opus
magnum — Das groffe Werk® der Alchemisten als , tat-volle Kontemplation®
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(11). Zum Weg der Transformation des Bewusstseins tiber siecben Wand-
lungsphasen gehoren die ,,harmonikalen Strukturen im Mikro- und Makro-
kosmos*, die fiinf Weltelemente (einschlieflich des Athers), die ,zwdlf Tier-
kreisprinzipien® und ,die sieben ,alten’ Planetenkrifte” einschliefllich
Sonne und Mond (analog: die sieben Schopfungstage oder die sieben Chak-
ren). Ziel ist die Entdeckung des ,,Steins des Weisen® (,,Steins der Weisheit®).

»Das ,Gold’, welches die Adepten herstellen wollten, ist der in sich ge-
einte Mensch, der Anthropos. In ihm wird die Fiille des Mensch-Seins als
Einheit zwischen weiblichem und minnlichem Bewusstsein sichtbar®

(12 £).

Nach dem spirituellen Durchgang durch die vier Elemente, der mortificatio
als ,Zerstiickelung® (27 {.) und ,Sterben’ des Weizenkorns (Joh 12,24) und
der separatio (Unterscheidung der Geister) folgt als siebte Stufe die conjunc-
tio, die Vereinigung der Gegensatze:

»1m religiosen Kontext steht sie fiir die heilige Hochzeit. Wir sagen: ,Die-
ser Mensch ist rundum ganz, eins mit dem Urbild der Schonheit in der
Ebenbildlichkeit Gottes!™ (15; vgl. 29).

Die labyrinthartigen Verbindungen der sieben Stufen in drei groffen Bezie-
hungsskizzen (18-20) erschlieflen sich nur schwer; die Deutungen der Stu-
fen im Einzelnen (24-32) sind dagegen hilfreich. Der Weg iiber vier Schritte
(analog zur pythagoreischen Tetraktys) als ,Auseinandersetzung mit der
Polaritit Materie und Geist (33) fiihrt auch zur ,makrokosmischen Zehn
[...], die wiederum als die (doppelte) Quintessenz der Alchemisten alle wei-
teren Moglichkeiten umfasst® (31).

Letztes Bild fiir den Geist, der ,der Materie innewohnt®, ist die Kronung
Marias ,,als gottliche Urmutter und Weisheit“ durch den trinitarischen Gott:

»Ohne die gottliche Weisheit, die von Anfang der Schopfung im Ange-
sicht des Ewigen tanzt, sind die Wandlungsphasen der Alchemie undenk-
bar“ (36).

Diese ,tanzende’ oder ,spielende’ Weisheit (Spr 8,22-31) ist aber nicht Teil
einer gottlichen ,Quaternitit” (ebd.), sondern der geschaffene ,Anfang’ der
Schépfung (V. 22).
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Der Unterschied zwischen christlicher und judischer Mystik wird be-
sonders an zwei Beitragen deutlich. Der Jesuit und Judaist Christian M. Ru-
tishauser wendet sich in seinem Vortrag ,,Mystik als Lebensstil - Das Tor zur
Seele offnen (57-68) gegen eine aus dem Kontext des inneren Prozesses
herausgeloste ,, Abtotung®, mit der sich eine ,falsche Kérperfeindlichkeit®
verbunden hat; richtig sei vielmehr:

»Wer Mystik als Lebensstil gewahlt hat, erlebt den inneren Kampf und
muss thn benennen. Ohne ein ,Ja’ zum Absterben all dessen, was nicht zu
Gott passt, das aber leben will und sich vor dem eigenen Tod wehrt, gibt
es keine Neugeburt. Ein mystischer Weg ist nicht harmlos® (60).

Er ist ,nicht etwas Irrationales® (64) und ,nicht machbar® (66), jeder aber
kann ihn erstreben. ,Mystik ist von threm Wesen her unmittelbare Begeg-
nung in der Vertikalen mit Gott“ (67), was sich im ersten Gebot der Gottes-
liebe ausdrickt. Aber auch die horizontale Beziehung zu den Menschen darf
nicht fehlen:

sJe stirker mein Gegeniiber auf Gott hin durchsichtig ist, umso mehr
wird Gott im Anderen unmittelbar erfahren® (ebd.).

Der Psychologe Gabriel Strenger (Jerusalem) erldutert in seinem Beitrag be-
sonders von Friedrich Weinreb her (vgl. 79) die Kabbala als ,,Liebe und Le-
ben“ (77-83). Der Kabbalist ist ein Mekubal, ein ,Empfinger der mysti-
schen Tradition des Judentums® (77). Als solcher ist er ein Glaubender, der
den Wunsch hat, aus der ,Knechtschaft von Agypten’ auszuziehen, aus dem
Exil der ,Nefesch“ (Korperseele) im Durchbruch zur ,, Neschama“ (Geist-
seele), die im Ejn-Sof verwurzelt ist:

»Die Kabbala handelt von Mysterien, tiber die man eigentlich schweigen
miisste. [...] Die Losung ist, dass man spricht, aber in verschliisselter
Weise. [...] Wer die Symbole von seiner Neschama her intuitiv nicht
kennt, wird sowieso nicht verstehen, was er liest“ (78). Wenn es im Ho-
helied heiflt, der Brautigam stehe ,hinter unserer Wand, schauend durch
die Fenster, lugend durch die Ritzen“ (HId 2,9), so geschieht fiir den Kab-
balisten hier das Wunder als ,Durchbruch der verborgenen Gottheit in
unser Bewusstsein® (79).

Beim kabbalistischen Symbolsystem des Sefirotbaums hebt Strenger die
Wechselwirkung zwischen der sechsten (mannlichen) Sefira Tiph’eret, die er
»Herrgott“ nennt, und der zehnten (weiblichen) Sefira Malchuth auf der
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Mittelachse hervor, die mit der Schechina, ,der gottlichen Gegenwart im
Diesseits”, identisch ist:

,Da die Schechina — wie der Mond [...] — tiber keine eigene Energie ver-
fiigt, ist sie vollig auf die ,Sonne’, den ,Herrgott’, angewiesen® (80).

Thre Vereinigung mit Tiph’eret in Liebe ,,6ffnet die jenseitigen ,Kanile’ und
lisst den Energiestrom in das Diesseits fliefen®. Getrennt von threm gott-
lichen Geliebten wird die Schechina ,anfillig fiir den negativen Einfluss des
Widersachers; so wird sie unterschiedlich erlebt: ,,als giitige Mutter oder als
diamonische Frau® (ebd.).

JIsrael verbindet sich mit der der Natur zugrunde liegenden Schechina
und unterstiitzt ihre Vereinigung mit dem Geliebten, dem transzenden-
ten ,Herrgott’: Die Schechina reinigt sich am Schabbat von allen negati-
ven Einfliissen und wird eins mit dem ,Herrgott’ (81).

,Mit dieser Intention begeht der Mekubal den Schabbat®, wobei er die spiri-
tuelle Liebe zur Schechina ,in seinem Eheleben integriert. Mystische und
erotische Liebe werden eins, denn die Wurzel des Eros ist im Jenseits® (82).
Der Schabbat ist dann ein ,Vorgeschmack des Jenseits® (Talmud Berachot
57b).

Einen kleinen Einblick in das Geheimnis der hebriischen Buchstabenzahlen
als , Fingangstor zu gottlichen Energien und ,,kosmischen Signaturen® ge-
wihrt das kurze Gesprich der Kalligrafin Lydia Johanna Louis mit Franz-
Xaver Jans-Scheidegger (94-97). Durchbuchstabiert werden die Buchstaben
am Beispiel des Namens , Jeschua“. Der Name bedeutet ,, Gott rettet® und
beginnt mit einem Jod, dem zehnten (und kleinsten) Buchstaben (= 10) und
Ausgangspunkt aller anderen Buchstaben. Jod wiederum kommt von Jad,
der Hand mit ihren fiinf Fingern (zwei Hinde = 10). ,Jod ist der gottliche
Lichtkeim, Lichtsamen im Herzen der Schopfung, im Herzen des Men-
schen® (95), es geht bei ihm um die Erfiillung des géttlichen Willens (96).

Der 3. Buchstabe im Namen Jeschua ist Waw (= 6), das fiir den am 6. Tag er-
schaffenen Menschen steht, der Himmel und Erde (oben und unten) verbin-
den soll; im Korper symbolisiert Waw die Wirbelsiule. Jod und Waw beste-
hen jeweils aus einem Strich, der 4. Buchstabe des Namens Jeschua (Ajin) hat
drei Striche; er bedeutet ,Auge’, auch die Offnung des ,dritten Auges’. Der 2.
Buchstabe (Schin) kommt von ,schen’ = Zahn; er hat den Zahlenwert 300
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und steht fir den Geist (Gottes) und das Element Feuer bzw. ,,den Bund
zwischen dem Schopfer und der Schopfung® (97). Zugeordnet ist Schin dem
Kopf (der Stirn) und meint so ,,die Vergeistigung der Materie®.

»~Der Name ,Jeschua’ 6ffnet in uns das Tor der Freude, die uns niemand
nehmen kann! Das Uben mit den hebriischen Buchstaben wird zur Nah-
rung fiir den Weg im Alltag® (ebd.).

Die Kalligrafin bezieht sich ausdriicklich auf die christliche Kabbalistin Azn-
nick de Souzenelle (geb. 1921), tiber die der Leser leider so wenig erfihrt wie
tiber den chassidischen Mystiker und Tora-Gelehrten Friedrich Weinreb.
Das Prinzip, um der besseren Lesbarkeit willen auf ,,viele Fufinoten® zu ver-
zichten (7), empfiehlt sich nicht immer.

Die weiteren Beitrige befassen sich mit den ,,Familienbanden von Judentum
und Christentum® (Alois Stimpfle), Mystik und Theologie in der christ-
lichen Religion (Markus Ries), Ursprung und Geschichte der Kabbala (Mi-
chael Bollag), Buber und Rosenzweig (Hortense R. Anwari), Mystik im Is-
lam (Peter Hiiseyin Cunz) und im Hinduismus (Bettina S. Biumer), dem
benediktinischen Weg der inneren Reinigung (Fidelis Ruppert), der Frie-
densmystik des Nikolaus von Fliie (Johann Schleicher) und dem »Weg des
Herzens® — Via Cordis (Bettina Knepper).

Klaus W. Hilbig, Rottenburg

Marie Jalowicz Simon, Untergetaucht. Eine junge Frau iiberlebt in Berlin
1940-1945. Bearbeitet von Irene Stratenwerth und Hermann Simon. Mit ei-
nem Nachwort von Hermann Simon. S. Fischer Verlag, Frankfurt/M. 2014.
416 Seiten.

Nach vielen vergeblichen Versuchen willigte Marie Jalowicz Simon
(1922-1998), die Mutter von Hermann Simon, Direktor der ,Stiftung Neue
Synagoge Berlin - Centrum Judaicum®, im Dezember 1997 endlich ein, ihre
Geschichte als junges Midchen in der Zeit von 1940 bis zum Mai 1945 zu er-
zihlen. Sie erzihlte fliissig, nur aus ihrer Erinnerung, als hitte sie ihre Ge-
schichte wie in ein Tagebuch in ihrem Gedichtnis aufgeschrieben, das sie
jetzt nur noch vorlesen musste. Vorher hatte sie sich auch auf nachdriickli-
che Bitten immer geweigert, von ihrem Leben in der Zeit des Nationalsozia-
lismus zusammenhingend zu erzihlen, wohl aber spontan die eine oder an-
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dere Begebenheit erzdhlt. Die detaillierten nachtriglichen Recherchen von
Hermann Simon bestitigten, was seine Mutter erzahlt hatte. So entstanden
77 Tonkassetten. Marie Jalowicz Simon brauchte dafiir ein dreiviertel Jahr.
Kurz danach starb sie.

Das Buch handelt von einer jungen, aparten Jiidin, der es gelang, in Berlin
trotz immer neuer Komplikationen und Gefahren an stindig wechselnden
Orten unterzutauchen und dadurch dem sicheren Tod zu entgehen. Wir er-
fahren von gefihrlichen Personen, von Rettern und von riskanten Wegen,
und wir lesen von dem Mut dieser jungen Frau, von ihren Angsten und ih-
rem nicht zu brechenden Lebenswillen.

Seit vielen Jahren gibt es zahlreiche Biografien von Juden, die wie Marie Ja-
lowicz Simon als ,,U-Boote“ iiberlebten, wie etwa der Entertainer Hans Ro-
senthal, der in einer Berliner Kleingartenanlage tiberlebt, oder Erich Wolff,
der sich im Heizungskeller der Herz-Jesu-Kirche in Prenzlauer Berg ver-
steckte. In Berlin tberlebten ca. 17 000 Juden, weil sie verlissliche Helfer
hatten.

Trotzdem ist das vorliegende Buch aus zwei Griinden einmalig: Es erzihlt
vom Schicksal einer jungen Frau, fiir die es ungleich schwieriger war als fiir
einen Mann, immer neue Helfer zu finden, denen sie vertrauen konnte. Und
die Lebensgeschichte ist glinzend erzahlt, aus einer Riickschau von mehr als
tinfzig Jahren, spannend, aufregend, auf jeder Seite packend. Fotos zeigen
die Schiilerin, die attraktive junge Frau, ihren vorliufigen Pass mit Foto und
Hakenkreuzstempel unter dem angenommenen Namen Johanna Koch, ih-
ren Sohn Hermann, die alte Dame.

Marie war 19 Jahre alt, als die schwere Zeit begann. Was die Nationalsozia-
listen mit den Juden vorhatten, war bekannt. Damals entschied sie sich, nicht
alles widerstandslos mit sich machen zu lassen. Sie wollte unbedingt iiberle-
ben — mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln. Mit ihrem unbeugsamen
Lebenswillen und dem Vertrauen in die eigene Kraft und Phantasie fiihlte sie
sich —trotz ihrer Angst —stark genug, dem sicheren Tod aus dem Weg zu ge-
hen. Das Extravagante und Originelle ithres Wesens, auch ihre Schlagfertig-
keit und ihre Verstellungskunst, waren ihr dabei eine grofle Hilfe.

Marie entstammte dem traditionellen judischen Kleinbiirgertum in Berlin.
Thr Vater war Rechtsanwalt, thre Mutter Hausfrau. Die eher liberale Familie
fihrte denoch einen koscheren Haushalt, feierte die jiidischen Feiertage und
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sympathisierte mit dem Zionismus. Als Marie, wie viele andere jiidische
Midchen, 1940 zur Zwangsarbeit bei Siemens in Spandau verpflichtet
wurde, war die Mutter schon tot. 1941 starb auch der Vater, sodass sie, als die
Deportationen begannen, bereits auf sich alleine gestellt war.

Zwei mutige Entscheidungen markieren den Beginn ihres gefihrlichen We-
ges. Sie entschliefit sich, den ,,Judenstern® nicht mehr zu tragen, und sie ent-
zieht sich der Zwangsarbeit bei Siemens. Es folgen Jahre stindiger Improvi-
sation. Um ihre Spuren zu verwischen, wechselt sie in Berlin neunzehn Mal
thren Wohnsitz. Immer wieder muss sie sich Menschen anvertrauen, von de-
nen sie nicht mit letzter Gewissheit weif}, ob sie thnen vertrauen kann. Dabei
verlisst sie sich auf ihre keineswegs unfehlbare Menschenkenntnis. Sie
braucht einen falschen Pass, einen falschen Namen und immer neue sichere
Verstecke. Manches misslingt ihr auch, wie ihre Scheinehe mit einem Chine-
sen. Der Plan, tiber Bulgarien nach Palistina zu entkommen, scheitert eben-
falls. Manchmal bietet sie sich Minnern als Geliebte an, um bei thnen woh-
nen zu kénnen. Weil ihr das Leben wichtiger ist, gewihrt sie die von
manchen Rettern geforderten korperlichen Liebesdienste. Sie findet aber
auch verlissliche Helfer, die manches riskieren, um ihr das Untertauchen zu
erméglichen. Trotzdem gerit sie oft in unmittelbare Gefahr, der sie nur um
ein Haar entkommen kann.

Von all den wechselnden Situationen erzihlt Marie Jalowicz Simon. Thr Hu-
mor, ihr Sarkasmus und ihr Spott kommen dabei nicht zu kurz. Man liest das
Buch mit Spannung, man bewundert ihren Mut, ihre Raffinesse, ihr Gliick.
Kein Leser, keine Leserin wird so rasch dieses Leben einer jungen Jiidin im
Kriegsalltag in Berlin vergessen. Ein Dank gebiihrt den beiden Herausge-
bern und besonders ihrem Sohn Hermann Simon, der die miihevolle Arbeit
auf sich nahm, dieses Buch zu vollenden und ein aufschlussreiches Nach-
wort anzufligen. Man spiirt formlich seine Dankbarkeit, dass ihm dies zum
letztméglichen Zeitpunkt vor dem Tod der Mutter gelang,

Von ihrem Leben nach dem Krieg erzihlte Marie Jalowicz Simon nichts
mehr. Sie blieb in Ostberlin, trat voriibergehend der Kommunistischen Par-
tei bei und lehrte an der Humboldt-Universitit in Ostberlin als Altphilolo-
gin und Philosophiehistorikerin (vgl. das Interview von Detlev Liicke mit
Hermann Simon zu Marie Jalowicz Simon, ,Am Lebensende die ganze
Wahrheit sagen, in: Der Freitag, 19.5.2000).

Werner Trutwin, Bonn
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Berichte

Gliickliches Ende eines jabrzebntelangen Bilderstreits

Der 16. Januar 2014, der ,, Tag des Judentums®, war fiir die polnische Stadt
Sandomierz ein ganz besonderer Tag. Die Kathedrale war mit Glaubigen
dicht gefiillt. In Anwesenheit des israelischen Botschafters in Polen und von
Vertretern des Polnischen Rats von Christen und Juden sangen die Alumnen
des Priesterseminars von Sandomierz das ,,Sch’ma Israel“. Bischotf Mieczys-
law Cislo, Vorsitzender der Kommission des Polnischen Episkopats fiir den
Dialog mit dem Judentum, betonte in seiner Predigt die Verwurzelung der
Kirche im Bundesschluss Gottes mit seinem Volk und die daraus resultie-
rende briiderliche Verbundenheit von Christen und Juden.

Das Besondere war, dass die Feier ausgerechnet in Sandomierz stattfand,
denn in der Kathedrale von Sandomierz hingt ein Gemailde von Karol de
Prevot, das einen angeblichen Ritualmord an einem christlichen Kind dar-
stellt. Diese Darstellung belastete lange Zeit das christlich-jidische Verhalt-
nis in Polen und dariiber hinaus.

Im Jahr 2000 hatte der Pionier des katholisch-jiidischen Dialogs in Polen,
der Jesuit Stanislaw Musial (1938-2004)!, mit seiner 6ffentlichen Forderung,
das Bild entweder zu entfernen oder es mit einer erlduternden Tafel zu verse-
hen, den Stein ins Rollen gebracht. Die Redaktion der katholischen Wo-
chenzeitung ,, Tygodnik Powszechny“ schlug auch einen Erlduterungstext
vor. Darin wurde erklart, dass der vermeintliche Ritualmord mit der histori-
schen Wahrheit absolut nichts gemein hat, und er nannte die Namen von
zehn Juden aus Sandomierz, Rabbiner und Gemeindeglieder, die der fal-
schen Anklage der Kirche zum Opfer gefallen waren; sie alle starben im Ge-
fangnis unter Folter oder durch die Hand des Henkers. Doch der Vorschlag
wurde von kirchlicher Seite abgelehnt. Die Intervention von Stanislaw Mu-

1) Sandara Buttaroni / Stanislaw Musial (Hg.), Ritualmord. Legenden in der ewropéischen Ge-
schichte, Bohlau Verlag, Wien 2003.
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sial blieb jedoch nicht wirkungslos. Spater lief} der Bischof von Sandomierz,
Waclaw Swierzawski, das umstrittene Gemailde mit einem kurzen Text ver-
schen: , Juden von Sandomierz des Ritualmords in den Jahren 1698 und 1710
verdachtigt. “ Da diese hochst unklare Formulierung offen lisst, ob der Ver-
dacht berechtigt war oder nicht, wurde sie von Christen und Juden, die um
eine ernsthafte Losung des Problems bemiiht waren, zuriickgewiesen.

Ritualmord. Gemilde von Karol de Prevot, 1708 in Sandomierz (Ausschnitt).

Darauthin erarbeitete der Polnische Rat von Christen und Juden folgenden
Textvorschlag (16. Mirz 2005):

»Dieses Bild stellt einen angeblichen Ritualmord dar, der von Juden aus San-
domierz mit dem Ziel veviibt worden sein soll, Blut eines christlichen Kindes
frir die Mazze zum Paschafest zu gewinnen. Dieser Vorfall hat mit der histo-
rischen Wahrbeit nichts gemein, zumal er niemals geschehen konnte, verbie-
ten doch die Gesetze der Juden den Genuss von Blut. Juden konnten keinen
Ritualmord veriiben und veriibten ibn anch nicht. Wegen solcher Anschuldi-
gungen wurden sie hiufig verfolgt und ermordet. Seit dem 13. Jabrbundert
untersagten die Papste derlei falsche Vorwiirfe und nahmen die Juden vor ih-
nen in Schutz.“
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Diese Version wurde am 16. Mirz 2005 vom judischen Vertreter des Polni-
schen Rates von Christen und Juden in Anwesenheit des Bischofs von San-
domierz, Andrzej Dziéga, der Kommission des Polnischen Episkopats fiir
den Dialog mit dem Judentum vorgelegt. Das Priffungsgremium der Di6-
zese akzeptierte den Text zwar grundsitzlich, bestand aber darauf, dass die
Termini ,, hdnfig“ und ,, ermordet  gestrichen wiirden, denn zu Ritualmord-
Anschuldigungen sei es in Polen nicht hdufig, sondern nur sporadisch ge-
kommen. Man einigte sich auf die Formulierung: ,, Juden wurden aus diesem
Grund verfolgt und sogar zum Tode vernrteilt.“ Doch dabei blieb es nicht,
denn die Mitglieder des Dizesangremiums wurden um eigene kurze Stel-
lungnahmen gebeten. Daraus entstand folgender Text:

» Ein Ritualmord, angeblich von Juden aus Sandomierz begangen. Weil Ju-
den niemals derler Taten veriibten, widersetzte sich die Kirche mit Worten
des Papstes der Verbreitung solch félschlicher Anschuldigungen. Trotzdem
wurden Juden manchmal eines ,Ritualmordes’ angeklagt: In Einzelfillen
vernrteilte man sogar Juden aus diesem Grund zum Tode. Juden in Polen
waren rechtlich geschiitzt und besafSen sogar zablreiche Privilegien.

Diesen deutlich abgeschwichten Text hielt der Polnische Rat von Christen
und Juden als Erklarung des Bildes fiir ungeeignet und verlangte Abinde-
rungen, zu denen sich allerdings die Bistumsleitung in Sandomierz nicht
entschlieflen konnte. Damit waren die im Marz 2005 aufgenommenen Ver-
handlungen bereits im Dezember des gleichen Jahres gescheitert. Das Ge-
malde von Karol de Prevot wurde wieder mit der urspriinglichen kurzen
und duflerst missverstandlichen Bemerkung versehen (s. 0.). Doch die Pro-
teste hielten an, sodass sich die Bistumsleitung schliefflich veranlasst sah, das
Bild durch Verhiillung den Blicken des Betrachters zu entziehen.

Erst mit der Ernennung von Krzysztof Nitkiewicz zum Bischof von Sando-
mierz (2009) konnte der Streit um das Anstof} erregende Gemalde endgiiltig
beigelegt werden. Am 16. Januar 2014 wurde wihrend der Feierlichkeiten
zum ,, Tag des Judentums® das Bild enthiillt und eine Tafel mit jener Inschrift
angebracht, die der Polnische Rat von Christen und Juden bereits am 16.
Mirz 2005 vorgeschlagen hatte.

Theo Mechtenberg, Bad Oeynhausen

Quellen: Waldemar Galazka, Jak powstawalnapis (Wie die Schrifitafel entstand), in: Tygodnik-
Powszechny vom 17. Februar 2013, S. 20; Zuzanna Radzik, Dzierinlgi (Ein Tag der Erleichte-
rung), ebd., vom 4. Januar 2014, S. 16.
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Gedenken an das November-Pogrom in Mosbach
- wegen Elfriede, Edith und Lore -

Man stelle sich die Stadt Mosbach an jenem Abend des 9. November 1938
und am Morgen des 10. November 1938 vor:! Unheilvolle Ungewissheit,
Verichtlichmachung der Biirger jiidischen Glaubens. Am Morgen des 9.
November wurde die Synagoge von Mosbacher Nationalsozialisten ange-
ziindet. Das jidische Gotteshaus, etwas versteckt in einer Seitengasse in der
Altstadt, brannte lichterloh. Zuvor waren die Einrichtungs- und Kultgegen-
stinde und das gesamte Inventar zum nahegelegenen Marktplatz gebracht
und auf einem Scheiterhaufen verbrannt worden. Zu diesem Spektakel wur-
den sogar die Kinder aus den Schulen geholt. Sie sollten durch ihre Anwe-

Verbrennung der Kultgegen-
stinde auf dem Marktplatz.

Foto: Archiv Mosbach.

senheit diese frevelhafte Tat unterstiitzen und den Hass auf die Juden sich zu
eigen machen. Wihrend der Scheiterhaufen brannte, wurden Hass-Parolen
skandiert wie: ,Jud, Jud, ecke, heut’ musst du noch verrecke. Um elf Uhr
musst beerdigt sein, um zwolf Uhr musst beim Teufel sein.“ Gegen halb
zehn Uhr wurde dann die Synagoge angeziindet.2

1) Bearbeiteter Text der Ansprache von Stadtrat Werner Baier am 09.11.2012 zum Gedenken an
das November-Pogrom 1938 in Mosbach, Baden-Wiirttemberg.

2) Die Informationen beruhen auf den umfangreichen Aufzeichnungen von Lothar und Her-
mann Schwarz (S6hne des damaligen Ratsschreibers Wilhelm Schwarz von der Zentrumspar-
tel, der von den Nationalsozialisten abgesetzt wurde) sowie auf den Erinnerungen weiterer
Mosbacher Biirger.
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Die Uberreste der Synagoge wurden kurz darauf entfernt und der Platz als
Holzlagerplatz benutzt. In den 1950er Jahren wurden Garagen erbaut. An
einer dieser Garagen wurde 1969 eine Gedenktafel in Erinnerung an die ehe-
malige Synagoge angebracht. 1985/86 wurde der Platz als Gedenkstitte neu
gestaltet. Zum 75. Jahrestag des Novemberpogroms wurden 2013 die Na-
men von 68 jiidischen Holocaust-Opfern aus Mosbach in den Gedenkstein
am Synagogenplatz eingraviert.> Hermann Schwarz erinnert sich an das Ge-
schehen am 10. November 1938:

»lch war 12 Jahre alt und ging ins Gymnasium. Wir Schiiler aus allen Klassen
und Schulen mussten zum Marktplatz marschieren und erlebten die Ver-
brennung von Kultgegenstinden, die von den Nazis aus der Synagoge dort-
hin geschafft wurden, wohl auch die Tora.

Torarolle mit Tasche
(spiter in Mosbach
wiedergefunden).

Foto: Werner Baier.

Einige Zeit spater ging ich mit meinem Freund Gerhard Weiland tiber den
Bahniibergang und wir kamen vor das Haus des Schreinerbedarfsgeschiftes
Berthold Hahn. Dort war eine tobende Menge, die johlend die Fensterschei-
ben einwarf und die Haustiire demolierte. Da kam im oberen Stock erschro-
cken, veringstigt und hinderingend die alte Frau Hedwig Hahn auf den Bal-
kon. Die Menge [...] warf gezielt mit Steinen und anderen Gegenstinden
nach der alten Frau. [...] Spiter riumte die randalierende Meute die Holzla-
ger und Werkzeuglager aus. Man riss sich alles unter den Nagel was nicht
niet- und nagelfest war und plinderte das Geschift.”

3) Vgl. http://www.alemannia-judaica.de/mosbach_synagoge.htm.
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Es stimmt jedoch nicht, wie in einer Dokumentation geschrieben steht, dass
in Mosbach ,alle treu und bieder mitmarschiert® sind. Es gab auch jene, die
sich offentlich dagegen aussprachen, wie etwa Kaplan Wolfgang Berthold,
der gegen die Zerstérung der Synagoge protestierte. Er wollte die Glocken
lauten und dagegen predigen, aber er wurde von Stadtpfarrer Franz Roser
davon abgehalten mit dem Hinweis: ,Da kommst du ins KZ“ (Zitat Lothar
Schwarz).

Der fast erblindete alte Miiller Martin Knopf von der Schimmelsmiihle sagte
am 10. November 1938: ,,Wie kann man Gottes Volk angreifen?“ Thm wurde
geantwortet: ,Martin, wenn du dein Maul nicht haltst, bist du der Nichste.
Doch der alte Miiller warnte: ,,Dieses Verbrechen wird uns Deutsche sehr
lange begleiten und zum Vorwurf gemacht [werden]. Das miisst ihr und eure
Kindeskinder ewig biiffen!“4— Er sollte recht behalten!

Die Tochter des letzten Rabbiners von Mosbach, Julius Greilsheimer®, tra-
fen sich am 10.11.1938 mit dem Nachbarsmadchen Friedel [Frieda] Knopf,
die oft im Haus der Rabbinerfamilie war, dort den Sabbat mitfeierte und das
gemeinsame Beten erlebte. Sie erzahlte mir: Die Rabbinerstochter Edith, El-
friede und Lore Greilsheimer sowie Frieda Knopf trafen sich im Verlauf des
Tages. Die drei Madchen — die Geschwister Greilsheimer — weinten. Auf die
Frage von Friedel, warum sie weinten, gaben die drei Midchen zur Ant-
wort: ,,Du wiirdest auch weinen, wenn dein Gotteshaus angeziindet und
abgebrannt worden wire.”

Rabbiner Greilsheimer wurde, wie die meisten jiidischen Manner, am Tag
des Pogroms festgenommen und in das Konzentrationslager Dachau ge-
bracht. Nach seiner Riickkehr wanderte die Familie 1939 nach Holland aus.
1944 wurde die gesamte Familie, der Vater, die schwangere Mutter und die
drei Tochter, tiber das KZ Westerbork in das KZ Auschwitz deportiert und

ermordet. :

Halten wir das Erinnern und Gedenken an die jiidischen Mitbiirger in unse-
ren Herzen wach, — wegen Elfriede, Edith und Lore.

Werner Baier, Mosbach

4) Wortliches Zitat von Martin Knopf, von meiner Schwiegermutter Frieda Grofikinsky, geb.
Knopf, bestitigt.
5) Julius Greilsheimer war von 1921 bis 1924 Rabbiner in Freiburg/Br.
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In memoriam

Rolf Rendtorff (1925-2014)

Seit Beginn der Neuauflage des Freiburger Rundbrief Neue Folge (1993/94)
ist kein Jahresverzeichnis erschienen ohne den Namen Rolf Rendtorff. Sein
Name wird eingehen in die Reihe derer, die sich fiir die Riickkehr zu den jii-
dischen Wurzeln des Christentums eingesetzt haben.

Dr. theol. Rolf Rendtorff, Professor fiir Altes Testament an der Universitit
Heidelberg und zeitweise ihr Rektor, war einer der mafigeblichen evangeli-
schen Pioniere, die im 20. Jh. die Hinwendung zum Judentum geférdert und
die Einsicht in die Bedeutung des Alten Testaments fiir das Verstindnis des
Christentums vermehrt und wachgehalten ha-
ben. Sein Lebensweg ist nachzulesen in dem
autobiografischen Rickblick , Kontinuitit im
Widerspruch* (Gottingen 2007; vgl. die Rezen-
sion von Franz Mufiner in: FrRu NF 15 [2008]
642865

Rolf Rendtorff.
Foto: (Der Redaktion unbekannt).

Bereits 1966 betonte Rendtorff in einem christlich-jiidischen Symposion an
der Hebriischen Universitit Jerusalem, ,,wie notwendig und wertvoll fiir
den Christen der Riickgriff auf das Alte Testament ist“ (FrRu XVIII [1966]
80). Seine — wohl auf eigener Erfahrung basierende — Aussage in einem Refe-
rat beim dritten christlich-jidischen Pfingsttreffen in Arnoldshain (1968),
»diejenigen christlichen Theologen, die die Notwendigkeit eines Dialoges
zwischen Christen und Juden betonten, befinden sich noch immer in der

Gefahr, als Aulenseiter angesehen zu werden®, klingt auch heute noch ak-
tuell (FrRu XX [1968] 65).
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Rendtorffs effektivste und im wahrsten Sinne des Wortes ,nachhaltigste®
Initiative war gewiss seine Rolle als Mitbegriinder des Studienprogramms
»Studium in Israel“ (1978), einem Studienjabr an der Hebriischen Univer-
sitat Jerusalem fiir Studenten der Theologie. Der prigende Einfluss des Stu-
dienjahres ist uniibersehbar (und den Vertretern des »Lreiburger Rund-
briefs“ bei personlichen Gesprichen mit Pfarrerinnen und Pfarrern im
Rahmen der Evangelischen Kirchentage positiv aufgefallen).

Ein tibersichtlicher Einblick in Rendrorffs Uberlegungen zum Thema , Ju-
dentum — Christentum“ findet sich in seinem fiir die breite Offentlichkeit
konzipierten Sammelband Christen und Juden heute. Neue Einsichten und
Aufgaben (Neukirchen-Vluyn 1989; vel. die Rezension von Werner Trut-
win in: FrRu NF 7 [2000] 306). Wichtigste Grundvoraussetzung fiir den Di-
alog nach der Schoa ist, dass ,,Christen ihr Selbstverstindnis indern und ihr
Verhiltnis zum jlidischen Volk neu bestimmen®.

Mit dem christlichen Verhiltnis zum Alten Testament setzte Rendtorff sich
in dem zweibandigen Werk Theologie des Alten Testaments (Neukirchen-
Vluyn 1999/2001) auseinander (vgl. die Besprechung von Andreas Vonach
[Bd. 1] in: FrRu NF 9 [2002] 147 ff.).

Michael Krupp (Jerusalem), ebenfalls Mitbegriinder von ,, Studium in Is-
rael®, fasste das Wirken von Rolf Rendtorff in einem sehr personlichen
Nachruf zusammen:

»Er hat unvergessliche Marksteine auf dem Weg der jiidisch-christlichen
Verstandigung gesetzt. Er hat es mit wenigen Weggefihrten vollbracht,
die alttestamentliche Wissenschaft aus einer israelfeindlichen Theologie
in eine fruchtbare Theologie im Dialog mit israelischen Gelehrten umzu-
wandeln, und hat damit der wissenschaftlichen Disziplin einen unschitz-
baren Dienst geleistet” (Religionen in Israel, 20. Jg., 1 [2014] 50 ff.).

Unvergessen bleibt Rolf Rendtorff auch als Mitherausgeber (mit Hans Her-
mann Henrix) des Sammelwerkes ,, Die Kirchen und das Judentum. Doku-
mente von 1945-1985 (Paderborn/Miinchen 1988). Sein Einsatz fiir Dialog
und Verstindigung wurde im Jahre 2002 mit der Verleihung der Buber-Ro-
senzweig-Medaille des Deutschen Koordinierungsrates der Gesellschaften
fiir Christlich-Jiidische Zusammenarbeit gewiirdigt (vgl. FrRu NF 9 [2002]
228).

Elisabeth Weidinger (Red.)
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Notizen

In einem speziell dafiir erbauten Theater
wurde am 8. Mai 2014 in Amsterdam das
»Tagebuch der Anne Frank® erstmals als
Bihnenstiick aufgefihrt. Der Regisseur
Theu Boermans lisst ,,Anne” in dem
gleichnamigen Theaterstiick aus threm Le-
ben im Versteck in der Prinsengracht erzih-
len, wo die Familie am 6. Juli 1942 unterge-
taucht war, bis sie verraten und am 4.
August 1944 von der Gestapo verhaftet und
spater nach Auschwitz deportiert wurde.
Da Anne bei ihrer Ankunft in Auschwitz
bereits fiinfzehn Jahre alt war, entging sie
dem sofortigen Tod (Kinder unter 15 Jahren
wurden sofort vergast). Am 28. Oktober
1944 wurden Anne und ihre Schwester
Margot von Auschwitz nach Bergen-Belsen
deportiert, wo beide Anfang Mirz, kurz
vor der Befrelung des Lagers am 15. April
1945, starben.

Am 14. Oktober jihrt sich der Aufstand
im Vernichtungslager Sobibor (1943) in
Polen. Bis zu 250 000 Juden waren in Sobi-
bor vergast worden; die meisten Opfer
stammten aus Polen, etwa 33 000 aus den
Niederlanden. Fiir den Historiker Prof. Dr.
Gideon Greif (Jerusalem), der in den ver-
gangenen Monaten an verschiedenen Schu-
len in Deutschland zur Geschichte der
Schoa gesprochen hat, ist der erfolgreiche
Aufstand in Sobibor ein eindrucksvoller
Beweis fiir die von der jlingeren jiidischen
Generation angezweifelte Bereitschaft der
Juden, sich zur Wehr zu setzen.

,Insbesondere fiir den Aufstand in Sobibor
wurden von den aufstindischen Hiftlingen
komplexe Pline und Methoden des Auf-
standes erdacht und ausgefiihrt. Auf diese
Weise konnte der Aufstand beeindruckende
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Erfolge erzielen. Zahlreichen Hiftlingen
gelang wihrend des Aufstandes die Flucht
aus dem Lager, viele von ithnen konnten sich
Partisanenverbinden anschlieffen und
tberlebten bei ithnen den Krieg. Auflerdem
trug der Aufstand in Sobibor entscheidend
dazu bei, dass die Nationalsozialisten die
Ermordung der Juden in diesem Lager
schnell beendeten und das Lager auflosten.
Der erfolgreiche Aufstand in Sobibor be-
weist eindrucksvoll, dass die Anschuldi-
gung, die Juden hidtten sich wahrend des
Holocausts wie die Schafe zur Schlacht-
bank tretben lassen, falsch ist.“

»Als die Ukraine noch von Juden regiert
wurde®. Unter diesem Titel erschien im Ju-
dischen Wochenmagazin ,tachles® (Nr. 16,
14. Jg., 28. Mirz 2014, S. 16 f.) ein Beitrag
von Elon Gilad iiber ein kurzes jiidisches
Regierungs-Intermezzo in der Ukraine.
Der Ubertritt des Chasarenkonigs Bulan
und der herrschenden Elite (Aristokratie)
zum Judentum im 8. Jh. (um 730) ,,wird von
byzantinischen, arabischen, jiidischen und
persischen Quellen bestitigt”, nicht aber
von chasarischen Quellen. Auch archiolo-
gische Beweise wurden bislang nicht gefun-
den. Wihrend die Legenden von einer mys-
tischen Vision erzahlen, beschreibt [ehiuda
Halevi in seinem berithmten Werk , Der
Kusari“ die Konversion des Chasarenko-
nigs als das Resultat einer ,Religionsdispu-
tation”. Wissenschaftler dagegen sehen die
Konversion zum Judentum rein pragma-
tisch motiviert: als Adaption einer abraha-
mistischen Religion, ,.die einerseits das Zu-
sammenleben mit ihren muslimischen und
christlichen Nachbarn vereinfachen wiirde,
ohne andererseits die eine oder andere Seite
zu Uibernehmen®.

319



Impressum

Herausgegeben vom Freiburger Rundbrief e. V. (1. Vorsitzender: Dr. Christoph Michel,
2. Vorsitzender: Dr. Eugen Baldas)

Redaktion: Elisabeth Weidinger

Konsultorinnen und Konsultoren: Prof. Dr. Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, Dresden;
Prof. Dr. Hildegard Gollinger, Merzhausen; Prof. Dr. Hans Hermann Henrix, Aachen;
Prof. Dr. Franz Mufiner, Passau; Dr. Gertrud Rapp, Freiburg,

Ehrenmitglieder: Fritz. B. Voll, Toronto, Kanada.

" Der Freiburger Rundbrief Neue Folge will die judenfeindliche Vergangenheit der Chris-
ten und Nichtchristen insbesondere in der Bundesrepublik Deutschland aufarbeiten, die
Erfahrungen der jlidisch-christlichen Begegnung mit Menschen aus méglichst vielen Lin-
dern teilen und die Freundschaft mit dem jiidischen Volk vertiefen.

Bezugsbedingungen:

Der Freiburger Rundbrief Neue Folge erscheint vierteljihrlich.

Jahresabonnement: 30,- Euro; 36,- sFr; nur PDF: 20,- Euro

Einzelheft: 10,- Euro; 12,- sFr.

Der Freiburger Rundbrief e. V. ist gemifl dem Freistellungsbescheid des Finanzamtes
Freiburg vom 06.07.2011 als Korperschaft berechtigt, ,entsprechende Zuwendungsbesti-
tigungen fiir steuerliche Zwecke auszustellen®. Fiir Geldzuwendungen bis 100,- Euro gilt
der Uberweisungstriger als Beleg.

Bankverbindungen:

Deutschland: LIGA Bank
BIC: GENODEF1MO05. IBAN: DE 89750903000002 215845
SPARKASSE FREIBURG-NORDLICHER BREISGAU
BIC: FRSPDE66XXX. IBAN: DE44 68050101 0002070203

Schweiz: UBS AG, Basel, Konto-Nr. 233-902570.01 V

Geschiftsstelle: Freiburger Rundbrief, Postfach 5703, 79025 Freiburg,

Tel. (0761) 3867 90, Fax (07 61) 38679 14, E-Mail: info@freiburger-rundbrief.de
www.freiburger-rundbrief.de

Bestellungen, Manuskripte, redaktionelle Zuschriften und Besprechungsexemplare bitten
wir, an die Geschiftsstelle zu schicken.,

Umschlaggestaltung: Wolfram Sll
Herstellung: Schnaufer Druck GmbH, D-97941 Tauberbischofsheim

ISSN 0344-1385

320 FrRu NE 4/2014









Buchbinderei Schaffhauser
Kraramer Weg 34
88400 Biberach
Tel/fFax: 0735173302




	Front matter
	Inhaltsverzeichnis
	Heft 1
	Zu diesem Heft
	"Juden, verschwört euch gegen den Tod!" Zum 100. Geburtstag von Abraham Sutzkever
	"Umsiedlung" vom Warschauer Getto in den Tod : in Erinnerung an Marcel Reich-Ranicki s. A. (1920-2013)
	Klage des Herzens Gedanken nach einem Besuch in Warschau
	Der "halbe" Stern das Schicksal jüdischer "Mischlinge" nach 1933
	Der Name Gottes das triadische Gottesbild in der jüdischen Mystik
	Lena Gorelik: "... nicht besonders religiös" deutsch-jüdische Literatur der "dritten" Generation
	Der Jude Jesus
	Aly, Götz, Die Belasteten "Euthanasie" 1939-1945 : eine Gesellschaftsgeschichte
	Bedenbender, Andreas (Hg.), Judäo-Christentum die gemeinsame Wurzel von rabbinischem Judentum und früher Kirche
	Ben-Chorin, Schalom, Dass der Mandelzweig wieder blüht Germania Hebraica : eine Hommage zum 100. Geburtstag
	Klemp, Stefan, Vernichtung die deutsche Ordnungspolizei und der Judenmord im Warschauer Ghetto 1940-43
	Palmer, Gesine; Brose, Thomas (Hg.), Religion und Politik das Messianische in Theologie, Religionswissenschaften und Philosophien des zwanzigsten Jahrhunderts
	Awinu - Vater unser
	Notizen
	Leser-Echo

	Heft 2
	Zu diesem Heft
	Alwin Renker zum Gedenken (1931-2013)
	Biblische Auslegungstraditionen "Jüdische Studien und christliche Theologie"
	Glaube, Gesetz und Gerechtigkeit beim Apostel Paulus (Röm 9,1-5,31; 10,1-4)
	Der Name Gottes Sefirot-Baum und Kreuz-Baum
	"Ecclesia und Synagoga" "Umwertung" eines mittelalterlichen Kunstwerkes
	Warum wir keine Feinde sein können Interview mit Rabbiner David Rosen
	Der Aufwind im jüdisch-katholischen Dialog durch Papst Franziskus
	Arntz, Hans-Dieter, Der letzte Judenälteste von Bergen-Belsen Josef Weiss : würdig in einer unwürdigen Umgebung
	Frankenmölle, Hubert, Das Evangelium des Neuen Testaments als Evangelium aus den heiligen Schriften der Juden
	Hank, Sabine; Simon, Hermann; Hank, Uwe, Feldrabbiner in den deutschen Streitkräften des Ersten Weltkrieges
	Lewin, Waltraud, Leo Baeck Geschichte eines deutschen Juden : eine Romanbiografie
	Oberhänsli-Widmer, Gabrielle, Bilder vom Bösen im Judentum von der Hebräischen Bibel inspiriert, in jüdischer Literatur weitergedacht
	Thesing, Christina, Feminism kosher Frauen erobern das amerikanische Judentum
	Weibel, Walter, In Begegnung lernen der jüdisch-christliche Dialog der Erziehung : Forum Christen und Juden
	Weissberg-Bob, Nea; Rebling, Jalda, Schabbat ha-Malka Königin Jontefftage : eine Erzählung über den Schabbat
	"Spotkina" - "Begegnungen" polnische Holocaust-Überlebende auf Besuch im Münsterland
	Paul Eppstein - eine tödliche Gratwanderung
	In memoriam Monique Ebstein : 1936-2013
	Notizen
	Leser-Echo

	Heft 3
	Zu diesem Heft
	Vom Ornament zum Staatssymbol die Geschichte des Davidsterns (Teil 1)
	Die weibliche Seite des Judentums (Teil 1) jüdischer Feminismus und jüdisch-feministische Theologie : eine Rückschau auf vierzig Jahre jüdischen Feminismus, seinen Einfluss auf den deutschen Sprachraum sowie ein Ausblick auf ein genderbewussteres Judentum
	"Du sollst deinem Sohn erzählen" Massoret - die identitätsstiftende Überlieferung
	Der Name Gottes die Einheit der biblischen Offenbarung
	Woher kommt die Kraft zum Widerstand?
	Renz, Andreas, Die katholische Kirche und der interreligiöse Dialog 50 Jahre "Nostra aetate" : Vorgeschichte, Kommentar, Rezeption
	Appelfeld, Aharon, Auf der Lichtung
	Deusel, Antje Yael, Mein Bund, den ihr bewahren sollt religionsgesetzliche und medizinische Aspekte der Beschneidung
	Greminger, Ueli, Johann Caspar Lavater : berühmt, berüchtigt - neu entdeckt
	Hollander-Lafon, Magda, Vier Stückchen Brot eine Hymne an das Leben
	Riemer, Nathanael (ed.), Jewish Lifeworlds and Jewish Thought Festschrift presented to Karl E. Grözinger on the Occasion of his 70th Birthday
	Safier, David, 28 Tage lang
	Der Eichmannprozess - ein Augenzeugenbericht
	"Begegnung gehört wesentlich zum Dialog" ein Exkursionsbericht
	Notizen
	Leser-Echo

	Heft 4
	Zu diesem Heft
	Abraham und Israel Vorbilder im Glauben (Auszug aus der Enzyklika LUMEN FIDEI)
	Unser Weg der Freundschaft ein Geschenk Gottes : Ansprache von Papst Franziskus anlässlich des Besuchs bei den Oberrabbinern David Lau und Yitzhak Yosef in Jerusalem
	"Adam, wo bist du?" Meditation von Papst Franziskus beim Besuch der Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem am 26. Mai 2014
	"Höre, Israel!" eine Auslegung zu Baruch 3,9-15.32-4,4
	"Was bringt uns die Begegnung?" über die Motivation jüdischer Gesprächspartner im christlich-jüdischen Dialog
	Die Geschichte des Davidsterns Repräsentant der jüdischen Gemeinschaft (Teil 2)
	Die Identität des Judentums und der Staat Israel Israel als Teil jüdischer Identität
	Maier, Christl; Calduch-Benages, Nuria (Hg.), Schriften und spätere Weisheitsbücher die Bibel und die Frauen : eine exegetisch-kulturgeschichtliche Enzyklopädie
	American Jewish Comittee; Konrad Adenauer Stiftung (Hg.), Turning the Tide of Christian-Jewish Relations texts in English and Hebrew
	Bergoglio, Jorge; Skorka, Abraham, Papst Franziskus über Himmel und Erde : Jorge Bergoglio im Gespräch mit dem Rabbiner Abraham Skorka
	Bruckmann, Florian; Dausner, René (Hg.), Im Angesicht der Anderen Gespräche zwischen christlicher Theologie und jüdischem Denken : Festschrift für Josef Wohlmuth zum 75. Geburtstag
	Ivanji, Ivan, Mein schönes Leben in der Hölle
	Kirchner, Jona, Die Summe der Eins ist Dreizehn eine Einführung in die Symbolik der Hebräischen Bibel
	Mayer, Reinhold, Versuch über Paulus von einem, der auszog, um allen alles zu werden, und dabei fast alles verlor
	Rüif, Schlomo, Ströme im dürren Land von Saarbrücken nach Nahariya : Erinnerungen
	Schleicher, Johannes; Hoeg, Tanja (Hg.), Mystik im Aufwind Begegnung zwischen jüdischer und christlicher Mystik : Festschrift für Franz-Xaver Jans-Scheidegger anlässlich seines 70. Geburtstags
	Simon, Marie Jalowicz, Untergetaucht eine junge Frau überlebt in Berlin 1940-1945
	Berichte
	Gedenken an das November-Pogrom in Mosbach wegen Elfriede, Edith und Lore
	Rolf Rendtorff (1925-2014)
	Notizen

	Back matter

